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		Giovanni Boccaccio

		(1313-1375)

		Giovanni Boccaccio, geb. 1313 zu Paris, Sohn
des Florentiner Kaufmanns Boccaccio di Chellino und einer
verwitweten, vornehmen, jungen Pariserin namens Jeanne. Sein
bedeutendstes Werk, das »Decamerone«, wurde gegen 1350 begonnen und
1353 abgeschlossen. Boccaccio starb am 21. Dezember 1375 auf seinem
Gütchen bei Certaldo.

		Alessandro und der Abt, die 3. Novelle des
2. Tages. Nach der Übersetzung von Witte bearbeitet.

		Ghismonda und Guiscardo, die 1. Novelle des
4. Tages. Nach der Übersetzung von Witte bearbeitet.
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		Alessandro und der Abt

		[image: .]


		Es lebte vorzeiten in Florenz ein Edelmann, der den Namen Messer
Tedaldo führte und, wie einige vorgeben, zu der Familie der
Lamberti, nach der Behauptung anderer aber zu der der Agolanti
gehörte, obgleich die letzte Meinung, wohl mehr durch das Geschäft,
das seine Söhne später betrieben und das bei den Agolanti immer in
Übung war und ist, als durch einen anderen Grund veranlaßt ist.
Doch ich lasse es dahingestellt, zu welcher von beiden Familien er
gehörte, und sage nur, daß er zu seiner Zeit einer der reichsten
Edelleute war, und daß er drei Söhne hatte, von denen der erste
Lamberto, der zweite Tedaldo und der dritte Agolante hieß, die
bereits zu hübschen und stattlichen Jünglingen herangewachsen
waren, wiewohl der älteste noch nicht sein achtzehntes Jahr
erreicht hatte, als der reiche Herr Tedaldo starb und ihnen, als
seinen rechtmäßigen Erben, seine ganze liegende und fahrende Habe
hinterließ.

		Als diese sich an barem Gelde und an Besitz so reich sahen,
fingen sie, nur von ihrer eigenen Lust geleitet, an, ihr Geld ohne
Maß und Schranken zu vertun, hielten sich große Dienerschaft und
auserlesene Pferde, Hunde und Falken, gaben fortwährend öffentliche
Bankette, teilten Geschenke aus, hielten Waffenspiele und taten,
mit einem Worte, nicht sowohl was für Edelleute sich geziemt,
sondern was zu tun ihnen in ihren jugendlichen Sinn kam.

		Dieses Leben hatten sie noch nicht lange geführt, als der von
ihrem Vater ihnen hinterlassene Schatz sich zu vermindern [bookmark: page6]anfing und sie
genötigt waren, um den begonnenen Aufwand, zu dem die bloßen
Einkünfte nicht mehr genügten, fortführen zu können, ihre
Besitzungen teilweise zu verkaufen oder zu verpfänden. So büßten
sie heute die eine, morgen die andere ein und wurden es kaum
gewahr, als bis ihnen fast gar nichts mehr übriggeblieben war; da
öffnete die Armut ihre Augen, welche der Reichtum verschlossen
hatte. Lamberto rief daher eines Tages die beiden anderen zu sich,
erinnerte sie, welch standesgemäßes Leben ihr Vater und nachher sie
selber geführt hätten, wie groß ihr Reichtum gewesen sei; dann
schilderte er ihnen die Armut, in die sie durch ihren ungeregelten
Aufwand sich gestürzt, und ermahnte sie so nachdrücklich als er
konnte, bevor ihre Dürftigkeit noch offenkundiger würde,
gemeinschaftlich mit ihm das wenige, was ihnen geblieben war, zu
verkaufen und in die Fremde zu gehen.

		Und so taten sie denn auch wirklich, sie verließen Florenz, ohne
von jemand Abschied zu nehmen, in aller Stille und ruhten nicht
eher, als bis sie in England waren. Hier mieteten sie sich in
London ein kleines Häuschen und fingen, bei der größten Sparsamkeit
in ihren Ausgaben, auf argen Wucher Geld zu leihen an, wobei ihnen
das Glück so günstig war, daß sie in wenig Jahren sich ein großes
Vermögen erübrigten. Darauf reiste bald der eine, bald der andere
von ihnen nach Florenz zurück; sie brachten ihre ehemaligen
Besitzungen zum größeren Teile wieder an sich, kauften noch viele
andere dazu und verheirateten sich in der Heimat. Da sie aber immer
noch fortfuhren, in England zu wuchern, schickten sie einen Neffen,
namens Alessandro, dorthin, um ihre Geschäfte zu besorgen.

		Sie selber blieben in Florenz und fingen, des Zustandes
uneingedenk, in welchen sie früher ihr übertriebener Aufwand
gestürzt hatte, und obgleich sie jetzt für Frau und Kinder mit zu
sorgen hatten, verschwenderischer denn je [bookmark: page7]zu leben an, so daß alle
Kaufleute die größte Meinung von ihnen hegten und ihnen jede
beliebige Summe anvertraut hätten. Einige Jahre half ihnen das
Geld, das ihnen Alessandro schickte, solchen Aufwand zu bestreiten;
denn dieser borgte seit einiger Zeit vielen Edelleuten auf ihre
Burgen und sonstigen Einkünfte und machte dabei die
vorteilhaftesten Geschäfte.

		Während jedoch die drei Brüder auf solche Weise verschwendeten
und, wenn es ihnen an Geld fehlte, in der festen Hoffnung auf die
Sendungen aus England, solches aufnahmen, geschah es, daß in
England, was kein Mensch vermutet hatte, ein Krieg zwischen dem
Könige und einem seiner Söhne ausbrach, der die ganze Insel in zwei
Parteien teilte, indem die eine es mit dem Vater und die andere mit
dem Sohne hielt. Durch diesen Krieg wurden denn auch dem Alessandro
alle Burgen der Barone, die ihm verpfändet waren, entrissen, und
keine der anderen Einkünfte gewährte ihm bessere Sicherheit. Da man
jedoch von einem Tage zum anderen auf den Frieden zwischen Vater
und Sohn hoffte, infolgedessen auch Alessandro alles, sowohl Zinsen
wie Kapital, hätte wiedererstattet werden müssen, verließ dieser
die Insel nicht, und die drei Brüder, die in Florenz wohnten und
ihren großen Aufwand in nichts beschränkten, borgten täglich mehr
Geld.

		Als sich indes die gehegten Hoffnungen im Verlauf mehrerer Jahre
als eitel erwiesen, verloren die drei Brüder nicht allein allen
Kredit, sondern wurden auch auf Verlangen der Gläubiger, die
bezahlt sein wollten, gefangengesetzt und mußten, da ihre
Besitzungen nicht genügten, um die Schulden zu decken, wegen des
Restes im Gefängnis bleiben. Ihre Frauen aber und ihre kleinen
Kinder suchten teils auf den Dörfern, teils hier und dort, in gar
dürftigen Umständen, ihr Unterkommen, ohne für die Zukunft etwas
anderes als Not und Elend erwarten zu können. [bookmark: page8]

		Alessandro hatte inzwischen in England mehrere Jahre lang
vergebens auf den Frieden gewartet; als er aber noch, immer keine
Aussicht dazu sah und sein längeres Verweilen ihm nicht minder
lebensgefährlich als unnütz schien, entschloß er sich, nach Italien
zurückzukehren, und machte sich ganz allein auf den Weg.

		Da traf es sich nun, daß zugleich mit ihm ein weißgekleideter
Abt von Brüssel abreiste, dem viele Mönche Gesellschaft leisteten
und zahlreiche Dienerschaft mit Saumrossen voranzog. Diesen folgten
zwei Edelleute von altem und dem Könige verwandtem Stamme, zu denen
Alessandro sich, als zu früheren Bekannten, gesellte und willig von
ihnen aufgenommen wurde. Im Weiterreisen fragte sie Alessandro mit
geziemender Bescheidenheit, wer die Mönche wären, die mit so vieler
Dienerschaft vorausritten, und wohin die reisten.

		»Der Vorderste«, erwiderte einer der beiden Edelleute, »ist ein
junger Verwandter von uns, der kürzlich zum Abte einer der größten
Abteien von England erwählt worden ist. Weil er aber jünger ist als
die Gesetze denen gestatten, welche diese Würde erlangen wollen,
gehen wir jetzt nach Rom, um den Heiligen Vater zu bitten, daß er
ihn wegen seines ungenügenden Alters dispensiere und dann in seiner
Würde bestätige; doch darf davon noch nicht geredet werden.«
Unterwegs ritt der junge Abt bald vor, bald hinter seiner
Dienerschaft, wie wir das täglich geschehen sehen, wenn große
Herren über Land reisen, und so bemerkte er denn auch einmal
Alessandro, der zufällig in seine Nähe gekommen war.

		Alessandro war ein junger Mann von schönem Wuchse und
einnehmenden Gesichtszügen und so wohlgesittet und unterhaltend,
als man es nur sein kann. In der Tat gefiel er dem Abte gleich im
ersten Augenblicke auf eine erstaunliche Weise, so wie ihm nie
zuvor jemand anderer gefallen [bookmark: page9]hatte, und er rief ihn zu sich und fing
freundlich mit ihm zu reden an und fragte ihn, wer er wäre, woher
er käme, und wohin er ginge. Alessandro gab ihm auf seine Fragen
volle Auskunft, eröffnete ihm unverhohlen seine ganze Lage und
erbot sich, so gering auch seine Kräfte seien, zu jedem Dienste.
Wie der Abt diese verständige und wohlgesetzte Antwort hörte, wie
er Alessandros feine Bildung im einzelnen bedachte und bei sich
selber erwog, daß dieser ungeachtet seines niedrigen Geschäftes
dennoch ein Edelmann sei, wurde sein Wohlgefallen an ihm immer
lebhafter. Voller Mitleiden mit seinen Unglücksfällen ermunterte er
ihn sehr freundlich und hieß ihn gute Hoffnung hegen; denn wenn er
nur ein wackerer Mann sei, werde Gott ihn noch an dieselbe Stelle,
von der er ihn verstoßen habe, und auch noch höher setzen. Übrigens
bat er ihn, da seine Reise nach Toskana gerichtet sei, und auch er
ein gleiches Ziel habe, ihm unterwegs Gesellschaft zu leisten.
Alessandro dankte ihm für so freundlichen Zuspruch und erklärte, zu
allem bereit zu sein, was er ihm befehlen würde.

		Von neuen Empfindungen innerlich bewegt, setzte der Abt seine
Reise fort, und nach einigen Tagen langte die Gesellschaft in einem
Dorfe an, das mit Wirtshäusern gar spärlich versehen war. Da jedoch
der Abt eben hier einkehren wollte, ließ ihn Alessandro in dem
Hause eines Wirtes absteigen, mit dem er von früher her befreundet
war, und sorgte dafür, daß ihm ein Zimmer hergerichtet wurde, das
unter allen im Hause noch am wenigsten unbequem gelegen war.
Alessandro war ohnehin eine Art von Haushofmeister des Abtes
geworden, und in dieser Eigenschaft brachte er das übrige Gefolge,
so gut er konnte, in den benachbarten Häusern, in denen er
wohlbekannt war, unter. Als nun der Abt zu Abend gegessen, und es
schon so spät in der Nacht geworden war, daß alle Leute sich
niedergelegt hatten, fragte Alessandro den Wirt, wo er selber
[bookmark: page10]schlafen
könne. »Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete dieser, »du
siehst, alles ist besetzt, und kannst dich überzeugen, daß meine
Leute auf den Bänken schlafen müssen. In der Stube des Abtes wären
freilich noch einige Kornladen; da könnte ich dich hinführen und
ein paar Betten drauflegen, und wenn's dir recht wäre, könntest du
die Nacht, so gut es gehen will, darauf schlafen.« Alessandro aber
entgegnete: »Wie soll ich jetzt noch in des Abtes Stube gehen, die
überdies so klein ist, daß keiner seiner Mönche darin hat schlafen
können? Hätt' ich's gewußt, ehe die Vorhänge zugezogen wurden, so
hätte ich auf dem Kornkasten ein paar Mönche schlafen lassen und
wäre selber dahin gegangen, wo sie jetzt sind.« Darauf sagte der
Wirt: »Es ist nun doch einmal so, und du findest dort, wenn du
willst, das beste Lager von der Welt. Der Abt schläft, und die
Vorhänge sind zugezogen; ich bringe dir in aller Stille eine
leichte Decke, und du schläfst da.« Wie Alessandro sah, daß die
Sache sich tun lasse, ohne dem Abte im geringsten beschwerlich zu
fallen, willigte er ein und legte sich so leise als möglich
zurecht.
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		Der Abt schlief noch nicht, sondern hing seinem frisch erregten
Verlangen leidenschaftlich nach und hatte alles gehört, was
Alessandro und der Wirt miteinander gesprochen, und wo jener sich
niedergelegt hatte. In seinem Inneren darüber hocherfreut, sagte er
bei sich selbst: »Gott hat mir Gelegenheit zur Erfüllung meiner
Wünsche gegeben. Wenn ich sie vorübergehen lasse, wird auf lange
Zeit so leicht keine ähnliche wiederkommen.« Entschlossen also, sie
zu nützen, rief er, sobald ihm alles im Hause still zu sein schien,
Alessandro mit leiser Stimme und hieß ihn, sich zu ihm ins Bett
legen. Alessandro widerstrebte anfangs, dann aber entkleidete er
sich und legte sich nieder. Sogleich schlang der Abt seinen Arm um
ihn und umfaßte ihn auf die Weise, wie liebende Mädchen es ihren
Geliebten zu tun [bookmark: page11]pflegen. Alessandro war darüber nicht wenig
erstaunt und dachte, der Abt umarme ihn auf solche Weise von
unehrbarer Liebe getrieben. Dieser erriet indes, entweder aus dem
Benehmen Alessandros oder aus eigener Vermutung, sogleich den
Verdacht des letzteren, zog sich deshalb augenblicklich das Hemd
aus, das er noch anhatte, ergriff die Hand des jungen Mannes, legte
sie auf seine Brust und sagte: »Alessandro, verbanne deinen
törichten Wahn und erkenne hier, was ich bisher verbarg.«

		Alessandros Hand hatte inzwischen auf der Brust des Abtes zwei
runde, feste und zarte Hügel entdeckt, die sich nicht anders
anfühlen ließen als seien sie von Elfenbein, und kaum hatte er
diese gefunden und sogleich erkannt, es mit einem Mädchen zu tun zu
haben, so hatte er auch, ohne weitere Aufforderung abzuwarten, sie
in den Arm genommen und wollte sie schon zu küssen anfangen, als
sie ihn mit folgenden Worten unterbrach: »Ehe du mir näher kommst,
höre erst, was ich dir sagen will. Ich bin, wie du dich überzeugt
haben wirst, ein Weib und kein Mann; als Jungfrau habe ich meine
Heimat verlassen und reiste in der Absicht zum Papst, daß er mich
verheiraten sollte. Zu deinem Glücke, oder vielleicht zu meinem
Unstern, bin ich vor einigen Tagen, als ich dich zum erstenmal sah,
in solcher Liebe zu dir entbrannt, daß nie ein Weib heftiger einen
Mann geliebt hat. Deshalb habe ich beschlossen, lieber dich als
irgendeinen anderen zum Manne zu nehmen. Willst du mich aber nicht
zur Frau, so verlaß mich augenblicklich und kehre zu deiner
Schlafstelle zurück.« Obgleich Alessandro sie nicht kannte, so
schloß er doch, mit Rücksicht auf die Gesellschaft, in der sie
reiste, sie müsse vermögend und von gutem Stande sein, und daß sie
schön war, sah er selbst. So antwortete er denn, ohne sich eben
lange zu besinnen, wenn es ihr gefällig sei, so sei es ihm höchst
erwünscht. Darauf richtete sie sich im Bette auf, gab ihm [bookmark: page12]einen Ring in die
Hand und hieß ihn sich ihr vor einer kleinen Bildtafel, die dort
hing, und auf der unser Heiland dargestellt war, verloben. Dann
umarmten sie sich und ergötzten sich während des übrigen Teils der
Nacht aneinander zu großer beiderseitiger Lust.

		Als der Tag heranbrach, und nachdem sich beide über ihr
künftiges Verhalten verabredet hatten, stand Alessandro auf und
verließ die Stube, so wie er hereingekommen war, ohne daß jemand
erfuhr, wo er die Nacht geschlafen hatte. Dann machte er sich, über
alle Maßen froh, mit dem Abt und seiner Gesellschaft wieder auf den
Weg, und nach einer Anzahl Tagereisen kamen sie endlich in Rom
an.

		Kaum hatten sie sich hier einige Tage lang ausgeruht, so wartete
der Abt mit den beiden Edelleuten und Alessandro dem Papste auf und
fing nach der geziemenden Begrüßung also zu reden an: »Heiliger
Vater, Euch muß es besser als irgend jemand anders bekannt sein,
daß, wer rechtlich und ehrbar leben will, soviel er kann, jeden
Anlaß meiden muß, der ihn anders zu handeln verleiten könnte. Da
ich nun gesonnen bin, auf die angegebene Weise zu leben, bin ich,
um jener Regel vollkommen zu genügen, in der Tracht, in der Ihr
mich seht, von dem Hofe meines Vaters, des Königs von England,
geflohen und habe einen sehr großen Teil seiner Schätze mit mir
genommen. Dieser wollte mich nämlich, so jung als ich bin, an den
König von Schottland, einen steinalten Herrn, verheiraten; ich aber
habe mich hierher auf den Weg gemacht, damit Eure Heiligkeit mich
vermählen möge. Auch hat mich nicht sowohl das Alter des Königs von
Schottland zur Flucht bewogen, als die Furcht, ich könnte infolge
meiner jugendlichen Schwäche, wenn ich an ihn verheiratet wäre,
mich wider die göttlichen Gesetze und wider die Ehre des
königlichen Blutes meines Vaters versündigen. Während ich nun in
solcher Absicht hierherreise, hat mir Gott, der allein vollkommen
weiß, was einem [bookmark: page13]jeden not tut, nach seiner Barmherzigkeit, wie
ich glaube, den vor die Augen geführt, der nach seinem Willen mein
Gemahl sein soll, und das ist dieser junge Mann«, dabei zeigte sie
auf Alessandro, »den Ihr hier an meiner Seite seht, und dessen edle
Sitten und wackeres Benehmen jeder noch so großen Dame würdig sind,
wenn auch vielleicht der Adel seines Blutes dem des königlichen
nachstehen muß. Ihn also habe ich mir auserlesen, ihn will ich zum
Gemahle, und nie werd' ich einen anderen nehmen, was auch mein
Vater und die Welt dazu sagen mögen. Dadurch ist in der Tat ein
Hauptgrund, um dessentwillen ich mich auf den Weg gemacht, erledigt
worden; dennoch habe ich meine Reise vollenden wollen, teils um die
heiligen ehrwürdigen Orte zu besuchen, von denen diese Stadt so
voll ist, und um Eure Heiligkeit selber zu sehen, teils aber auch,
um die zwischen Alessandro und mir bisher allein vor dem Angesicht
Gottes geschlossene Ehe Euch und infolgedessen den übrigen Menschen
zu offenbaren. So bitte ich Euch denn flehentlich, was Gott und mir
gefallen hat, auch Euch genehm sein lassen zu wollen und Euren
Segen zu erteilen, auf daß wir mit ihm als einem sicheren
Unterpfande der Billigung desjenigen, dessen Statthalter Ihr seid,
zu Gottes und zu Eurer Ehre leben und endlich dereinst sterben
können.«

		Alessandro erstaunte, als er vernahm, seine Gattin sei die
Tochter des Königs von England, und innige, aber versteckte Freude
erfüllte ihn. Mehr aber noch erstaunten die beiden Edelleute, und
sie wurden darüber so unwillig, daß sie, wäre es anderwärts als vor
dem Papste gewesen, sich gegen den jungen Mann und vielleicht auch
gegen die Dame tätlich vergangen haben würden. Auf der anderen
Seite erstaunte auch der Papst über die Tracht der Dame und über
ihren Entschluß; da er jedoch einsah, daß das Geschehene nicht
rückgängig gemacht werden könne, beschloß [bookmark: page14]er, ihrer Bitte zu willfahren. Vor
allen Dingen beruhigte er die beiden Edelleute, deren Unwillen er
bemerkt hatte, und stellte ihr gutes Einvernehmen mit der Dame und
Alessandro wieder her, dann ordnete er an, was ferner geschehen
sollte. Als der von ihm festgesetzte Tag nun herangekommen war,
berief er in Gegenwart sämtlicher Kardinäle und anderer
ausgezeichneter Personen, die auf seine besondere Einladung zu
einem glänzenden Feste erschienen waren, die Dame, welche,
königlich geschmückt, so reizend und so anmutig erschien, daß sie
von allen verdientes Lob erwarb, und Alessandro, der, ebenfalls
köstlich geschmückt, nicht für einen jungen Mann, der auf
Wucherzinsen geliehen, sondern für einen königlichen Prinzen
gehalten werden konnte, wie ihm denn in der Tat von den beiden
Edelleuten viel Ehre erwiesen ward. Hier ließ der Papst das
Eheverlöbnis aufs neue feierlich begehen, und nachdem die Hochzeit
festlich und prachtvoll begangen war, verabschiedete er sie mit
seinem Segen.

		Alessandro wünschte und die Dame willigte ein, daß die Rückkehr
von Rom über Florenz gemacht werde, wohin das Gerücht schon Kunde
dieser Begebenheit gebracht hatte. Von den Einwohnern mit höchsten
Ehren aufgenommen, ließ die Dame, nachdem sie alle Gläubiger
befriedigt hatte, die drei Brüder befreien und setzte sie und ihre
Frauen in ihre ehemaligen Besitzungen wieder ein. Um dessentwillen
von allen wohlgelitten, verließen Alessandro und seine Frau
Florenz, von wo sie Agolante mitnahmen. In Paris angelangt, wurden
sie vom Könige ehrenvoll empfangen. Von dort aus reisten die beiden
Edelleute nach England und vermochten soviel über den König, daß er
der Tochter seine Liebe wieder zuwandte und sie und seinen
Schwiegersohn mit großen Freuden bei sich empfing. Den letzteren
machte er bald darauf in besonders ehrenvoller Weise zum Ritter und
schenkte ihm die Grafschaft Cornwallis. Dieser [bookmark: page15]aber besaß ein so großes
Geschick und gab sich soviel Mühe, daß es ihm gelang, Vater und
Sohn wieder zu versöhnen. Daraus erwuchs der Insel ein großer
Vorteil, und Alessandro gewann die Liebe und das Wohlwollen des
ganzen Volkes. Agolante aber rettete alles, was die Brüder in
England zu fordern hatten, vollständig und kehrte überreich nach
Florenz zurück, nachdem Graf Alessandro ihn zuvor zum Ritter
gemacht hatte. Der Graf Alessandro führte mit seiner Gemahlin ein
glorreiches Leben und eroberte, wie einige behaupten, teils durch
eigenen Verstand und Tapferkeit, teils durch die Hilfe des
Schwiegervaters, Schottland und wurde als dessen König gekrönt.
[bookmark: page16]

	
		
		Ghismonda und Guiscardo
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		Tancredi, der Fürst von Salerno, wäre ein mildherziger und
gutgesinnter Fürst gewesen, hätte er sich in seinen alten Tagen
nicht noch die Hände mit dem Blute zweier Liebender besudelt. Es
hatte derselbe während seines ganzen Lebens nur eine Tochter
gehabt, und wohl ihm, hätte er auch sie nicht besessen. Der Vater
liebte sie so zärtlich, als jemals eine Tochter von ihrem Vater
geliebt ward, und nur um dieser Liebe willen, weil er es nicht
übers Herz bringen konnte, sich von ihr zu trennen, verheiratete er
sie selbst da noch nicht, als sie schon um mehrere Jahre die
Mannbarkeit überschritten hatte. Endlich gab er sie zwar einem
Sohne des Herzogs von Capua zur Frau, aber nach kurzer Ehe machte
dessen Tod sie zur Witwe, und sie kehrte zum Vater zurück.

		Sie war von Gesicht und Gestalt so schön, als je ein anderes
Weib gewesen, und dabei jung, entschlossen und gescheit in höherem
Maße, als einer Frau vielleicht taugen mag. Während sie nun bei dem
zärtlichen Vater in Überfluß und Bequemlichkeit lebte, wie sie
ihrem hohen Range geziemten, und gewahr ward, daß der Vater vor
großer Liebe sich wenig bemühte, sie wieder zu verheiraten,
beschloß sie, weil es ihr nicht schicklich deuchte, ihn um einen
zweiten Mann anzusprechen, sich, wenn es geschehen könne, heimlich
einen würdigen Geliebten zu verschaffen. So beschaute sie sich denn
viele adelige und nichtadelige Männer, die am Hofe ihres Vaters,
wie wir das an Höfen geschehen [bookmark: page17]sehen, verkehrten, und beachtete das Betragen
und die Sitten vieler unter ihnen. Vor allen anderen aber gefiel
ihr ein junger Diener ihres Vaters, namens Guiscardo, der seiner
Abkunft nach ziemlich gering, seinen Eigenschaften und seinem
Betragen zufolge aber mehr als alle übrigen adelig zu nennen war,
und in diesen verliebte sie sich, da sie ihn öfter sah und an
seinem Wesen immer größeres Gefallen fand, in aller Stille auf das
inbrünstigste. Auch hatte der junge Mann, dem, obwohl er nicht sehr
erfahren, die Gesinnung der Dame nicht verborgen geblieben war, ihr
sein Herz in solchem Maße zugewendet, daß er alle Gedanken, außer
der Liebe zu ihr, aus seiner Seele fast gänzlich getilgt hatte.

		Während nun beide einander auf solche Weise heimlich liebten,
und die junge Dame nach nichts so sehr als nach einer Zusammenkunft
mit ihm verlangte, dennoch aber ihre Liebe niemand anvertrauen
wollte, erdachte sie sich eine eigenartige List, um ihn mit den
Mitteln dazu bekannt zu machen. Sie schrieb nämlich einen Brief, in
welchem sie ihm anzeigte, was er am folgenden Tage zu tun hätte, um
zu ihr zu gelangen; dann steckte sie diesen in die Höhlung eines
Rohres, das sie Guiscardo scherzend mit den Worten übergab: »Daraus
magst du heute abend deiner Magd ein Blasrohr zum Feueranzünden
machen.« Guiscardo erriet bald, daß sie es ihm nicht ohne Ursache
gegeben und jene Worte dabei gesprochen haben werde; daher
entfernte er sich sogleich und ging damit nach Hause, besah das
Rohr und zerbrach es, als er es gespalten fand. Wie er nun innen
ihren Brief entdeckt, ihn gelesen und die darin enthaltenen
Vorschläge wohl in sich aufgenommen hatte, fühlte er sich als der
glücklichste Mensch von der Welt und begann sogleich ins Werk zu
setzen, was nötig war, um auf die angegebene Weise zu ihr zu
gelangen.

		Hart an dem fürstlichen Palaste war schon seit undenklichen
[bookmark: page18]Zeiten
eine Höhle in den Felsen gehauen, die von einem künstlich durch die
Wand des Felsens getriebenen Luftloche einiges Licht empfing. Weil
indes die Höhle selbst vernachlässigt war, hatten aufgeschossene
Dornen und Sträucher auch jenes Luftloch fast gänzlich verdeckt. In
diese Höhle nun konnte man durch eine geheime Treppe, die von einem
der von der Dame im Erdgeschoß bewohnten Zimmer des Palastes
ausging, gelangen, obgleich der Eingang mit einer starken Tür
verschlossen war. Auch war von der Treppe seit so undenklichen
Zeiten kein Gebrauch gemacht, daß sie dem Gedächtnisse aller im
Schlosse so gut wie entfallen war, und kaum einer sich erinnerte,
daß sie vorhanden sei; dennoch aber hatte die Liebe, deren Auge das
Verborgenste gewahr wird, sie in das Gedächtnis der liebenden Frau
zurückgerufen. Damit indes niemand das mindeste gewahr würde, hatte
sie sich tagelang mit den Werkzeugen, die ihr zur Hand waren,
allein abgemüht, die Tür zu öffnen; dann war sie in die Höhle
gegangen, hatte sich jenes Luftloch angesehen und Guiscardo
geschrieben, daß er trachten möge, dort herunterzukommen, und zu
diesem Zwecke ihm auch angegeben, wie tief es ungefähr von dort bis
auf den Boden sein könne.

		Zur Ausführung dieses Planes machte sich Guiscardo in aller Eile
einen Strick mit allerhand Knoten und Schlingen zurecht, um daran
herabzusteigen, zog einen ledernen Koller an, der ihn vor den
Dornen schützen sollte, und machte sich dann, ohne jemanden ein
Wort davon wissen zu lassen, in der nächsten Nacht auf den Weg nach
jenem Luftloch. Hier befestigte er das eine Ende des Strickes an
einen kräftigen Stamm, der hart am Rande stand, ließ sich alsdann
in die Höhle hinab und erwartete die Dame. Diese stellte sich am
anderen Tage, als wolle sie schlafen, hieß ihre Gesellschafterinnen
sie verlassen und öffnete, nachdem sie sich eingeschlossen, die Tür
zur Höhle, in der sie ihren Guiscardo [bookmark: page19]fand. Beide begrüßten sich mit
unbeschreiblicher Freude, gingen dann miteinander in das Zimmer und
verbrachten dort den größten Teil des Tages unter dem lebhaftesten
gegenseitigen Ergötzen. Als sie darauf sorgfältige Abrede
getroffen, wie sie ihre Liebe fernerhin geheimhalten wollten,
kehrte Guiscardo in die Höhle zurück, und die junge Dame suchte,
nachdem sie die Tür verschlossen, ihre Gesellschafterinnen wieder
auf. Guiscardo aber kletterte die folgende Nacht an seinem Stricke
empor, kroch aus dem Luftloche, durch das er gekommen war, wieder
heraus und ging nach Hause.

		Wie er nun den Weg einmal gefunden hatte, legte er ihn im
Verlaufe der Zeit noch oft auf dieselbe Weise zurück. Endlich aber
verwandelte das Schicksal, das den Liebenden eine so lange und so
große Freude nicht gönnte, durch ein trauriges Ereignis ihre
Glückseligkeit in Jammer und Tränen.

		Tancredi pflegte zuweilen ganz allein in das Zimmer seiner
Tochter zu kommen, eine Zeitlang bei ihr zu bleiben und mit ihr zu
sprechen und dann wieder zu gehen. So kam er denn auch eines Tages
nach Tische, als die junge Dame, deren Name Ghismonda war, mit
ihren Gesellschafterinnen im Garten weilte, herunter in ihr Zimmer,
ohne daß ihn jemand gesehen und gehört hätte. Als er sie nicht
fand, wollte er ihr Vergnügen nicht unterbrechen; die Fenster waren
verschlossen und die Vorhänge des Bettes niedergelassen, und der
alte Fürst setzte sich in eine Ecke zu Füßen des letzteren auf
einen Schemel, lehnte das Haupt ans Bett, zog den Vorhang über
sich, als hätte er sich absichtlich verbergen wollen, und schlief
ein.

		Während er noch schlief, verließ Ghismonda, die zu ihrem Unglück
eben an jenem Tage Guiscardo zu sich beschieden hatte, ihre zwei
Gesellschafterinnen, kehrte leise in ihr Zimmer zurück, verschloß
es hinter sich und öffnete, [bookmark: page20]ohne zu bemerken, daß jemand da sei,
Guiscardo, der sie bereits erwartete, die Tür. Wie beide nun ihrer
Gewohnheit nach sich zusammen niederlegten und miteinander
scherzten und sich ergötzten, geschah es, daß Tancredi erwachte und
sah, was Guiscardo und seine Tochter miteinander machten. Tief
ergrimmt darüber, wollte er zuerst seinen Zorn darüber sogleich
gegen sie ausschütten, dann aber zog er es vor, zu schweigen und
womöglich verborgen zu bleiben, um später mit größerer Überlegung
und geringerer Schande für sich selbst das auszuführen, was zu tun
ihm bereits in den Sinn gekommen war.

		Die Liebenden blieben in gewohnter Weise lange Zeit beieinander
und wurden Tancredi immer noch nicht gewahr. Endlich standen sie
auf, Guiscardo kehrte in die Höhle zurück, und die junge Dame
verließ das Zimmer. Darauf ließ Tancredi, obgleich er schon alt
war, sich aus einem Fenster des Zimmers in den Garten hinunter und
erreichte, ohne von jemand beobachtet worden zu sein, tödlichen
Gram im Herzen, sein Zimmer.

		In der folgenden Nacht wurde Guiscardo auf seinen Befehl, als er
um die Zeit des ersten Schlafes aus jenem Luftloche schlüpfen
wollte, mit dem schweren ledernen Koller umpanzert, wie er war, von
zwei Reisigen gefangen und heimlich vor Tancredi geführt. Als
dieser seiner ansichtig wurde, sagte er zu ihm, fast bis zu Tränen
erschüttert: »Guiscardo, meine Güte gegen dich hat den Schimpf und
die Schande nicht verdient, die du mir, wie ich heute mit eigenen
Augen sah, an dem Meinigen angetan hast.« Guiscardo antwortete ihm
auf diese Worte weiter nichts als: »Amor vermag sehr viel mehr als
Ihr und ich.«

		Darauf befahl Tancredi, daß er in aller Stille in einem
benachbarten Zimmer bewacht werde, und so geschah es. Tancredi
ging, nachdem er viel und mancherlei Pläne erwogen hatte, am
anderen Tage, bevor Ghismonda von dem [bookmark: page21]Geschehenen das mindeste erfahren,
seiner Gewohnheit zufolge, nach Tische auf das Zimmer seiner
Tochter, ließ sie zu sich rufen, schloß sich mit ihr ein und sagte
dann unter Tränen: »Ghismonda, ich glaubte deiner Tugend und
Ehrbarkeit so gewiß zu sein, daß ich, von wem es mir auch gesagt
worden wäre, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, mir
niemals hätte träumen lassen, du könntest nur daran denken, dich
einem Manne, der dir nicht angetraut wäre, zu ergeben, geschweige
denn, du wärest fähig, es wirklich zu tun. Daß es nun dennoch
geschehen ist, wird mir den kurzen Rest von Leben, den mein Alter
mich noch erwarten läßt, auf immer verbittern. Wollte Gott nur
wenigstens, daß, wenn du einmal zu solcher Sittenlosigkeit
herabsinken solltest, du dir einen Mann erwählt hättest, der deinem
hohen Adel geziemend gewesen wäre; so aber hast du unter so vielen,
die an meinem Hofe verkehren, dir den Guiscardo, einen Menschen vom
niedrigsten Stande, der an unserem Hofe sozusagen aus bloßem
Erbarmen bis auf den heutigen Tag ernährt worden ist, ausgewählt
und mich dadurch in die größten Sorgen gestürzt, da ich nicht weiß,
was ich nach dem Geschehenen mit dir anfangen soll. Über Guiscardo,
den ich diese Nacht, als er aus dem Luftloch der Höhle schlüpfte,
festnehmen ließ und gefangen halte, steht mein Entschluß bereits
fest; was aber aus dir werden soll, mag Gott wissen, denn ich weiß
es nicht. Auf der einen Seite bewegt mich die Liebe, die ich von
jeher zärtlicher für dich empfunden habe, als je ein Vater für
seine Tochter, auf der anderen erregt mich der gerechte Zorn über
deine große Torheit. Jene will, daß ich dir vergebe, dieser aber
nötigt mich wider meine Natur, dich hart zu bestrafen. Bevor ich
mich jedoch entschließe, will ich hören, was du selber über das
Geschehene zu sagen hast.« Und mit diesen Worten senkte er das
Haupt und weinte so heftig, wie ein Kind nach harten Schlägen es
nur immer tun könnte. [bookmark: page22]

		[image: .]


		Ghismonda empfand über die Worte ihres Vaters, aus denen sie
entnahm, daß nicht allein ihre geheime Liebe entdeckt, sondern auch
ihr Guiscardo gefangen sei, unbeschreiblichen Schmerz und war oft
nahe daran, demselben nach Art der meisten Weiber in Tränen und
lautem Wehklagen Luft zu machen; dennoch aber besiegte sie diese
Schwäche, behielt die Züge ihres Gesichtes mit wunderbarer
Festigkeit in ihrer Gewalt und nahm sich, in der Meinung, daß ihr
Guiscardo schon umgebracht wäre, vor, lieber ihr Leben lassen zu
wollen, als die geringste Bitte für sich zu tun.

		Demzufolge antwortete sie ihrem Vater nicht wie ein betrübtes
oder ihres Vergehens bezichtigtes Weib, sondern fest und
unbekümmert, mit trockenen Augen und sicheren, ruhigen Zügen
folgendermaßen: »Tancredi, ich bin weder gesonnen zu leugnen, noch
zu bitten; denn das eine würde und das andere soll mir nichts
nützen. Auch will ich deine Liebe und Milde durch nichts auf der
Welt für mich zu erregen suchen; vielmehr bin ich entschlossen,
zuerst die Wahrheit zu gestehen und meine Ehre mit genügenden
Gründen zu verteidigen, dann aber meine Seelengröße durch Taten auf
das nachdrücklichste zu bewähren. Es ist wahr, daß ich Guiscardo
geliebt habe, ihn noch liebe und ihn, nicht nur solange ich noch am
Leben bleibe, was nicht lange sein wird, sondern wenn man nach dem
Tode noch liebt, auch alsdann zu lieben nie aufhören werde. Zu
dieser Liebe hat mich indes nicht sowohl meine weibliche Schwäche,
als deine Saumseligkeit, mich zu verheiraten, verbunden mit seiner
Trefflichkeit, getrieben. Da du selber, Tancredi, von Fleisch und
Blut bist, so mußtest du wissen, du habest eine Tochter erzeugt,
die aus Fleisch und Blut und nicht aus Eisen oder Stein besteht; du
mußtest dich erinnern und mußt es noch heute tun, obwohl du jetzt
alt geworden bist, auf welche Weise und mit welcher Kraft [bookmark: page23]die Gesetze der
Natur die Jugend bestürmen; und wenn du gleich als Mann einen Teil
deiner besten Jahre in Waffenübungen verbracht hast, so konnte dir
doch nicht unbekannt bleiben, was Muße und Überfluß über Bejahrte,
geschweige denn über junge Leute vermögen. Nun bin ich als deine
Tochter von Fleisch und Blut, und weit entfernt, verlebt zu sein,
vielmehr noch jung an Jahren, und aus beiden Gründen voll
sinnlichen Verlangens, dessen Stärke besonders dadurch auf das
äußerste gesteigert worden ist, daß ich schon einmal verheiratet
gewesen und dadurch gewahr geworden bin, welche Wollust es ist,
jenes Verlangen zu befriedigen. So entschloß ich mich denn, da ich
doch jenen Angriffen nicht zu widerstehen vermochte, als das
schwache junge Weib, das ich war, zu tun, wozu sie mich verlockten,
und verliebte mich wirklich. Aber wahrlich, ich bot dabei alle
meine Kräfte auf, soweit ich es zu verhindern imstande wäre, durch
den Fehltritt, zu dem die Natur mich nötigte, weder dir noch mir
Schande zu bereiten. Auch hatten Amors Mitleid und meines
Geschickes Gunst mir so verborgene Wege erspäht und gewiesen, daß
ich zum Ziele meiner Wünsche gelangte, ohne daß jemand etwas davon
gewahr geworden wäre. Dies alles leugne ich nicht, wer dir auch
jene Kunde hinterbracht hat, oder wie du sonst das Geschehene
erfahren hast. Übrigens habe ich mich Guiscardo nicht, wie viele
tun, aufs Geratewohl ergeben; nein, ich habe ihn nach sorgfältiger
Überlegung vor vielen anderen erwählt, ihn mit vollem Bedacht zu
mir eingeführt und mit kluger Beharrlichkeit von beiden Seiten mich
lange der Erfüllung meiner Wünsche gefreut. Daß ich eben ihn
mir ausersehen, scheinst du noch außer meinem Fehltritte an sich
(weil du auf die gemeine Meinung mehr Wert legst als auf die
Wahrheit) mir mit besonderer Bitterkeit vorzuwerfen, wenn du sagst,
ich habe mich mit einem Menschen geringen Standes eingelassen, als
ob du mir nicht [bookmark: page24]gezürnt haben würdest, wenn ich mir einen
Edelmann zu gleichem Umgang gewählt hätte. Dabei berücksichtigst du
aber nicht, daß du keineswegs mich eines Unrechtes zeihst, sondern
allein das Schicksal, welches nur allzuoft die Unwürdigen erhebt
und die Würdigsten in der Tiefe läßt. Aber schweigen wir jetzt
davon, und fasse für einen Augenblick das Wesen der Dinge ins Auge,
so wirst du erkennen, daß unser aller Fleisch aus einem Stoffe
besteht, und daß unsere Seelen alle von ein und demselben Schöpfer
mit gleichen Fähigkeiten, gleichen Anlagen und gleichen
Eigenschaften ausgestattet worden sind. Erst die Tugend hat uns,
die wir gleich geboren wurden und noch werden, unterschieden, und
diejenigen, welche sie im höheren Grade besaßen und übten, wurden
edel genannt, während die übrigen unedel blieben. Wenn nun gleich
späterhin widersprechende Gebräuche dieses Grundgesetz verhüllt
haben, so ist es darum weder aufgehoben, noch aus der Natur und den
edlen Sitten getilgt. Der also beweist unwiderleglich seinen Adel,
der tugendhaft handelt, und wer ihn dann anders nennt, der ladet
auf sich und nicht auf den fälschlich Genannten einen Makel. Tue
dich unter allen deinen Edelleuten um, erwäge ihre Eigenschaften,
ihre Sitten, ihr Betragen und stelle ihnen Guiscardo mit den
seinigen gegenüber; willst du dann leidenschaftslos richten, so
mußt du ihn hochadlig, deine Edelleute aber alle gemein nennen. Was
übrigens Guiscardos Tugenden und seinen Wert betrifft, so habe ich
mich darin auf niemandes Urteil, als allein auf deine Worte und
meine Augen verlassen. Wer lobte ihn wohl je so lebhaft, als du ihn
wegen alles dessen gepriesen hast, was an einem wackeren Manne des
Lobes wert ist? Und wahrlich, du tatest nicht unrecht daran; denn,
täuschten meine Augen mich nicht, so hast du ihm keinen Lobspruch
erteilt, den ich nicht von ihm durch die Tat viel herrlicher hätte
rechtfertigen sehen, als deine [bookmark: page25]Worte es auszudrücken vermochten. Hätte ich
mich aber hierbei dennoch irgendwo betrogen, so wärst du es
gewesen, der mich getäuscht hätte. Willst du nun noch sagen, ich
habe mich mit einem Menschen von niedrigem Stande eingelassen?
Gewiß, du sprächst die Unwahrheit. Sagtest du aber vielleicht: mit
einem armen Manne, so könntest du allerdings zu deiner Schande
einräumen, daß du einen trefflichen Menschen in deinen Diensten
nicht besser befördert hast; doch Armut beraubt niemanden des
Adels, sondern nur des Besitzes. Viele Könige, viele große Fürsten
sind arm gewesen, und viele, die hinterm Pfluge gehen oder das Vieh
hüten, waren und sind überreich. Das letzte Bedenken, das du
erwähntest, was du nämlich mit mir machen solltest, laß nur ganz
fallen. Bist du in deinem späten Alter gesonnen, zu tun, was du in
deiner Jugend nicht pflegtest; willst du hart und grausam
verfahren, so übe an mir, als der ersten Ursache dieses Vergehens,
wenn meine Tat anders als ein solches zu bezeichnen ist, immerhin
deine Härte; denn ich bin entschlossen, mit keinem Wort deine Milde
in Anspruch zu nehmen. Auch beteure ich dir, daß ich, was du auch
Guiscardo angetan hast oder antun wirst, mir im Falle du es
nicht tust, mit meinen Händen dasselbe bereiten werde. Wohlan denn,
weine, wenn du willst, gleich Weibern, und verschließe, wenn du
glaubst, daß wir es verdient haben, dem Mitleiden dein Herz, und
töte uns beide mit einem Schlage!«
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		Der Fürst erkannte aus dieser Rede die Seelengröße seiner
Tochter, glaubte sie aber dennoch zu dem, was sie angedeutet hatte,
nicht so fest entschlossen, als in ihren Worten lag. Deshalb gab
er, als er sie verließ, den Gedanken, seine Härte an ihr selber
auszulassen, zwar völlig auf, beabsichtigte aber dafür, ihre
glühende Liebe durch andere Schläge abzukühlen, und befahl zu dem
Ende den zweien, die Guiscardo bewachten, diesen in der nächsten
Nacht zu [bookmark: page26]erdrosseln, ihm das Herz aus dem Leibe zu
nehmen und es ihm, dem Fürsten, zu bringen. Die Wächter taten
genau, wie ihnen befohlen war; der Fürst aber ließ sich am anderen
Tage eine große schöne goldene Schale reichen, tat in diese
Guiscardos Herz und schickte sie alsdann seiner Tochter durch einen
vertrauten Diener, dem er auftrug, wenn er ihr die Schale übergäbe,
zu sagen: »Das schickt dir dein Vater, um dir an dem, was du am
meisten liebst, ebensoviel Freude zu bereiten, als du ihm an dem
gewährt hast, was er am liebsten hatte.«

		Ghismonda hatte sich inzwischen, unerschüttert in ihrem
schrecklichen Vorsatze, sobald ihr Vater von ihr gegangen war,
giftige Wurzeln und Kräuter bringen lassen, diese abgekocht und ein
Wasser daraus bereitet, das sie zur Hand haben wollte, sobald, was
sie fürchtete, geschähe. Wie nun der Diener mit dem Geschenke und
den Worten des Fürsten vor sie kam, nahm sie mit unverändertem
Gesichte die Schale und war, sobald sie dieselbe aufdeckte, das
Herz erblickte und jene Worte vernahm, gleich völlig überzeugt, es
sei Guiscardos Herz. Deshalb blickte sie zu dem Diener auf und
sagte: »Wahrlich, einem Herzen wie dieses ziemte kein geringeres
Grab, als ein goldenes. Darin hat mein Vater verständig gehandelt.«
Und nach diesen Worten führte sie es zum Munde, küßte es und sagte:
»Mein Vater hat mir von jeher und bis zu diesem letzten Augenblicke
meines Lebens in allen Dingen die zärtlichste Liebe bewiesen, jetzt
tut er es mehr denn je zuvor. Bestelle ihm daher für dieses große
Geschenk den letzten Dank, den ich ihm jemals sagen werde.«

		Als sie so gesprochen hatte, wandte sie sich wieder der Schale
zu, die sie noch fest in den Händen hielt, und sagte, während sie
unverwandt das Herz anblickte: »O geliebtester Wohnort aller meiner
Freuden, Fluch über die Grausamkeit dessen, der schuld daran ist,
daß ich dich mit körperlichen [bookmark: page27]Augen sehe. Genügte es mir doch, dich mit den
Augen des Geistes immerdar anzuschauen. Du hast nun deinen Lauf
beendet und vollbracht, was dein Geschick dir bestimmt hatte. Du
bist zu dem Ziele gediehen, dem ein jeder entgegengeht. Alles Elend
und alle Mühen dieser Welt hast du hinter dir gelassen und von
deinem Feinde selber ein Grab gefunden, wie es deinem Werte
gebührt. Nichts fehlt dir nun zu deiner vollen Bestattung als die
Tränen derjenigen, die du im Leben so zärtlich geliebt hast; damit
aber auch diese dir zu Teil würden, gab Gott es meinem
unbarmherzigen Vater ein, daß er dich mir schickte, und ich will
sie dir gewähren, wenngleich ich mir vorgenommen hatte, mit
trockenen Augen zu sterben und durch keinen Schauder meine Züge
verändern zu lassen. Werde ich dir meine Tränen gezollt haben, so
will ich ohne Säumen dazu tun, daß durch deine Hilfe sich meine
Seele mit derjenigen, die einst von dir so sorgsam beherbergt ward,
vereinige. Und unter welchem Geleite könnte ich wohl zufriedener
und sicherer in jenes unbekannte Land gehen, als unter dem ihrigen?
Ich glaube, sie weilt noch hier innen und betrachtet den Schauplatz
ihrer und meiner Freuden, und da ich gewiß bin, sie liebt mich
noch, so erwartet sie wohl meine Seele, die ihr auf das zärtlichste
anhängt.«

		Als sie so gesprochen hatte, begann sie, ohne nach Art der
Frauen laut zu klagen, über die Schale geneigt, unter tausend
Küssen, die sie dem toten Herzen gab, einen solchen Strom von
Tränen zu vergießen, daß es wunderbar zu sehen war und nicht anders
schien, als sei in ihrem Haupte ein Wasserquell. Ihre
Gesellschafterinnen, die um sie herumstanden, begriffen weder, was
das für ein Herz sei, noch was die Worte ihrer Herrin zu bedeuten
hätten. Dennoch aber weinten sie alle aus Mitleiden, fragten sie
teilnehmend, aber vergebens nach der Ursache ihrer Tränen [bookmark: page28]und beeiferten
sich noch viel mehr zu tun, was sie nur wußten und konnten, um sie
zu trösten.

		Die Prinzessin aber richtete ihr Haupt, als sie genug geweint zu
haben glaubte, wieder auf, trocknete sich die Augen und sagte: »O
vielgeliebtes Herz, nun sind alle meine Pflichten gegen dich
vollendet, und mir bleibt nichts weiter zu tun übrig, als daß ich
mit meiner Seele komme, der deinen Gesellschaft zu leisten.« Und
mit diesen Worten ließ sie sich das irdene Gefäß reichen, in dem
sich das Wasser befand, das sie am Tage zuvor bereitet, schüttete
es in die Schale, in der das Herz von ihren vielen Tränen gebadet
lag, setzte sie ohne jede Furcht an den Mund und trank sie völlig
leer. Dann aber bestieg sie, die Schale in der Hand, ihr Bett, nahm
die anständigste Lage an, die sie ihrem Körper zu geben wußte,
drückte das Herz des toten Geliebten an das ihrige und erwartete
so, ohne ein Wort zu reden, ihren Tod.

		Inzwischen hatten ihre Gesellschafterinnen, obgleich sie nicht
wußten, was für ein Wasser Ghismonda getrunken, alles, was sie mit
angesehen und gehört hatten, Tancredi hinterbracht. Dieser eilte,
von der Ahnung des Geschehenen getrieben, in das Zimmer der Tochter
und trat in dem Augenblicke ein, wo sie sich auf ihr Bett
niederlegte. Nun es zu spät war, sprach er ihr mit liebreichen
Worten Trost zu und fing, als er erkannte, wie weit es mit ihr
gekommen war, bitterlich zu weinen an. Ghismonda aber sagte zu ihm:
»Tancredi, spare deine Tränen für ein Unglück auf, das du nicht,
wie dieses, selber herbeigeführt hast, und verschwende sie nicht an
mich, die ich dergleichen nicht begehre. Wer außer dir möchte auch
wohl über das weinen, was er selbst gewollt hat? Wenn aber dennoch
eine Spur von der Liebe, die du für mich empfandest, noch in dir
lebt, so gewähre mir als letzte Gunst, daß, wenn du nicht dulden
wolltest, daß ich stillschweigend und verborgen mit [bookmark: page29]Guiscardo lebte, nun mein
Leib wenigstens mit dem seinen, wohin du ihn immer hast werfen
lassen, öffentlich zusammen ruhe.«

		Der Drang der Tränen gestattete dem Fürsten nicht zu antworten.
Ghismonda aber fühlte, daß ihr Ende gekommen sei, drückte noch
einmal das tote Herz an ihre Brust und sagte: »Lebt mit Gott, ich
scheide.« Da verschleierten sich ihre Augen, ihre Sinne schwanden,
und sie schied aus diesem Leben des Leidens.

		Ein so trauriges Ende nahm Guiscardos und Ghismondas Liebe.
Tancredi aber bereute seine Grausamkeit zu spät mit vielen Tränen
und ließ die beiden Leichen, unter allgemeinem Bedauern der
Salernitaner, ehrenvoll in einem und demselben Grabmal bestatten.
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		Ser Giovanni Fiorentino. Über ihn ist so gut
wie nichts bekannt, er war wahrscheinlich Notar und schrieb seine
Novellen – den Pecorone –, wenn man dem einleitenden Gedicht
glauben darf, von 1378 an.

		Der Baumeister und sein Sohn, der
Meisterdieb, die 1. Novelle des 9. Tages. Nach der Übersetzung
von A. Keller bearbeitet. Die älteste Quelle dieser Novelle ist bei
Herodot II, Kap. 121 (Das Schatzhaus des Königs Rampsinit).

		Der Kaufmann von Venedig, die 1. Novelle des
4. Tages. Nach der Übersetzung von A. Keller bearbeitet.

		Der Baumeister und sein Sohn, der Meisterdieb
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		In der hochedlen Stadt Venedig lebte einst ein Doge, der ein
hochherziger, weiser und reicher Mann war und vorsichtig und klug
in allen Stücken, mit Namen Messer Valeriano di Messer Vannozzo
Accettani. Bei der Hauptkirche zu Sankt Markus in Venedig war ein
Glockenturm, der schönste und reichste, den es geben konnte und der
Hauptstolz Venedigs zu jener Zeit. Dieser Turm war nun aber auf dem
Punkte einzustürzen wegen einiger Fehler in den Fundamenten.
Deshalb ließ der Herr Doge in ganz Italien nachforschen und
ausschreiben, wer es übernehmen wolle, besagten Turm auszubessern,
möge zu ihm kommen, er solle Geld bekommen, soviel er zu fordern
und zu verlangen Lust habe. Da entschloß sich ein wackerer
florentinischer Meister namens Bindo, welcher zu Florenz wohnte und
vernahm, wie es mit dem Turme stehe, das Unternehmen zu wagen,
brach also mit seinem Sohne und seiner Frau von Florenz auf und
ging nach Venedig. Als er den Turm sah, nahm er sich vor, ihn
auszubessern, ging zum Dogen und sprach: »Gnädiger Herr, ich komme
hierher, um Eurem Turme zu helfen.« Darüber erwies ihm der Doge
große Ehre und sagte unter vielem anderen: »Lieber Meister, ich
bitte Euch, beginnt nur Eure Arbeit so bald als möglich! Ich will
auch zusehen.« »Das soll geschehen, gnädiger Herr«, versicherte der
Meister. Und sogleich ordnete er die Arbeit an, und durch großen
Fleiß richtete er in kurzer Zeit den Turm dergestalt wieder her,
daß er [bookmark: page34]schöner war als zuvor. Das machte nun dem Dogen
große Freude, und man gab dem Meister das Geld, das er verlangte,
machte ihn zum Bürger von Venedig und verlieh ihm ein reiches
Einkommen. Ferner sagte er zu ihm: »Nun sollt Ihr mir einen Palast
bauen, welcher eine Kammer enthalte, in die der ganze Schatz und
alles Tischgerät der Gemeine von Venedig niedergelegt werden
können.« Der Baumeister traf sogleich alle Anstalten, um besagten
Palast zu errichten, und machte darein eine Kammer, die schöner und
besser gelegen war als alle anderen, in welche der erwähnte Schatz
kommen sollte. Dabei brachte er sehr listig und kunstreich einen
Stein an, welcher heraus- und hineinging, in der Absicht, in die
Kammer nach seinem Gefallen einzudringen; von diesem Eingang aber
wußte kein Mensch als er. Als nun der Palast fertig war, ließ der
Doge alles kostbare Gerät, mit Gold durchwirkte damastene Stoffe,
Tapeten, Bankteppiche, Mäntel und andere Gegenstände und Gold und
Silber in Menge in die Kammer bringen. Man nannte dies nun die
Schatzkammer des Dogen und der Kommune von Venedig. Sie war mit
fünf Schlüsseln verschlossen, deren vier die vier ersten Bürger
Venedigs hatten, die dazu beauftragt waren und welche die
Kämmerlinge des Schatzes von Venedig hießen; den fünften Schlüssel
aber hatte der Doge. So konnte also die Schatzkammer nicht geöffnet
werden, außer wenn alle fünf, welche die Schlüssel in Händen
hatten, zugegen waren. Als nun dieser Bindo mit seiner Familie in
Venedig lebte und Bürger geworden war, fing er an, Aufwand zu
treiben und wie ein reicher Mann zu leben; und sein Sohn Ricciardo
führte ein verschwenderisches Leben, so daß es ihnen in kurzem an
Mitteln für ihren übermäßigen Aufwand fehlte. Da rief der Vater
einst bei Nacht seinen Sohn, nahm eine kleine Leiter, ein zu diesem
Zweck verfertigtes Eisen und ein wenig Mörtel mit, und so gingen
sie zu dem Loche, [bookmark: page35]das der Baumeister so kunstvoll in der Kammer
angebracht hatte. Er legte die Leiter an, zog den Stein heraus,
schlüpfte in die Kammer und entnahm ihr einen schönen goldenen
Becher, der in einem Schranke stand, worauf er sie wieder verließ
und den Stein an seine Stelle brachte. Zu Hause angelangt,
zerkleinerten sie den Becher und schickten ihn stückweise zum
Verkauf in einige lombardische Städte. Auf diese Weise setzten sie
das ungeordnete Leben fort, das sie angefangen hatten.

		Nun begab es sich, daß ein Kardinal nach Venedig zum Dogen kam,
dem man besondere Ehre erzeigen wollte; und so mußte man die Kammer
öffnen wegen des darin befindlichen Gerätes, Silberzeuges, Tapeten
und anderer Dinge. Als man sie nun aufmachte und die besagten
Gegenstände herausnahm, vermißte man den Becher. Darüber entstand
nun unter den Verwaltern der größte Lärm, und sie gingen zum Dogen
und sagten ihm, daß man den Becher nicht mehr sehe. Der Doge
verwunderte sich und sagte: »Das müßt ihr untereinander ausmachen.«
Und nach langem Hin- und Herreden befahl er ihnen, von der Sache
nichts zu sagen, noch etwas deshalb vorzunehmen, bis der erwartete
Kardinal wieder abgereist sei. Und so geschah es auch.

		Der Kardinal kam, und es wurde ihm große Ehre erwiesen; als er
aber fort war, sandte der Doge nach den vier Kämmerlingen und
verlangte nun zu wissen, wo der Becher hingekommen sei. Er befahl
ihnen, nicht eher aus dem Palast zu gehen, bis der Becher
wiedergefunden sei, und sprach: »Ihr habt es allein zu
verantworten.« Die vier Männer traten zusammen und besannen sich,
wußten sich aber auf keine Weise zu erklären, wie der Becher
fortgekommen sei. »Überlegen wir«, sagte einer von ihnen, »ob man
in die Kammer auch auf anderem Wege gelangen kann als durch die
Tür.« Sie schauten umher, erblickten aber nirgends eine Öffnung. Um
sich aber genauer zu überzeugen, [bookmark: page36]ließen sie die Kammer mit feuchtem Stroh
füllen, zündeten es an und verschlossen die Tür und die Fenster,
damit der Rauch nicht hinaus könne. Als nun das feuchte Stroh
brannte, entstand ein so dichter Qualm, daß er durch die Fugen
jenes Steines hinausdrang. So merkten sie denn, von welcher Seite
der Schaden kam, gingen zum Dogen und sagten ihm, wie die Sache
stehe. »Haltet es geheim«, sagte dieser, »dann können wir den Dieb
über der Tat ertappen.« Dann ließ er einen Kessel mit Pech in der
Kammer unter dem Loche aufstellen und darunter Tag und Nacht ein
Feuer unterhalten, so daß das Pech beständig sott.
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		Als nun das aus dem Pokal erlöste Geld zu Ende war, gingen der
Meister und der Sohn eines Nachts wieder an die Öffnung, nahmen den
Stein heraus, und der Meister stieg hinein und fiel in den immer
siedenden Kessel. Als er nun bis zum Gürtel im Kessel stand und
nicht mehr loskommen konnte, hielt er seinen Tod für gewiß. Er
faßte daher schnell seinen Entschluß, rief seinen Sohn und sprach:
»Mein Sohn, ich bin des Todes; darum schneide mir den Kopf ab,
damit der Betrug nicht entdeckt werde, und nimm den Kopf mit dir
und verscharre ihn an einem Orte, wo er nicht gefunden wird! Tröste
deine Mutter und suche auf eine vorsichtige Weise davonzukommen!
Und wenn dich jemand nach mir fragt, so sage, ich sei in Geschäften
nach Florenz gegangen.«

		Der Sohn fing an, zu weinen und jämmerlich zu klagen, schlug
sich an die Brust und rief: »Wehe, mein Vater!« Der Vater aber
sagte: »Mein Sohn, es ist besser, es stirbt einer, als zwei, und
darum tu, was ich dir sage, und eile!« Da schnitt der Sohn dem
Vater den Kopf ab und trug ihn hinweg, der Rumpf aber blieb im
Kessel und sott in dem Peche dermaßen, daß das Fleisch sich ganz
ablöste und er wie ein Skelett wurde. Der Sohn kehrte heim und
begrub den Kopf des Vaters, so gut er es vermochte, und dann [bookmark: page37]sagte er es der
Mutter. Als sie nun eine große Wehklage erheben wollte, kreuzte der
Sohn die Arme über der Brust und sagte: »Wenn Ihr Lärm macht, sind
wir in Gefahr, ums Leben zu kommen; darum, liebe Mutter, seid
besonnen!« Damit brachte er sie zur Ruhe. Am folgenden Morgen wurde
der Leichnam gefunden und zum Dogen gebracht, welcher sich über
diese Sache außerordentlich verwunderte; und da er sich nicht
denken konnte, wer es sei, sprach er: »Weil hier offenbar zwei im
Spiele sind, wollen wir, nachdem wir den einen gepackt haben, nun
auch den anderen packen.« Da sagte einer der vier Verwalter: »Ich
habe einen Gedanken, nämlich folgenden: es ist nicht möglich, daß
er nicht Weib oder Kinder oder sonstige Verwandte in dieser Stadt
habe; lassen wir daher den Körper durch die ganze Stadt schleppen
und schicken Wachen mit, daß sie beobachten, ob jemand weint oder
jammert; und wenn jemand dabei betroffen wird, so soll man ihn
verhaften und verhören. Auf diese Weise werden wir wohl den
Mitschuldigen finden.« So wurde es beschlossen, und sie ließen den
Körper in der ganzen Stadt umherschleifen, gefolgt von Wachen. Als
sie nun an sein Haus kamen, trat die Frau ans Fenster, und als sie
den Leichnam ihres Gatten so mißhandeln sah, stieß sie einen
heftigen Schrei aus. Da rief der Sohn: »Wehe, meine Mutter, was
macht Ihr?« Er war aber schnell besonnen, ergriff ein Messer,
schnitt sich in die Hand und brachte sich eine große Wunde bei.
Sowie die Wachen den Schrei vernahmen, den die Frau ausstieß,
liefen sie in das Haus und fragten die Frau, was sie habe. Der Sohn
antwortete: »Ich habe mit diesem Messer geschnitten und mich an der
Hand verletzt. Deswegen hat meine Mutter einen Schrei ausgestoßen,
im Glauben, ich hätte mich schlimmer verwundet, als es geschehen
ist.« Als die Wachen die Hand bluten und die Wunde sahen, und was
sich begeben hatte, glaubten sie es ihm und zogen [bookmark: page38]im ganzen Bezirk umher, ohne
jemanden zu finden, der sich darüber auch nur erregt gezeigt hätte.
Sie kehrten also unverrichteter Dinge zum Dogen zurück, und man
faßte nun den Entschluß, den Leichnam auf dem Markte aufzuhängen
und gleichfalls – aber im verborgenen – Wachen dazu zu stellen,
damit sie Tag und Nacht aufpaßten, ob jemand komme, um den Toten zu
bejammern oder zu beweinen. So wurde er auf dem Platze an den Füßen
aufgehängt und die Wachen verborgen postiert, um Tag und Nacht
achtzugeben, ob niemand käme, ihn zu beweinen oder zu bejammern. Es
verbreitete sich das Gerücht in der Stadt, der Leichnam sei auf dem
Platze aufgehängt, und viel Volks ging hin, um ihn zu sehen. Als
nun die Frau davon hörte, sagte sie oftmals zu ihrem Sohne, es sei
dies für sie die größte Schmach, daß der Vater auf diese Weise
aufgehängt sei. Der Sohn antwortete: »Liebe Mutter, seid um Gottes
willen ruhig; daß sie so mit dem Leichnam verfahren, geschieht nur,
um mich zu erwischen. Habt nur eine Weile Geduld! Dieses
Mißgeschick wird auch vorübergehen.« Die Mutter aber konnte es
nicht aushalten und sagte mehrmals: »Wäre ich ein Mann, wie ich ein
Weib bin, so müßte ich ihn nicht jetzt erst abnehmen; und wenn du
ihn nicht herunternimmst, so gehe ich selbst einmal bei Nacht hin.«
Als der Jüngling den festen Entschluß seiner Mutter sah, besann er
sich, wie er den Leichnam losmachen könne. Er kaufte also zwölf
schwarze Mönchskutten, ging eines Abends an den Hafen, holte sich
zwölf Lastträger und führte sie durch eine Hintertür seines Hauses
in eine kleine Stube, wo er ihnen zu essen und zu trinken gab,
soviel sie Lust hatten. Und als er sie gehörig in Weinlaune
versetzt hatte, zog er ihnen die Mäntel an, band ihnen Masken vors
Gesicht und gab jedem eine brennende Fackel in die Hand, wodurch
sie ein Aussehen bekamen wie Teufel aus der Hölle, so sehr waren
sie durch diese Larven entstellt. [bookmark: page39]Er selbst stieg auf ein Pferd, ganz in
Schwarz gehüllt, und die Pferdedecke war voller Haken, und an jedem
Haken war eine brennende Kerze befestigt; vor das Gesicht aber
hatte er eine abenteuerliche Maske gebunden. So stellte er sich an
ihre Spitze und sagte zu ihnen: »Tut, was ihr mich werdet tun
sehen.« So begaben sie sich nach dem Platze, auf welchem der
Leichnam aufgehängt war, und rannten auf dem Platze hin und her. Es
war Mitternacht vorüber und die tiefste Finsternis. Als nun die
Wachen diese seltsame Erscheinung sahen, fürchteten sie sich und
meinten, es seien böse Gespenster aus der Hölle und der auf dem
Pferde mit der greulichen Gestalt sei der alte Luzifer selber. Als
sie ihn daher auf den Galgen zukommen sahen, liefen sie in großer
Angst davon. Er nahm den Leichnam, legte ihn über den Sattelbogen
und jagte der Gesellschaft voraus seinem Hause zu. Dort gab er
ihnen Geld, zog ihnen die Kutten aus und schickte sie weg, worauf
er den Leichnam, so heimlich er konnte, verscharrte. Am Morgen
wurde dem Dogen berichtet, der Leichnam sei abgenommen. Der Doge
sandte nach den Wachen und wollte wissen, wo der Leichnam
hingekommen sei. »Gnädiger Herr«, sagten die Wächter, »heute nacht,
es war Mitternacht vorüber, da kam eine große Schar von Teufeln,
und unter ihnen sahen wir deutlich den alten Luzifer, der
wahrscheinlich diesen Leichnam gefressen hat. Wir sind daher
geflohen, als wir eine solche Heeresmacht wegen des Körpers
ankommen sahen.« Der Doge sah klar, daß hier ein Trug
dahinterstecke, und wurde nur um so begieriger, zu erfahren und zu
erkunden, wer der Täter sei. Er hielt daher einen geheimen Rat,
worin beschlossen wurde, es dürfe zwanzig Tage in Venedig kein
frisches Fleisch verkauft werden. Es geschah, und jedermann
wunderte sich über diese Bestimmung. Dann ließ er ein sehr schönes
Milchkalb schlachten und aushauen zu einem Florin die [bookmark: page40]Libbra und trug dem
Verkäufer auf, achtzuhaben auf alle, die davon holten; denn er
dachte bei sich so: gemeiniglich sind die Diebe gelüstig; so wird
sich denn auch dieser nicht enthalten können, davon zu holen, und
die Ausgabe von einem Florin auf das Pfund sich nicht gereuen
lassen. Er ließ also bekanntmachen, wer Fleisch wolle, solle auf
den großen Platz kommen. Alle Kaufleute und Edelleute kamen um des
Milchkalbs willen; da man aber hörte, daß ein Gulden für die Libbra
verlangt wurde, nahm niemand davon. Die Kunde verbreitete sich
durch die Stadt und kam auch der Mutter Ricciardos zu Ohren. Da
sprach sie zu ihrem Sohne: »Es gelüstet mich nach einem Stückchen
von diesem Kalbfleisch.« Ricciardo antwortete: »Liebe Mutter, eilt
nicht so, laßt erst andere den Anfang machen! Dann will ich Euren
Wunsch erfüllen und Euch davon verschaffen. Aber ich möchte nicht
der erste sein, der davon nimmt.« Die Mutter indes, die eine
unbesonnene Frau war, beunruhigte ihn fortwährend mit ihren
Wünschen, und aus Besorgnis, sie möchte am Ende einen anderen
hinschicken und kaufen lassen, bestellte er eine Pastete und
verschaffte sich eine Flasche mit Opium gemischten Wein, und als es
Nacht war, machte er sich einen Bart und eine Kapuze und ging an
den Ort, wo das Kalbfleisch verkauft wurde. Noch war das Kalb ganz
unangegriffen, und als er gepocht hatte, fragte einer der Wächter:
»Wer bist du?« Ricciardo entgegnete: »Könnt Ihr mir wohl sagen, wo
ein gewisser Glück wohnt?« Einer von ihnen fragte weiter: »Was für
ein Glück?« Ricciardo antwortete: »Seinen Geschlechtsnamen weiß ich
nicht; Gott verdamm' mich, daß ich mit ihm zu tun haben mußte.«
»Wer schickt dich denn?« fragte ihn ein anderer. »Seine Frau«,
versetzte Ricciardo, »sie gab mir die Sachen da, um sie ihm zu
überbringen, daß er zu Nacht speise. Aber tut mir doch den Gefallen
und hebt sie mir auf, damit ich nach Hause gehe [bookmark: page41]und Genaueres über seinen
Aufenthalt erfahre. Ihr dürft Euch nicht wundern, daß ich es nicht
weiß; ich bin erst seit kurzem hier.« Da ließ er ihnen die Pastete,
das Brot und den Wein und tat, als ob er wegginge, indem er sagte:
»Ich komme gleich wieder.« Sie nahmen diese Sachen, und einer von
ihnen sagte: »Schau' doch, Glück ist freilich diesen Abend bei uns
eingekehrt!« So setzte er die Flasche an den Mund und trank,
reichte sie dann seinem Kameraden und sprach: »Zieh! Du hast noch
nie besseren getrunken.« Der Kamerad trank, und während sie über
den Vorfall plauderten, schliefen sie ein. Ricciardo, der an der
Ritze der Tür lauschte, trat, sobald er sie schlafen sah, herein,
nahm das Kalb, trug es ganz nach Hause und sagte zu seiner Mutter:
»Nun schneidet Euch herunter, soviel Euch gelüstet!« Er zerlegte
das Kalb, und die Mutter kochte davon eine große Schüssel voll.
Sobald der Doge erfuhr, daß das Kalb gestohlen sei, und auf welche
Art man sich bei dem Diebstahl benommen habe, wunderte er sich sehr
und nahm sich fest vor, herauszubringen, wer es getan. Er ließ
daher hundert arme Leute kommen, schrieb alle namentlich auf und
sprach dann zu ihnen: »Geht in alle Häuser Venedigs und tut, als
fordertet ihr Almosen, gebt aber acht, ob ihr in keinem Hause
Fleisch kochen oder eine große Pfanne am Feuer seht, und seid so
zudringlich, daß ihr nicht nachlasset, bis man euch Fleisch oder
Brühe gibt. Wer von euch mir solches bringt, dem lasse ich zwanzig
Florinen ausbezahlen.« Als nun die hundert Taugenichtse sich in der
Stadt umher zerstreuten, um Almosen zu fordern, verfiel wirklich
auch einer von ihnen auf das Haus dieses Ricciardo, und als er
hinaufkam, sah er deutlich das Fleisch, das jene kochten, und erbat
sich um Gottes willen ein Stückchen davon. Die Frau, welche ihre
Fülle betrachtete, war unvorsichtig genug, ein Schnitzelchen
abzugeben. Der Bettler dankte ihr und sprach: »Ich will Gott für
Euch [bookmark: page42]bitten.«
So eilte er die Treppe hinunter. Ricciardo aber begegnete dem Armen
auf der Treppe, und als er sah, daß er von dem Fleische in der Hand
hielt, sprach er zu ihm: »Komm wieder mit herauf, ich will dir mehr
geben.« Der Bettler stieg mit hinauf, Ricciardo aber führte ihn in
eine Kammer, schlug ihn mit einem Beil auf den Kopf, und als er ihn
getötet hatte, warf er ihn in den Abtritt und schloß das Haus. Am
Abend kamen alle die Bettler zum Dogen zurück, wie sie versprochen
hatten, und jeder von ihnen sagte, er habe nichts finden können.
Der Doge ließ sie zählen und sich namentlich ausweisen; da fand er,
daß einer fehle, wunderte sich, merkte aber gleich, woran er war,
und sagte: »Der ist gewiß umgebracht worden.« Er versammelte den
Rat und sprach: »Ich muß fürwahr wissen, wer das ist.« Da sagte
einer der Räte: »Gnädiger Herr, Ihr habt es versucht mit dem Laster
der Gefräßigkeit, versucht es auch mit dem Laster der Wollust!« Der
Doge sprach: »Wer mehr weiß, tue auch mehr!« Es wurden also
fünfundzwanzig Jünglinge der Stadt aufgeboten, die durchtriebensten
und listigsten und die, welche der Doge am meisten im Verdacht
hatte, und einer darunter war dieser Ricciardo. Als sie nun im
Palaste behalten wurden, wunderten sie sich, und einer sagte zum
anderen: »Warum behält uns denn der Doge hier?« Sofort ließ der
Doge in einem Saale fünfundzwanzig Betten aufschlagen, von denen
jeder dieser Jünglinge eines zum Schlafen bekam. Mitten im Saale
aber ließ er ein prächtiges Bett errichten, in dem seine Tochter
schlief, die das schönste Geschöpf von der Welt war. Und jeden
Abend, sobald die Jünglinge schlafen gegangen waren, kamen die
Kammerfrauen und brachten die Tochter des Dogen zu Bett. Der Vater
aber hatte ihr eine Schale mit schwarzer Farbe gegeben und gesagt:
»Wer zu dir ans Bett kommt, dem bestreiche das Gesicht, damit man
ihn erkennt.« Darüber wunderte sich ein jeder, und [bookmark: page43]keiner wagte, zu ihr zu
gehen, denn er dachte: das ist fürwahr eine ernsthafte Geschichte.
Ricciardo aber beschloß bei sich, einmal eine Nacht mit ihr
zuzubringen, und als Mitternacht vorüber war und er sein Gelüste
nicht mehr bändigen konnte, stand er ganz leise auf, ging an das
Bett, in welchem sie lag, legte sich ihr zur Seite und fing an, sie
zu umarmen und zu küssen. Das Mädchen erwachte, tippte sogleich mit
dem Finger in die Schale und bestrich Ricciardos Gesicht, ohne daß
er etwas merkte. Als er nun mit dem fertig war, weshalb er
gekommen, und das gewünschte Vergnügen genossen hatte, kehrte er in
sein Bett zurück und dachte bei sich: »Was hat das zu bedeuten? Was
für eine List steckt wohl dahinter?« Nach einer Weile deuchte ihm
die Kost schmackhaft, er bekam daher Lust, zu dem Mädchen
zurückzukehren, und so tat er denn auch. Als er denn bei diesem
Engel des Paradieses lag, kam sie zu sich, bestrich ihn und rieb
ihm die Farbe ins Gesicht. Als Ricciardo das merkte, nahm er die
Schale, die auf dem Kopfbrett der Bettstelle stand, ging damit
überall umher und bestrich die anderen, die in den Betten lagen,
ganz sanft, so daß keiner es merkte. Dem einen gab er zwei Striche,
dem anderen sechs, dem dritten zehn und sich selbst vier weitere,
außer den zweien, die ihm das Kind gemacht hatte. Dann setzte er
die Schale wieder an das Kopfende des Bettes, verschaffte dem
Mädchen unter großem Genusse einige Kurzweil und kehrte darauf in
sein Bett zurück. Am Morgen kamen zeitig die Kammerfrauen an das
Bett des Mädchens, um sie ankleiden zu helfen, und geleiteten sie
darauf zum Herzog, der sie fragte, wie es gegangen sei. »Gut«,
sagte die Tochter, »denn ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen.
Es ist allerdings einer dreimal zu mir gekommen, und jedesmal habe
ich ihn beschmiert.« Der Doge sandte gleich nach den Männern aus,
mit denen er sich beraten, und sagte: »Ich habe den guten Freund
erwischt und darum habe ich zu euch geschickt; wir [bookmark: page44]wollen miteinander hingehen
und nachsehen.« Sie gingen in den Saal und beschauten bald diesen,
bald jenen, und da sie alle beschmiert sahen, brachen sie in ein
schallendes Gelächter aus. »Fürwahr«, sagten sie, »das ist der
größte Schlaukopf, den man je gefunden hat.« Nur zu gut merkten
sie, daß einer die anderen alle beschmiert hatte. Als nun einer wie
der andere von diesen Jünglingen sich beschmiert sah, hatten sie
untereinander den größten Jubel und Spaß darüber. Der Doge verhörte
sie allesamt, und da er nicht ausforschen konnte, wer es gewesen,
entschloß er sich dennoch, es herauszubringen. Er versprach also
dem, der es gewesen sei, seine Tochter mit einer reichlichen
Mitgift zur Ehe, dazu volle Verzeihung, da es nur ein Mann von
schärfstem Verstande sein könne. Als nun Ricciardo den Entschluß
des Dogen sah und vernahm, ging er insgeheim zu ihm und vertraute
ihm alles von Anfang bis zu Ende. Der Doge umarmte ihn und vergab
ihm, und unter großen Feierlichkeiten wurde ihm seine Tochter
angetraut. Ricciardo faßte wieder Mut und wurde ein so
hochherziger, wackerer und tüchtiger Mann, daß fast die ganze
Staatsverwaltung in seine Hand kam. So lebte er noch lange in
Frieden und geliebt von der ganzen Bürgerschaft Venedigs. [bookmark: page45]

	
		
		Der Kaufmann von Venedig
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		Es lebte in Florenz ein Kaufmann aus dem Hause der Scali namens
Bindo, der oftmals in Tana und Alexandrien gewesen war und alle die
großen Reisen gemacht hatte, die man des Handels wegen zu machen
pflegt. Dieser Bindo war ziemlich reich und hatte drei erwachsene
Söhne. Als er zu sterben kam, rief er den ältesten und den
mittleren zu sich, machte in ihrer Gegenwart sein Testament und
setzte sie beide zu Erben seiner ganzen irdischen Habe ein, während
er dem jüngsten nichts hinterließ. Sobald das Testament fertig war,
kam der jüngste Sohn, Giannetto mit Namen, welcher davon gehört
hatte, zu ihm an das Bett und sagte zu ihm: »Mein Vater, ich
wundere mich sehr über das, was Ihr getan habt, indem Ihr meiner in
Eurem Testamente gar nicht gedachtet.«

		Der Vater antwortete: »Mein Giannetto, ich liebe niemand auf
Erden so wie dich; und darum wünsche ich nicht, daß du nach meinem
Tode hierbleibst, vielmehr sollst du, sobald ich gestorben bin,
nach Venedig gehen zu einem deiner Taufpaten, dem Herrn Ansaldo,
der keinen Sohn hat und mir schon mehrmals geschrieben hat, ich
solle dich ihm schicken. Ich kann dir sagen, daß er der reichste
Kaufmann ist, der heute in der ganzen Christenheit lebt, darum ist
es mein Wille, daß du, sobald ich tot bin, zu ihm gehst und ihm
diesen Brief bringst; und wenn du es recht anzugreifen weißt, wirst
du ein reicher Mann werden.«

		Da sprach der Sohn: »Mein Vater, ich bin bereit zu tun, was Ihr
mir befehlt.« [bookmark: page46]

		Darauf gab ihm der Vater seinen Segen, und wenige Tage darauf
verschied er. Alle seine Söhne erhoben hierüber den heftigsten
Jammer und erwiesen dem Leichnam die gebührende Ehre. Wenige Tage
später riefen die zwei älteren Brüder Giannetto zu sich und sagten
zu ihm: »Lieber Bruder, unser Vater hat zwar ein Testament gemacht
und uns zwei zu seinen Erben eingesetzt, ohne deiner irgend zu
gedenken. Nichtsdestoweniger bist du gleichfalls unser Bruder und
darum sollst du jetzt, so gut wie wir, an dem Vorhandenen
teilhaben.«

		Giannetto antwortete: »Liebe Brüder, ich danke euch für euer
Anerbieten. Aber was mich betrifft, so steht mein Sinn dahin, mein
Glück draußen in der Welt zu suchen. Dazu bin ich fest
entschlossen, und darum mögt ihr euer Erbe mit meinem Segen
behalten.«

		Seine Entschlossenheit erkennend, gaben sie ihm ein Pferd und
Geld für seine Reisebedürfnisse. Giannetto nahm von ihnen Abschied
und ging weg nach Venedig. Er kam in das Warenlager des Herrn
Ansaldo und übergab ihm den Brief, den ihm sein Vater vor seinem
Tode eingehändigt hatte. Als Herr Ansaldo diesen Brief las,
erkannte er, daß er der Sohn seines geliebten Bindo war, und sobald
er mit Lesen fertig war, umarmte er ihn und rief: »Sei mir
willkommen, mein teures Kind, nach dem ich so sehr verlangt
habe!«

		Sodann war seine erste Frage nach Bindo, worauf ihm Giannetto
antwortete, er sei gestorben. Darüber umarmte und küßte er ihn
unter vielen Tränen und sprach: »Wohl tut mir der Tod Bindos sehr
wehe, da er mir einen großen Teil dessen, was ich habe, gewinnen
half. Aber so groß ist die Freude, die ich nun an dir habe, daß sie
diesen Schmerz mildert.«

		Er ließ ihn nach Hause führen und befahl seinen Ladendienern und
seinen sämtlichen Untergebenen und Knechten, [bookmark: page47]Giannetto noch mehr zu gehorchen
und zu dienen als ihm selbst. Vor allem überwies er ihm die
Schlüssel zu seiner ganzen Barschaft und sagte: »Mein Sohn, alles
was hier ist, kannst du verwenden. Du magst dich kleiden und
beschuhen nach deinem Geschmack und die Leute der Stadt zum Essen
laden, damit du dich bekannt machst. Wie du es angreifen willst,
magst du selber überlegen; ich werde dich um so lieber haben, je
mehr du dich beliebt zu machen weißt.«

		Giannetto fing nun an, mit den venezianischen Edelleuten zu
verkehren, ein Haus zu machen, Tafel zu halten, Geschenke zu geben,
seine Dienerschaft reich zu kleiden, gute Pferde zu kaufen und
Wettkämpfe und Ritterspiele zu üben und in allen Stücken sich
erfahren und geübt, hochherzig und feingesittet zu erweisen. Auch
verstand er wohl, wo es am Platze war, Ehre und Höflichkeit zu
erweisen, und erzeigte dem Herrn Ansaldo stets mehr Ehre, als wenn
er hundertmal sein Vater gewesen wäre. Er wußte sich so klug gegen
jede Art von Leuten zu stellen, daß fast jedermann in Venedig ihm
zugetan war, da man seine große Klugheit und Liebenswürdigkeit und
seine unbegrenzte Höflichkeit sah. Männer und Frauen schienen in
ihn verliebt, und Herr Ansaldo sah sonst nichts als ihn, so sehr
gefielen ihm sein Betragen und seine Aufführung. Darum wurde fast
kein Fest in Venedig veranstaltet, wozu Giannetto nicht eingeladen
worden wäre; so sehr war er bei allen beliebt. Da begab es sich,
daß zwei seiner liebsten Gefährten mit ihren Waren auf zwei
Schiffen nach Alexandria gehen wollten, wie sie alljährlich zu tun
pflegten. Sie sagten es Giannetto und fügten hinzu: »Du solltest
dich mit uns des Meeres erfreuen, um die Welt zu sehen und zumal
Damaskus und das Land umher.«

		Giannetto antwortete: »Wahrhaftig, das würde ich sehr gerne tun,
wenn mein Werter, Herr Ansaldo, mir dazu die Erlaubnis gäbe.«
[bookmark: page48]

		»Das wollen wir schon machen«, sagten jene, »daß er sie dir
gibt, und er soll damit zufrieden sein.«

		Sogleich gingen sie zu Herrn Ansaldo und sprachen: »Wir wollen
Euch bitten, daß Ihr dem Giannetto gefälligst erlauben mögt, mit
uns auf das Frühjahr nach Alexandrien zu gehen, und daß Ihr ihm ein
Schiff ausrüstet, damit er ein wenig die Welt sehe.«

		Herr Ansaldo sagte: »Ich bin es zufrieden, wenn es ihm Vergnügen
macht.«

		Jene antworteten: »Herr, es ist sein Wunsch.«

		Darum ließ ihm Herr Ansaldo sogleich ein sehr schönes Schiff
ausrüsten und es mit vielen Waren beladen und mit Flaggen und
Waffen hinlänglich versehen. Und nachdem es fertig war, befahl Herr
Ansaldo dem Schiffspatron und der Mannschaft, alles zu tun, was
Giannetto ihnen befehle und was ihnen aufgetragen werde, »denn«,
sagte er, »ich sende ihn nicht aus, um Gewinn durch ihn zu machen,
sondern zu seinem Vergnügen, damit er die Welt sehe.«

		Und als Giannetto an Bord ging, lief ganz Venedig hinter ihm
her, um ihn zu sehen, da seit langer Zeit kein so schönes und so
wohl ausgerüstetes Schiff von Venedig weggefahren war. Jedermann
bedauerte sein Scheiden. So nahm er mit allen seinen Gefährten
Abschied von Herrn Ansaldo; sie bestiegen das Schiff und hißten die
Segel und nahmen ihren Weg nach Alexandria in Gottes Namen, und
ihrem guten Glück vertrauend. Die drei Gefährten fuhren so auf
ihren drei Schiffen mehrere Tage mit günstigem Winde. Da geschah es
eines Morgens vor Tag, daß der besagte Giannetto einen Meerbusen
mit einem sehr schönen Hafen wahrnahm und den Schiffspatron fragte,
wie dieser Hafen heiße. Er antwortete ihm: »Herr, dieser Ort gehört
einer Witwe an, welche schon viele edle Männer zugrunde gerichtet
hat.«

		»Wie das?« fragte Giannetto.

		»Herr«, antwortete jener, »es ist ein schönes, reizendes [bookmark: page49]Weib, welches das
Gesetz befolgt, daß jeder, der dorthin kommt, bei ihr schlafen muß,
und wenn er mit ihr zu schaffen bekommt, so muß er sie zur Frau
nehmen und wird Besitzer des ganzen Landes; genießt er sie aber
nicht, so verliert er alles, was er hat.«

		Giannetto überlegte ein Weilchen und sagte sodann: »Sieh zu, wie
du es machst, daß du mich in den Hafen fährst!«

		Der Patron antwortete: »Herr, bedenkt, was Ihr sagt! Viele sind
schon hineingegangen und dadurch auf immer unglücklich
geworden.«

		Giannetto aber sagte: »Mische dich nicht in fremde Dinge,
sondern tue, was ich dir sage!«

		So geschah es denn, daß sie plötzlich das Schiff wendeten und in
den Hafen einfuhren, ohne daß die Gefährten auf den anderen
Schiffen etwas davon merkten.

		Am Morgen nun verbreitete sich die Nachricht, daß dieses schöne
Schiff in den Hafen gekommen sei, so daß alles Volk herbeilief, es
zu sehen, und der Herrin des Landes sogleich darüber Meldung
erstattet werde. Sie schickte daher zu Giannetto, welcher
unverzüglich zu ihr ging und sie ehrerbietig begrüßte. Sie nahm ihn
bei der Hand, fragte ihn, wer er sei, woher er komme und ob er die
Sitte des Landes kenne. Giannetto bejahte es und sagte, er sei
gerade aus diesem Grunde gekommen.

		»Da seid mir denn hundertmal willkommen«, sagte sie und erwies
ihm den ganzen Tag die größte Ehre und ließ viele Barone, Grafen
und Ritter einladen, die sie unter sich hatte, um ihm Gesellschaft
zu leisten. Allen Baronen gefiel das Betragen Giannettos sehr,
sowie auch sein gesittetes, einnehmendes und gesprächiges Wesen, so
daß fast jeder sich in ihn verliebte. Den ganzen Tag wurde am Hofe,
Giannetto zu Ehren, getanzt und gesungen und geschmaust, und jedem
wäre es recht gewesen, ihn zum Gebieter zu bekommen. Als [bookmark: page50]nun der Abend kam,
nahm ihn die Herrin bei der Hand, führte ihn in ihr Schlafgemach
und sagte: »Ich glaube, es ist nun Zeit, zu Bett zu gehen.«

		Giannetto antwortete: »Edle Frau, ich bin zu Euren
Diensten.«
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		Alsbald kamen zwei Jungfrauen, die eine mit Wein, die andere mit
Zuckerbackwerk.

		»Ich weiß«, sagte die Frau, »Ihr werdet Durst bekommen haben,
darum trinkt!«

		Giannetto nahm von den Süßigkeiten und trank von dem Wein,
welcher, ohne daß jener es wußte, so bereitet war, daß er schlafen
machte; er trank davon eine halbe Schale, denn er schmeckte ihm;
sodann zog er sich sogleich aus und legte sich nieder. Kaum aber
hatte er das Bett erreicht, so war er schon eingeschlafen. Die Frau
legte sich ihm zur Seite nieder, er erwachte aber erst am anderen
Morgen, als schon die Terzie vorüber war. Darum stand die Frau auf,
als es Tag wurde, und ließ anfangen, die Ladung des Schiffes zu
löschen, welches sie voll von verschiedenen kostbaren und
trefflichen Waren fand. Als nun die Terzie vorüber war, gingen die
Kammerfrauen der Dame an das Bett Giannettos, hießen ihn aufstehen
und gaben ihm die Weisung, seiner Wege zu gehen, denn er habe das
Schiff und alles, was darauf sei, verloren. Darüber schämte er
sich, denn er meinte, seine Sache schlecht gemacht zu haben. Die
Dame ließ ihm ein Pferd geben und Geld zur Reise, und so zog er
traurig und niedergeschlagen von hinnen und wandte sich nach
Venedig; daselbst angelangt, mochte er aber aus Scham nicht nach
Hause gehen, sondern begab sich in der Nacht zu einem seiner
Kameraden, welcher sich sehr verwunderte und sprach: »Wehe,
Giannetto! Was ist das?«

		Dieser erwiderte: »Mein Schiff scheiterte eines Nachts an einer
Klippe, so daß alles zerbarst und zerschellte und nach allen Seiten
hingetrieben wurde. Ich hielt mich an ein Stück [bookmark: page51]Holz, das mich an das Ufer
trieb. So bin ich gerettet worden und hierhergekommen.«

		Giannetto blieb einige Tage in dem Hause seines Freundes, der
sodann dem Herrn Ansaldo einen Besuch machte, ihn aber sehr
niedergeschlagen antraf. Herr Ansaldo sagte: »Ich fürchte so sehr,
daß mein lieber Sohn tot ist oder daß ihm zur See ein Unglück
zugestoßen sei, ich kann weder Rast noch Ruhe finden, so groß ist
die Liebe, die ich zu ihm hege.«

		Jener Jüngling erwiderte: »Ich kann Euch von ihm Kunde bringen;
er hat Schiffbruch erlitten und all sein Hab und Gut verloren, er
selbst aber ist wohlbehalten davongekommen.«

		Da sprach Herr Ansaldo: »Gott sei gelobt! Wenn nur er gerettet
ist, so bin ich zufrieden. Der Verlust, den er erlitten hat, soll
mich nicht grämen. Aber wo ist er?«

		Der Jüngling antwortete: »Er befindet sich in meinem Hause.«

		Und alsbald brach Herr Ansaldo auf, um ihn zu sehen. Sobald er
ihn erblickte, stürzte er sich in seine Arme und sprach: »Mein
lieber Sohn, du brauchst dich nicht vor mir zu schämen, denn es
kommt ja häufig vor, daß Schiffe auf dem Meere zugrunde gehen.
Darum gräme dich nicht, mein Sohn, denn ich bin zufrieden, daß dir
kein Leid widerfahren ist.«

		Und hiermit führte er ihn nach Hause, indem er nicht müde werden
konnte, ihn zu trösten. Die Neuigkeit verbreitete sich bald durch
ganz Venedig, und jeder nahm Anteil an dem Verluste, welchen
Giannetto erlitten hatte.

		Nun geschah es, daß kurze Zeit darauf seine Gefährten aus
Alexandrien zurückkehrten, alle mit reichem Gewinne. Sowie sie
angekommen waren, fragten sie nach Giannetto und erfuhren alles.
Deshalb liefen sie sogleich hin, um ihn zu umarmen, und sagten:
»Wie bist du von uns gekommen und wohin bist du gegangen? Wir
konnten gar nichts [bookmark: page52]mehr von dir erfahren; wir sind jenen Tag
rückwärts gesegelt, konnten aber deiner nicht ansichtig werden,
noch in Erfahrung bringen, wo du hingekommen seist. Wir haben uns
so sehr darüber betrübt, daß wir die ganze Fahrt über nicht wieder
froh werden mochten, denn wir glaubten, du seist umgekommen.«

		Giannetto antwortete: »Einem Meerbusen gegenüber erhob sich ein
heftiger widriger Wind, der mein Schiff gerade auf eine Klippe
trieb, die nahe am Lande war, so daß ich mit knapper Not selbst
mein Leben rettete; denn alles ging drunter und drüber.«

		Dies war der Vorwand, den Giannetto gebrauchte, um seinen Fehler
zu verbergen. Und nun veranstalteten sie zusammen eine große
Festlichkeit, dankten Gott, daß wenigstens er davongekommen sei,
und sprachen: »Mit dem nächsten Frühjahr, wenn es Gottes Wille ist,
werden wir wiedergewinnen, was du diesmal verloren hast. Darum laßt
uns jetzt darauf denken, uns eine gute Stunde zu machen und den
Trübsinn zu verscheuchen.«

		Und das ließen sie sich denn auch angelegen sein und waren
fröhlich und guter Dinge nach ihrer früheren Gewohnheit. Giannetto
aber dachte an nichts, als wie er zu jener Dame zurückkehren könne,
sann hin und her und sprach bei sich selbst: »Wahrhaftig, ich muß
sie zur Frau erhalten, oder ich will dabei sterben.«

		So konnte er denn fast gar nicht heiter werden. Darum sagte Herr
Ansaldo mehrmals zu ihm: »Scheuche den Trübsinn von dir, denn wir
sind ja noch so reich an Hab und Gut, daß wir recht wohl bestehen
können.«

		»Lieber Herr«, antwortete Giannetto, »ich kann mich nicht
beruhigen, wenn ich diesen Weg nicht noch einmal mache.«

		Als nun Ansaldo seinen Willen erkannte, und die Zeit gekommen
war, befrachtete er ein anderes Schiff mit noch [bookmark: page53]mehr Waren als das erste und
von noch höherem Werte, so daß er ihm den größten Teil von dem, was
er auf der Welt besaß, anvertraute. Als seine Gefährten ihre
Schiffe auch mit dem Nötigen ausgestattet hatten, gingen sie mit
Giannetto zusammen in See, ließen die Segel blähen und steuerten
ihres Weges. Und während mehrerer Tage, da sie schifften, schaute
Giannetto beständig aus, ob er nicht den Hafen jener Dame
wiedersehe, welcher der Hafen der Frau von Belmonte hieß. Als man
nun in einer Nacht an die Mündung jenes Hafens gelangt war, der in
einer tiefen Bucht lag, erkannte ihn Giannetto augenblicklich, ließ
Segel und Ruder wenden und schlüpfte schnell hinein, ehe noch seine
Gefährten auf den anderen Schiffen etwas davon bemerkt hatten. Wie
nun die Herrin des Landes am anderen Morgen aufgestanden war und
nach dem Hafen schaute, bemerkte sie die Flagge dieses Schiffes,
erkannte sie alsbald, rief eine ihrer Zofen und sprach: »Kennst du
diese Flagge?«

		Die Kammerfrau erwiderte: »Edle Frau, es scheint das Schiff
jenes jungen Mannes zu sein, der vor einem Jahre hier ankam und mit
seinen Waren uns einen so großen Reichtum hinterließ.«

		»Gewiß,« sprach die Dame, »du sagst die Wahrheit. In der Tat,
der muß nicht wenig in mich verliebt sein; denn ich habe noch nie
einen zum zweitenmal hierherkommen sehen.«

		»Und ich habe noch keinen höflicheren und liebenswürdigeren Mann
gesehen als ihn«, versetzte die Kammerfrau.

		Die Dame schickte viele Junker und Knappen nach ihm aus, die ihn
mit großer Feierlichkeit empfingen, und er selbst begegnete ihnen
freundlich und heiter. Und so kam er hinauf in die Burg und vor das
Angesicht der Dame. Als sie ihn erblickte, umarmte sie ihn mit
großer Lust und Freude, und er umarmte sie wieder mit vieler
Ehrerbietigkeit. So verbrachten sie den ganzen Tag in Lust und
Fröhlichkeit. Denn die Dame ließ Barone und Frauen in Menge [bookmark: page54]einladen, die an
den Hof kamen, um Giannetto zuliebe eine Festlichkeit zu
veranstalten. Fast allen Baronen tat es leid um ihn, und sie hätten
ihn gern zu ihrem Herrn gehabt, wegen seines einnehmenden höflichen
Wesens, und fast alle Frauen waren in ihn verliebt, als sie sahen,
wie zierlich er sich beim Tanze bewegte und sein Gesicht immer
heiter glänzte, so daß jeder meinte, er müsse der Sohn eines großen
Herrn sein. Als aber die Dame sah, daß es Zeit war, schlafen zu
gehen, nahm sie Giannetto bei der Hand und sagte: »Gehen wir zur
Ruhe!«

		Darauf gingen sie in die Kammer, setzten sich nieder, und siehe,
da kamen zwei Jungfrauen mit Wein und süßem Backwerk; sie tranken
und aßen und gingen darauf zu Bette. Sobald er aber im Bette war,
schlief er auch ein. Die Dame zog sich aus, legte sich neben ihn
nieder, und kurz: er kam die ganze Nacht nicht wieder zu sich. Als
der Morgen erschien, stand die Dame auf und befahl sogleich, das
Schiff abfrachten zu lassen. Sobald nun die Terzie vorüber war, kam
Giannetto wieder zu sich und suchte nach der Dame, fand sie aber
nicht. Er fuhr mit dem Kopf in die Höhe und sah, daß es heller Tag
war. Deshalb stand er sogleich auf und fing an, sich sehr zu
schämen, dann gab man ihm wieder ein Pferd und Geld auf die Reise
und sagte zu ihm: »Geh deiner Wege!«

		Voll Beschämung zog er von dannen, traurig und niedergeschlagen,
ruhte aber nicht eher, als bis er nach vielen Tagereisen in Venedig
ankam, wo er bei Nacht in das Haus desselben Freundes eintrat, der
sich bei seinem Anblick auf das äußerste verwunderte und ausrief:
»Weh mir, was ist das?«

		»Mein Pech!« antwortete Giannetto, »verwünscht sei mein
Schicksal, das mich jemals in dieses Land kommen ließ!«

		Darauf erwiderte jener Freund: »Du hast wohl Ursache, es zu
verwünschen, denn du hast den Herrn Ansaldo zugrunde [bookmark: page55]gerichtet, der der größte
und reichste Kaufmann in der Christenheit war, und die Schande ist
noch schlimmer als der Schaden.«

		Giannetto blieb mehrere Tage in dem Hause dieses seines Freundes
verborgen und wußte nicht, was er tun, noch was er sagen sollte; ja
er war fast willens, nach Florenz zurückzukehren, ohne Herrn
Ansaldo ein Wort davon zu sagen. Am Ende aber entschloß er sich
doch, zu ihm zu gehen, und so tat er auch. Als Herr Ansaldo ihn
erblickte, sprang er auf, stürzte ihm entgegen, umarmte ihn und
rief: »Sei mir willkommen, mein Sohn!«

		Und Giannetto umarmte ihn unter Tränen. Als er alles vernommen
hatte, sagte Herr Ansaldo: »Weißt du was, Giannetto? Mache dir
darüber nur ja keinen Kummer! Da ich nur dich wiederhabe, bin ich
zufrieden. Es bleibt uns ja noch so viel übrig, daß wir gemächlich
leben können. Es ist nun so des Meeres Brauch, dem einen zu geben,
dem andern zu nehmen.«

		Die Nachricht von diesem Ereignis verbreitete sich durch ganz
Venedig, jedermann sprach von Herrn Ansaldo und beklagte ihn wegen
des Verlustes, den er erlitten; und Herr Ansaldo sah sich genötigt,
viele Besitzungen zu verkaufen, um die Gläubiger zu bezahlen, die
ihm die verlorenen Waren geliefert hatten. Inzwischen kamen
Giannettos Reisegefährten mit großen Reichtümern von Alexandria
zurück, und kaum in Venedig angelangt, erfuhren sie, daß auch
Giannetto zurückgekommen sei, Schiffbruch gelitten und alles
verloren habe. Darüber verwunderten sie sich und sprachen: »Das ist
der außerordentlichste Fall, der je erhört wurde.«

		Darauf gingen sie zu Herrn Ansaldo und zu Giannetto, begrüßten
sie herzlich und sagten zu Ansaldo: »Seid unbekümmert, edler Herr!
Das nächste Jahr wollen wir ausziehen und zu Eurem Besten arbeiten;
denn wir sind schuld [bookmark: page56]an diesem Eurem Verluste, da wir es ja waren,
die Giannetto das erstemal verleitet haben, mit uns zu kommen.
Darum bedenkt Euch nicht, und solange wir noch irgend etwas unser
nennen, betrachtet es wie Euer Eigentum.«

		Herr Ansaldo dankte ihnen und sagte, er habe bis jetzt wohl noch
so viel, um nicht darben zu müssen. Da nun aber Giannetto vom
Morgen bis zum Abend jenen Gedanken nachhing und nie heiter werden
wollte, so fragte ihn einst Herr Ansaldo, was er habe, und erhielt
zur Antwort: »Ich werde nicht eher wieder zufrieden sein, bis ich
das wiedererworben, was ich verloren habe.«

		Da sprach Herr Ansaldo: »Mein Sohn, du darfst mir die Reise
nicht noch einmal wagen; denn es ist klüger, wir halten mit dem
wenigen, was wir haben, sparsam haus, als daß du es weiter aufs
Spiel setzest.«

		Giannetto versetzte: »Ich bin entschlossen, alles zu tun, was
ich vermag, denn ich würde es mir zur größten Schande rechnen, wenn
ich die Sache so bewenden lassen sollte.«

		Als nun Herr Ansaldo seinen Willen erkannte, entschloß er sich,
alles zu verkaufen, was er noch auf der Welt besaß, um ihm ein
neues Schiff auszurüsten. So tat er und behielt für sich nichts
übrig, stattete aber ein sehr schönes Handelsschiff aus. Und weil
ihm noch zehntausend Dukaten fehlten, ging er zu einem Juden nach
Mestri und borgte sich von ihm unter der vertragsmäßigen Bedingung,
daß, wenn er sie nicht zwischen heute und dem nächstkommenden
St.-Johannistage im Juni zurückgegeben habe, der Jude ihm ein Pfund
Fleisch von seinem Leibe nehmen dürfe, von welcher Stelle ihm
beliebe. Herr Ansaldo war damit zufrieden, und der Jude ließ eine
gerichtliche Urkunde darüber ausstellen, mit Zeugen und mit allen
nötigen Förmlichkeiten und Vorsichtsmaßregeln versehen, und dann
zahlte er ihm zehntausend Golddukaten aus, mit welchem Gelde
Ansaldo sofort das besorgte, was dem Schiffe noch fehlte; und wenn
[bookmark: page57]die beiden
ersten Fahrzeuge schön waren, so war das dritte noch weit reicher
und besser ausgestattet. Die Gefährten rüsteten ebenfalls ihre zwei
Schiffe, mit dem Vorsatze, daß das, was sie gewinnen würden, ihrem
Giannetto gehören sollte. Und als die Zeit zur Abreise gekommen war
und die Schiffe segelfertig lagen, sagte Herr Ansaldo zu Giannetto:
»Mein Sohn, du gehst nun und weißt, unter welcher Verpflichtung ich
zurückbleibe. Eines aber bitte ich mir von dir aus, daß, wenn es
dir je übel gehen sollte, es dir doch gefallen möge, zu mir zu
kommen, auf daß ich dich vor meinem Tode noch einmal schauen und
zufrieden aus dieser Welt gehen kann.«

		Giannetto erwiderte ihm: »Herr Ansaldo, ich will alles tun,
womit ich glaube, Euch gefällig zu werden.«

		Herr Ansaldo gab ihm seinen Segen, und somit nahmen sie Abschied
und machten sich auf die Reise. Die beiden Gefährten hatten sorgsam
acht auf Giannettos Schiff, Giannetto aber ging mit all seinem
Dichten und Trachten darauf aus, in der Bucht von Belmonte zu
landen. Er beredete daher einen seiner Steuermänner, das Schiff zur
Nachtzeit in den Hafen jener Edelfrau zu führen. Danach, als es
wieder Tag geworden war und die Gefährten in den anderen beiden
Schiffen sich umsahen und Giannettos Fahrzeug nirgends gewahr
werden konnten, sprachen sie untereinander: »Gewiß, das ist wieder
sein Unglück.«

		Sie dachten daher, es bleibe ihnen nichts übrig, als ihren Weg
fortzusetzen, und taten es, indem sie sich sehr verwunderten. Als
nun das Schiff in den Hafen eingelaufen war, eilte alles aus der
Burg herbei, um zu schauen; und als sie merkten, daß Giannetto
zurückgekehrt war, wunderten sie sich darüber und sprachen: »Das
muß der Sohn irgendeines großen Herrn sein, da er jedes Jahr mit so
vielen Waren und so schönem Schiffszeug hier ankommt. Wollte Gott,
daß er noch unser Herr würde!« [bookmark: page58]

		So wurde er besucht von allen Großen, von den Baronen und
Rittern des Landes, und der Dame ward gemeldet, daß Giannetto
wieder in den Hafen gekommen sei. Da trat sie an die Fenster des
Palastes und sah das prächtige Schiff und erkannte die Flaggen,
machte darob das Zeichen des heiligen Kreuzes und sprach: »Es ist
wahrlich ein Wunder, das ist jener Mann wieder, der den Reichtum
ins Land gebracht hat.« Und damit schickte sie nach ihm. Giannetto
ging zu ihr; sie begrüßten sich mit vielen Umarmungen und erwiesen
sich Ehre, und den ganzen Tag war man darauf bedacht, Fröhlichkeit
und Feste zu üben, und man veranstaltete Giannetto zuliebe ein
schönes Turnier, woran viele Barone und Ritter desselbigen Tages
teilnahmen. Giannetto wollte ebenfalls Lanzen brechen, er tat
Wunder der Tapferkeit und nahm sich so gut aus in Waffen und zu
Pferde, und sein ganzes Wesen gefiel allen Baronen so sehr, daß
jeder ihn zum Herrn zu erhalten wünschte. Als es nun am Abend Zeit
war, sich zu Bette zu begeben, nahm die Dame Giannetto bei der Hand
und sagte: »Laß uns schlafen gehen!«

		Er stand schon am Eingang der Schlafkammer, als eine Zofe, der
es um Giannetto leid tat, sich zu seinem Ohr neigte und ihm
zuflüsterte: »Gib dir den Anschein zu trinken, trink aber nicht
diesen Abend!«

		Giannetto verstand diese Worte, trat in die Schlafkammer, und
die Dame sagte zu ihm: »Ich weiß, daß Ihr durstig sein werdet, und
wünsche daher, daß Ihr trinket, ehe Ihr zu Bette geht.«

		Alsbald kamen zwei Mädchen, schön wie zwei Engel, mit Wein und
Zuckerbackwerk nach gewohnter Weise und schenkten ein. Giannetto
sagte: »Wer könnte sich enthalten zu trinken, wenn er zwei so
schöne Jungfräulein sieht?«

		Darüber lachte die Dame. Giannetto nahm die Schale und tat, als
ob er trinke, schüttete sie aber in den Busen. Die Frau meinte, er
habe getrunken, und sagte bei sich selbst: »Du [bookmark: page59]magst immerhin noch ein anderes
Schiff herbeiführen; denn dieses hast du verloren.«

		Dann ging Giannetto zu Bett, fühlte sich ganz klar im Kopf und
munter und konnte den Augenblick kaum erwarten, bis die Frau ins
Bett käme.

		»Diesmal habe ich sie gefangen«, sprach er bei sich selbst.
»Heute hat sie die Zeche ohne den Wirt gemacht.«

		Und damit die Frau um so schneller ins Bett käme, tat er, als ob
er anfinge zu schnarchen und zu schlafen. Darum sagte die Frau:
»Nun ist es recht.«

		Sie zog sich daher schnell aus und kam an Giannettos Seite.
Dieser wartete nicht lange, sondern sobald die Frau unter die Decke
geschlüpft war, wandte er sich ihr zu, umarmte sie und sprach:
»Jetzt habe ich, wonach ich mich so lange gesehnt habe.«

		Damit gab er ihr den Friedenskuß der heiligen Ehe, und sie kam
die ganze Nacht nicht mehr aus seinen Armen. Darüber war die Frau
mehr als vergnügt, stand am Morgen vor Tag auf, ließ aussenden nach
allen Baronen und Rittern und vielen anderen in der Stadt und
sprach zu ihnen: »Giannetto ist euer Gebieter. Darum denkt darauf,
Festlichkeiten zu veranstalten!«

		Alsbald entstand in der Stadt ein großes Freudengeschrei, und
man rief: »Es lebe der Herr! Es lebe der Herr!«

		Die Glocken wurden geläutet und Instrumente geblasen, um das
Fest zu verkünden. Man sandte aus nach vielen Baronen und Grafen,
welche außerhalb der Burg wohnten, und ließ ihnen sagen: »Kommt,
euren Herrn zu sehen!«

		Und als Giannetto die Schlafkammer verließ, wurde er zum Ritter
geschlagen und auf einen Thron gesetzt, bekam ein Zepter in die
Hand und wurde mit großem Triumph und Gepränge zum Herrscher
ausgerufen. Und nachdem alle Barone und Frauen an den Hof gekommen
waren, heiratete er die Herrin des Landes unter unbeschreiblicher
und [bookmark: page60]unvorstellbarer Freude und Lustbarkeit. Alle
Barone und Herren des Landes kamen zu dem Feste, um sich zu
ergötzen, zu turnieren, zu fechten, zu tanzen, zu singen und zu
spielen und alle Kurzweil zu treiben, welche zu solchen Festen
gehört. Herr Giannetto teilte in seiner Großmut seidene Stoffe und
andere kostbare Gegenstände, welche er mitgebracht hatte, aus und
wurde bald so mannhaft, daß man ihn fürchtete und Recht und
Gerechtigkeit gegen jedermann geübt wurde.

		In diesem Glück und Wohlleben vergaß und vernachlässigte er aber
ganz und gar jenen armen Herrn Ansaldo, welcher sich dem Juden für
zehntausend Dukaten verpfändet hatte. Als jedoch Herr Giannetto
eines Tages mit seiner Gemahlin an einem Fenster des Palastes
stand, sah er eine Schar Männer über den Platz ziehen, mit
brennenden Kerzen in der Hand, die sie zum Opfer bringen wollten.
Herr Giannetto fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

		»Es ist ein Haufen Handwerker«, versetzte seine Gattin, »die
nach der Kirche des heiligen Johannes opfern gehen, weil heute sein
Fest ist.«

		Da gedachte Giannetto des Herrn Ansaldo, trat vom Fenster
zurück, wurde bleich, seufzte schwer auf und ging mehrmals im Saale
auf und ab, in Nachdenken über diese Sache vertieft. Seine Gemahlin
fragte ihn, was er habe.

		»Weiter nichts«, versetzte Giannetto. Sie begann daher in ihn zu
dringen und sagte: »Gewiß, Ihr habt irgend etwas und wollt es nicht
sagen.«

		Sie ließ auch nicht nach, bis Giannetto ihr erzählte, wie Herr
Ansaldo als Bürge für zehntausend Dukaten zurückgeblieben sei.

		»Und heute«, fuhr er fort, »läuft die Frist ab, und es schmerzt
mich sehr, daß mein Vater um meinetwillen sterben soll; denn wenn
er ihm heute das Geld nicht erstattet, so muß er ein Pfund Fleisch
von seinem Leibe verlieren.« [bookmark: page61]

		»Lieber Herr«, sagte darauf seine Gattin, »besteigt schleunig
ein Pferd und reiset geradeswegs zu Lande, so werdet Ihr schneller
hinkommen als zur See! Nehmt zur Begleitung mit, wen Ihr wollt,
packt hunderttausend Dukaten ein und rastet nicht, bis Ihr in
Venedig seid! Und wenn er noch am Leben ist, so führt ihn mit Euch
hierher!«

		Sofort ließ er in die Trompete blasen, stieg zu Pferd mit
zwanzig Begleitern, nahm hinlänglich Geld mit und schlug den Weg
nach Venedig ein. Unterdessen hatte der Jude, da die Frist
abgelaufen war, den Herrn Ansaldo festnehmen lassen und wollte ihm
ein Pfund Fleisch vom Leibe schneiden. Da bat ihn Herr Ansaldo um
die Vergünstigung, daß er seinen Tod noch um einige Tage
verschiebe, damit, wenn sein Giannetto komme, er ihn wenigstens
noch sehen könne. Der Jude sagte: »Ich bin es zufrieden, auch Euren
Wunsch in betreff des Aufschubes zu gewähren. Aber wenn er
hundertmal käme, so ist es meine Absicht, Euch ein Pfund Fleisch
aus dem Leibe zu nehmen, wie der Vertrag besagt.«

		Herr Ansaldo versetzte, er sei es zufrieden. Da sprach ganz
Venedig von dem Falle; aber ein jeder hatte Mitleid, und viele
Kaufleute vereinigten sich, um die Schuld zu bezahlen, aber der
Jude wollte davon nichts wissen, sondern wollte den Mord begehen,
um sagen zu können, daß er den größten Kaufmann der Christenheit
ums Leben gebracht habe. Indem nun Herr Giannetto eilends
heranreiste, zog ihm seine Gemahlin gleich nach, und zwar als
Richter verkleidet mit zwei Dienern. In Venedig angelangt, begab
sich Herr Giannetto in das Haus des Juden, umarmte Herrn Ansaldo
mit vieler Freude und sagte darauf zu dem Juden, er wolle ihm sein
Geld geben, ja noch mehr, soviel er verlange. Der Jude aber
antwortete, er wolle gar kein Geld, da er es nicht zur rechten Zeit
erhalten habe, vielmehr wolle er ihm ein Pfund Fleisch vom Leibe
nehmen. Hier erhob sich nun großer Streit, und jedermann gab dem
Juden [bookmark: page62]unrecht. Da man aber bedachte, daß es in Venedig
allenthalben rechtlich zugehe, und daß der Jude seine Ansprüche in
vollgültiger gesetzlicher Form begründet hatte, so wagte ihm
niemand anders als mit Bitten zu widersprechen. Darum begaben sich
alle Kaufleute Venedigs dahin, um den Juden zu bitten, er aber
bestand nur immer hartnäckiger auf seiner Forderung. Nun erbot sich
Herr Giannetto, ihm zwanzigtausend Dukaten zu geben, aber er wollte
nicht, dann kam er auf dreißigtausend und dann auf vierzigtausend
und auf fünfzigtausend, und so stieg er bis auf hunderttausend
Dukaten. Endlich sprach der Jude: »Weißt du was, wenn du mir mehr
Dukaten anbötest, als diese Stadt wert ist, so würde ich mich doch
damit nicht abfinden lassen; vielmehr verlange ich einzig das, was
mein Papier besagt.«

		Als nun die Verhandlungen so standen, siehe, da kam in Venedig
Giannettos Gemahlin an, als Richter gekleidet, und stieg in einem
Gasthause ab. Der Wirt fragte einen Diener: »Wer ist dieser edle
Herr?«

		Der Diener war bereits von der Frau unterrichtet, was er sagen
solle, wenn er nach ihr gefragt würde, und antwortete: »Es ist ein
rechtsgelehrter Edelmann, der von Bologna kommt, wo er studiert
hat, und nun in seine Heimat geht.«

		Als der Wirt dies vernahm, tat er ihm viel Ehre an, und während
der Richter bei Tische saß, sagte er zu dem Wirt: »Wie ist denn das
Regiment hier in Eurer Stadt?«

		Der Wirt antwortete: »Nur allzu gerecht, edler Herr.«

		»Wieso?« fiel der Richter ein.

		»Das will ich Euch sagen, edler Herr«, entgegnete der Wirt. »Es
kam einmal von Florenz ein Jüngling hierher, der Giannetto hieß,
und ging hier zu einem seiner Taufpaten, namens Messer Ansaldo, und
er betrug sich so artig und gesittet, daß in der ganzen Stadt
Männer und Frauen ihm zugetan waren; ja, es ist nie ein Fremder bei
uns so allgemein [bookmark: page63]beliebt gewesen wie er. Dieser sein Taufpate nun
rüstete ihm dreimal ein Schiff aus, und diese drei Schiffe waren
von größtem Werte, aber jedesmal war er damit unglücklich, so daß
es ihm zuletzt an Geld zur Ausrüstung des Schiffes fehlte. Daher
borgte jener Messer Ansaldo zehntausend Dukaten von einem Juden
unter der Bedingung, daß, wenn er sie ihm nicht bis zum
St.-Johannistage im nächstkünftigen Monat Juni zurückgegeben habe,
der besagte Jude ihm ein Pfund Fleisch vom Leibe schneiden dürfe,
wo es ihm beliebe. Nun ist zwar glücklicherweise der Jüngling
zurückgekehrt und hat sich erboten, statt der zehntausend Dukaten
hunderttausend zu zahlen, aber der arglistige Jude will nicht. Es
sind alle rechtschaffenen Leute der Stadt zu ihm gegangen, um ihn
mit Bitten zu erweichen, aber es hilft nicht.«

		Darauf antwortete der Richter: »Dieser Handel ist leicht zu
schlichten.«

		Der Wirt versetzte: »Wenn Ihr Euch der Mühe unterziehen wollt,
die Sache zu Ende zu führen, so daß der brave Mann nicht sein Leben
einbüßt, so würdet Ihr Euch die Gunst und die Liebe des wackersten
Jünglings erwerben, der je geboren wurde, und zugleich die aller
Leute dieser Stadt.«

		Infolgedessen ließ der Richter eine Aufforderung bekanntmachen,
wer irgendeine Rechtsfrage zu schlichten habe, der solle zu ihm
kommen; und so wurde auch Giannetto gesagt, es sei ein Richter von
Bologna angekommen, der sich jeden Handel zu schlichten erbiete.
Darum sagte Giannetto zu dem Juden: »Wir wollen zu diesem Richter
gehen!«

		»Meinetwegen«, sagte der Jude. »Es mag kommen, wer will, ich
habe in jedem Falle das Recht, zu tun, was mein Schein besagt.«

		Als sie vor den Richter traten und ihm die schuldige
Ehrerbietung bezeugten, erkannte der Richter Giannetto sogleich,
[bookmark: page64]nicht ebenso
aber Giannetto den Richter, denn letzterer hatte vermittels
gewisser Kräuter seine Gesichtszüge unkenntlich gemacht. Giannetto
und der Jude trugen jeder seine Sache und die Gründe dem Richter
vor, dieser nahm den Schein, las ihn und sagte darauf zu dem Juden:
»Ich wünschte, du nähmest diese hunderttausend Dukaten und gäbest
diesen guten Mann los, der dir überdies immer dafür verpflichtet
sein wird.«

		»Daraus wird nichts«, antwortete der Jude.

		»Aber«, sagte der Richter, »es wäre dein Bestes.«

		Der Jude dagegen beharrte darauf, er wolle sich auf nichts von
alledem einlassen. Darauf begaben sie sich insgesamt zu dem
Gerichte, das über dergleichen Fälle gesetzt ist, und der Richter
verlangte nach Messer Ansaldo und sagte: »Nun laßt ihn
vortreten.«

		Als er erschienen war, sagte der Richter: »Wohlan, nimm ihm ein
Pfund Fleisch, wo du willst, und bringe deine Sache zu Ende!«

		Da hieß ihn der Jude sich nackt ausziehen und nahm ein
Rasiermesser in die Hand, das er zu diesem Zwecke hatte machen
lassen. Herr Giannetto aber wandte sich zu dem Richter und sagte:
»Herr, darum habe ich Euch nicht gebeten.«

		Der Richter antwortete: »Seid getrost, er hat das Pfund Fleisch
noch nicht herausgeschnitzelt.«

		Gleichwohl trat der Jude auf ihn zu. Da sprach der Richter:
»Hab' wohl acht, daß du es recht machst! Denn wenn du mehr oder
weniger als ein Pfund nimmst, so lasse ich dir den Kopf abschlagen.
Ferner sage ich dir's auch, daß, wenn er dabei nur ein Tröpfchen
Blut verliert, du gleichfalls des Todes bist, denn deine Papiere
besagen nichts von Blutverlust; auch sprechen sie, daß du ihm ein
Pfund Fleisch nehmen darfst, und sonst heißt es von nichts mehr und
nichts minder. Darum, wenn du klug bist, ergreifst du Maßregeln,
[bookmark: page65]von welchen
du glaubst, daß sie zu deinem Besten gereichen.«

		Und sogleich schickte er zum Scharfrichter und ließ ihn Pflock
und Beil mitbringen und sprach: »Sowie ich nur ein Tröpfchen Blut
herausfließen sehe, lasse ich dir den Kopf abschlagen.«

		Da bekam der Jude Furcht, Giannetto aber fing an, sich wieder zu
erheitern. Endlich, nach vielem Hin- und Herreden, begann der Jude:
»Herr Richter, Ihr seid klüger als ich. So laßt mir denn jene
hunderttausend Dukaten auszahlen, und ich bin zufrieden.«

		Der Richter aber sagte: »Ich will, daß du dir ein Pfund Fleisch
nimmst, wie dein Schein besagt, denn Geld sollst du nicht einen
Pfennig erhalten, du hättest es nehmen sollen, als ich es dir
anbot.«

		Der Jude stieg herab zu neunzigtausend, dann zu achtzigtausend
Dukaten, aber der Richter beharrte nur immer fester auf seinem
Ausspruch. Da sprach Giannetto zu dem Richter: »Geben wir ihm, was
er verlangt, wenn er nur Herrn Ansaldo freiläßt!«

		Der Richter aber versetzte; »Ich sage dir, laß mich
gewähren!«

		Darauf begann der Jude: »So gebt mir fünfzigtausend
Dukaten!«

		Der Richter dagegen antwortete: »Ich gebe dir nicht den
schlechtesten Heller, den du je gesehen.«

		»So gebt mir«, fuhr der Jude fort, »wenigstens meine zehntausend
Dukaten! Verflucht sei Luft und Erde!«

		Der Richter aber erwiderte: »Verstehst du mich nicht? Nichts
will ich dir geben. Willst du ihm ein Pfund Fleisch nehmen, so nimm
es! Wo nicht, so erhebe ich Einspruch gegen dein Papier und lasse
es ungültig erklären.«

		Darob waren alle Anwesenden über die Maßen vergnügt. Jeder
verspottete den Juden und sprach: »Wer andern eine Grube gräbt,
fällt selbst hinein.« [bookmark: page66]

		Als nun der Jude sah, daß er das nicht erreichen konnte, was er
wollte, nahm er seinen Schein und zerriß ihn voll Ärger, und so
ward Messer Ansaldo frei, und Giannetto geleitete ihn mit großem
Jubel nach Hause. Darauf nahm er schnell die hunderttausend
Dukaten, eilte zu dem Richter und fand diesen in seiner Kammer
beschäftigt, sich zur Heimreise zu rüsten. Da sagte Giannetto zu
ihm: »Edler Herr, Ihr habt mir den größten Dienst erwiesen, der mir
je erzeigt worden ist; darum bitte ich Euch, dieses Geld mit Euch
zu nehmen, das Ihr wohl verdient habt.«

		Der Richter antwortete: »Mein lieber Herr Giannetto, ich sage
Euch großen Dank; aber ich bedarf dessen nicht. Nehmt es mit Euch,
daß Euch Eure Frau nicht beschuldige, schlecht gewirtschaftet zu
haben.«

		Giannetto aber sagte: »Die ist meiner Treu so großmütig, fein
gesittet und rechtschaffen, daß, wenn ich viermal soviel ausgäbe,
sie doch zufrieden wäre; denn sie verlangte, ich solle viel mehr
als dies mitnehmen.«

		Da fuhr der Richter fort: »Wie seid Ihr denn sonst mit ihr
zufrieden?«

		»Es gibt kein Geschöpf auf der Welt«, antwortete Giannetto, »dem
ich so gut wäre wie ihr, denn sie ist so weise und so schön, wie
sie die Natur mir zu schaffen vermochte. Und wenn Ihr mir eine
Gunst erzeigen und mit mir kommen wollt, um sie zu sehen, so sollt
Ihr Euch wundern über die Ehre, die sie Euch antun wird, und mögt
Euch überzeugen, ob sie nicht das ist, was ich sage, oder noch
mehr.«

		Der Richter antwortete: »Daß ich mit Euch komme, das geht nicht
an, denn ich habe noch andere Geschäfte; aber weil Ihr mir sagt,
daß es eine so vortreffliche Frau ist, so grüßt sie von mir, wenn
Ihr sie seht.«

		»Das soll geschehen«, sprach Herr Giannetto; »aber ich wünschte
doch, daß Ihr von diesem Gelde nehmt.«

		Während er so sprach, sah der Richter einen Ring an [bookmark: page67]seinem Finger,
weshalb er zu ihm sagte: »Gebt mir diesen Ring! Außerdem will ich
keinen Heller.«

		Herr Giannetto antwortete: »Ich bin's zufrieden, so ungern ich
es auch tue, denn meine Frau hat ihn mir geschenkt, und mir gesagt,
ich solle ihn immer tragen um ihrer Liebe willen; und wenn sie ihn
nicht mehr an mir sieht, so wird sie glauben, ich hätte ihn einem
Weibe gegeben, und so wird sie sich über mich erzürnen und meinen,
ich hätte eine Liebschaft, während ich ihr doch mehr zugetan bin
als mir selbst.«

		Da entgegnete der Richter: »Es scheint mir sicher, daß sie Euch
zärtlich genug liebt, um Euch hierin zu glauben; sagt ihr nur, Ihr
hättet den Ring mir geschenkt! Aber vielleicht wollt Ihr ihn einer
alten Liebe hier schenken?«

		Giannetto aber versetzte: »Die Liebe und Treue, die ich für sie
hege, ist so groß, daß es in der Welt keine Frau gibt, mit der ich
sie vertauschen möchte, so voll Schönheit ist sie in jeder
Hinsicht.«

		Und damit zog er den Ring vom Finger und gab ihn dem Richter.
Sodann umarmten sie sich und verbeugten sich gegeneinander.

		»Tut mir einen Gefallen«, sagte der Richter.

		»Verlangt«, entgegnete Giannetto.

		»Haltet Euch hier nicht auf«, fuhr der Richter fort. »Geht
sogleich heim, zu dieser Eurer Frau!«

		»Es scheint mir eine wahre Ewigkeit«, sagte Herr Giannetto, »bis
ich sie wiedersehe.«

		So nahmen sie Abschied. Der Richter stieg in eine Barke und zog
seines Weges, Giannetto aber gab seinen Gefährten Abendessen und
Frühstück, schenkte ihnen Pferde und Geld und feierte so mehrere
Tage Feste und hielt Hof. Dann aber nahm er Abschied von allen
Venezianern, nahm Messer Ansaldo mit sich, und viele seiner alten
Kameraden begleiteten ihn. Fast jedermann, Männer und Frauen,
weinte [bookmark: page68]aus
Rührung über seinen Fortgang, so freundlich hatte er sich während
seines Aufenthaltes in Venedig betragen. So schied er und kehrte
nach Belmonte zurück.

		Nun begab es sich, daß seine Frau mehrere Tage vor ihm ankam und
tat, als wäre sie im Bade gewesen. Sie nahm wieder ihre wirkliche
Kleidung an, ließ große Vorbereitungen veranstalten, alle Straßen
mit Zindel bedecken und viele Scharen Bewaffneter neu kleiden. Als
nun Messer Giannetto und Messer Ansaldo ankamen, gingen ihnen alle
Barone und der ganze Hof entgegen und riefen: »Es lebe unser Herr!
Es lebe unser Herr!«

		Sowie sie in der Stadt eintrafen, eilte die Frau, Messer Ansaldo
zu umarmen, und stellte sich etwas empfindlich gegen Messer
Giannetto, obwohl sie ihn mehr liebte als ihr Leben. Es wurde ein
großes Fest veranstaltet mit Turnieren, Waffenspiel, Tanz und
Gesang, woran alle Barone, Frauen und Fräulein, so daselbst waren,
teilnahmen. Als jedoch Messer Giannetto sah, daß ihm seine Gemahlin
kein so freundliches Gesicht machte wie sonst, trat er in sein
Gemach, rief sie zu sich und sprach: »Was hast du?«

		Dabei wollte er sie umarmen. Die Frau aber sagte: »Du brauchst
mir keine solche Liebkosungen zu machen; ich weiß wohl, daß du in
Venedig deine alten Liebschaften wieder aufgesucht hast.«

		Messer Giannetto begann sich dagegen zu verwahren; die Frau aber
fuhr fort: »Wo ist der Ring, den ich dir gab?«

		Messer Giannetto antwortete: »Da haben wir's nun, ganz wie ich
mir's vorstellte. Ich sagte doch gleich, du würdest Böses dabei
denken. Aber ich schwöre dir bei meinem heiligen Glauben und bei
meiner Treue zu dir, daß ich den Ring jenem Richter gegeben habe,
welcher mich den Prozeß gewinnen machte.«

		Die Frau aber sagte: »Und ich schwöre dir bei meinem heiligen
Glauben und meiner Treue zu dir, daß du ihn einem [bookmark: page69]Weibe gegeben hast; ich weiß
es gewiß, und doch scheust du dich nicht, so zu schwören.«

		Messer Giannetto fügte hinzu: »Ich flehe zu Gott, mich
augenblicklich von dieser Welt zu vernichten, wenn ich dir nicht
die Wahrheit sage, ja, daß ich es schon dem Richter gesagt habe,
als er mich darum gebeten.«

		Die Frau aber sagte: »Du hättest ja noch dort bleiben und Herrn
Ansaldo allein hierherschicken können, derweil du dich mit deinen
Liebschaften ergötztest; denn ich höre, sie haben alle geweint, als
du weggingst.«

		Da hob Herr Giannetto an zu weinen, war in schwerer Not und
sprach: »Du tust einen Eid auf etwas, was nicht wahr ist und nicht
wahr sein kann.«

		Als aber die Frau ihn weinen sah, war es ihr, als bekäme sie
einen Dolchstich in das Herz, stürzte plötzlich in seine Arme und
fing an, laut aufzulachen. Sie zeigte ihm den Ring und sagte ihm
alles, was er mit dem Richter gesprochen habe, und daß sie der
Richter gewesen sei, und auf welche Weise er ihr den Ring gegeben.
Darüber war Messer Giannetto aufs äußerste verwundert, und da er
dennoch die Wahrheit ihrer Rede erkannte, fing er an, über die
Maßen fröhlich zu werden. Er trat aus dem Gemach und erzählte es
einem seiner Barone und Gefährten. Und die Liebe zwischen ihnen
beiden wuchs und mehrte sich noch dadurch. Hernach rief Messer
Giannetto die Kammerfrau zu sich, die ihm an jenem Abend die
Weisung gegeben hatte, nicht zu trinken, und gab sie Messer Ansaldo
zur Frau. So blieben sie lange Zeit in Glück und Fröhlichkeit bis
an ihr Ende. [bookmark: page70]
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		Äneas Sylvius Piccolomini

		(1405-1464)

		[bookmark: page72] [bookmark: page73]

		Äneas Sylvius Piccolomini, geb. am 18.
Oktober 1405 in Corsignano, zu Florenz ausgebildet, auf dem Basler
Konzil in verschiedenen Stellungen beschäftigt. 1442 machte ihn
[bookmark: page346]Kaiser
Friedrich III. zum Sekretär der Reichskanzlei. 1447 wurde er
Bischof von Triest, 1450 Bischof von Siena, 1458 Papst unter dem
Namen Pius II. Gest. 1464 (14. August).

		Die Geschichte zweier Liebenden, auch »Euryalus
und Lucrezia« genannt, lateinisch geschrieben; ein Jugendwerk
(1444). Näheres bei J. Devay, E. S. Entlehnungen in der Novelle
Euryalus und Lucretia und ihre ungarischen Bearbeitungen.
Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte, Berlin 1896, S.
401. – Nach der Übersetzung von Ed. v. Bülow bearbeitet.

		Die Geschichte zweier Liebenden
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		Wie große Ehren dem Kaiser Sigismund entboten wurden, als er in
Siena einzog, ist bekannt. Man hatte für ihn den Palast
eingerichtet, der bei der Marthakirche in der Straße gelegen ist,
die zur Porta Tufi führt. Nachdem die gebührenden
Empfangsfeierlichkeiten vorüber waren, und der Kaiser vor dem
Palaste erschien, traten ihm daraus vier verheiratete, an Alter,
Schönheit und Pracht der Gewandung nahezu gleiche Edeldamen
entgegen, die man eher für eine Erscheinung himmlischer als
sterblicher Wesen hielt. Wären es nur drei gewesen, so hätte es
nahegelegen, sie mit den drei Göttinnen zu vergleichen, die dem
ruhenden Paris erschienen. Der Kaiser war zwar schon bei Jahren,
empfand aber noch große Neigung zum weiblichen Geschlechte und
ergötzte sich an nichts mehr als an dessen Umgange. Sobald Seine
Majestät die Edelfrauen gewahr wurde, sprang er vom Pferde,
bewillkommte sie und brach, zu seinen Begleitern gewendet, in die
Worte aus: »Sahet ihr jemals Frauen, diesen vergleichbar? Ich weiß
nicht, ob ich Angesichter von Menschen oder von Engeln vor mir
habe.« Die Frauen senkten ihre Blicke zu Boden und wurden schöner
durch ihre Schamhaftigkeit; denn die ihre Wangen übergießende Röte
glich dem Blute des Purpurs auf dem indischen Elfenbein oder der
von der Lilien Schnee gekühlten Rosenglut. Allen anderen voran
leuchteten die Reize Lucrezias, eines jungen Weibes von noch nicht
zwanzig Jahren, das dem Geschlechte der Camilli entsprossen und dem
sehr [bookmark: page74]reichen
Menelaus als Gattin verbunden war. Dieser aber war einer solchen
Zier seines Hauses nicht wert, wohl aber verdiente er es, daß sie
ihn betrog oder, wie wir zu sagen pflegen, ihm ein Geweih
aufsetzte, gleich dem eines Hirsches. Lucrezia ragte an
Körpergestalt über die anderen empor; ihr reiches, goldenes Haar
floß ihr nicht wie den Jungfrauen auf den Nacken hinab, sondern war
mit Gold und Edelsteinen durchflochten und aufgebunden. Auf ihrer
edlen, hohen Stirn war keine Falte zu sehen. Die von wenigem
schwarzen Haar sanft gespannten Bogen ihrer Augenbrauen schieden
sich voneinander im rechten Ebenmaße, ihre Augen leuchteten mit
solchem Scheine, daß sie wie die Sonne die Sehkraft der
Anschauenden verdunkelten, je nach ihrer Willkür töteten oder die
Getöteten wieder ins Leben erweckten. Ihre Nase trennte die rosigen
Wangen in gerader Richtung und genauem Verhältnis, und es konnte
niemand die Lieblichkeit, wenn sie lachte und in jeder Wange ein
kleines Grübchen entstand, ohne das Verlangen, sie zu küssen,
sehen. Ihr Mund war zierlich und klein, und die korallenfarbigen
Lippen luden zum Kusse ein. Ihre kleinen, in gleicher Ordnung
gestellten Zähne schienen aus Kristall gebildet, und die Rede ihrer
beweglichen Zunge lautete gleich dem süßesten Gesange. Was läßt
sich von der Gestaltung ihres Kinns und von der Weiße ihres Halses
sagen? Es war nichts an ihrem Körper, das nicht des höchsten Lobes
würdig gewesen wäre. Ihre innere Bildung entsprach ihrer äußeren,
der niemand, ohne ihren Gatten zu beneiden, ansichtig ward. Nichts
hörte sich lieblicher an als die züchtigen Worte und der anmutige
Scherz ihrer Lippen. Sie gab nicht, wie viele Frauen tun, ihre
Ehrbarkeit durch strenge Miene kund; wohl aber verhehlte sie ihr
fröhliches Gemüte nicht mit mehr als ziemlicher Scheu und
Befangenheit und hegte einen männlichen Geist in zarter, weiblicher
Brust. Ihre Kleidung war mannigfaltig und reich und ermangelte
nicht der Halsketten, [bookmark: page75]Gürtel und Armspangen, der Schmuck ihres Hauptes
wunderbar, und eine Fülle von Perlen und Diamanten schmückten ihre
Finger und ihr Haar.

		Es befand sich zwar auch unter diesen Frauen die wenige Tage
darauf gestorbene Katharina Petrucci, deren Sohn der Kaiser noch
als Knaben die Ritterschaft verlieh, und deren Leichnam er zu Grabe
begleitete. Aber so wunderbar ihre Schönheit und ihr Liebreiz auch
waren, so stand sie Lucrezia darin doch nach. Von aller Munde
erscholl Lucreziens Name, der Kaiser und alle redeten ihr Lob, und
wohin sie sich wendete, dahin folgten ihr seine und aller Augen,
die sie sahen. Vor allen anderen aber ward einer mehr als billig zu
ihr hingezogen, ein Franke, Euryalus, den weder seine Gestalt noch
sein Besitz zur Liebe ungeeignet machten. Er war an Alter
zweiunddreißig Jahre, nicht von hoher, aber von angenehmer, schöner
Gestalt, hatte leuchtende, stets gütig blickende Augen und zeigte
in seinen Bewegungen Würde und in seinen Gliedern natürliches
Ebenmaß. Die anderen Hofleute hatten sich durch den langen
Kriegsdienst von Geld entblößt. Dieser Euryalus aber, der schon an
sich reich war und durch die Freundschaft des Kaisers viele
Geschenke erhielt, erschien von Tag zu Tag geschmückter und
herrlicher, in goldgestickte, purpurne und seidene Stoffe
gekleidet, mit seinen vielen Dienern und Pferden vor der Welt. Es
ging ihm nichts ab als der Müßiggang, zu Erregung der sanften Wärme
des Gemüts und der gewaltigen Kraft der Seele, die wir die Liebe
nennen, und die Jugend und Üppigkeit auch in ihm, unterstützt von
den freundlichen Gütern des Glückes, siegen ließ. Seiner selbst
nicht mehr mächtig, sowie er Lucreziens ansichtig ward, begann
Euryalus heiß für sie zu erglühen und konnte sich um so weniger
ersättigen, je mehr seine Augen sich an ihrer Schönheit weideten.
Es blieb seiner Liebe nicht die Vergeltung aus. Wunderbar! Es gab
da so viele wohlgestaltete Jünglinge. Und eben diesen [bookmark: page76]einen erwählte sich
Lucrezia. Es gab da so viele schöne Frauen. Und eben diese eine
erwählte sich Euryalus. Nur an diesem Tage erkannte keines von
beiden die Liebesflamme des anderen, und jedes meinte in der
seinigen vergebens zu glühen.

		Als daher dem geheiligten Haupte des Kaisers die schuldige
öffentliche Ehrerbietung erwiesen war, und Lucrezia heim nach Hause
kam, fand sie ihr Gemüt ebenso gänzlich Euryalus zugetan, wie
Euryalus das seine Lucrezien, und sie fing schon ihrer Ehe zu
vergessen und ihren Gemahl zu hassen an, indem sie ihre Wunde durch
das ihr eingeprägte süße Bild des Geliebten offen erhielt und keine
Rast und Ruhe in sich zu finden wußte. Sie sprach zu sich selbst:
»Ich weiß nicht, wie es kommt, daß ich meinen Gemahl gar nicht
liebhaben mag, daß mich seine Worte verdrießen, und daß mir
allezeit doch das Bild des fremden Mannes, der heute zunächst dem
Kaiser stand, vor Augen schwebt? Tilge die empfangenen Flammen aus
deiner keuschen Brust, wenn du kannst. Unglückliche! Wenn du es
könntest, würdest du eben nicht krank sein, wie du es bist. Eine
unbekannte Gewalt zieht mich wider meinen Willen zu ihm hin. Ein
anderes rät mir die Liebe, ein anderes die Vernunft. Ich weiß, was
das Bessere ist, aber dem Schlimmeren folge ich. O edle, angesehene
Bürgerin! Was hat dir dieser Fremde angetan? Was entbrennest du
solchergestalt? Was verlangt dich nach einem Jüngling aus fernem
Lande? Wofern dir dein Gemahl mißfällig ist, so mag dir diese Stadt
einen anderen geben, den du liebst. Doch wehe mir! Ein solcher
hätte nicht sein Angesicht. Wen rührte nicht seine Gestalt, sein
Alter, sein Geschlecht, seine Tugenden! Meine Brust hat er fürwahr
gerührt, und ich verzweifle. Gott schick' es zum besten. Doch wehe!
Sollt' ich mich einem Fremdling hingeben, ich weiß nicht wem, der
wohl von dannen schiede, nachdem er sein Verlangen gestillt, mich
verließe [bookmark: page77]und
einer anderen sich zu eigen gäbe? Dem sieht freilich sein Angesicht
nicht gleich, und es berechtigt mich der Adel seines Gemütes, nicht
zu fürchten, daß er unsere Liebe verraten und vergessen werde. Was
fürchte ich denn, da das sicher ist? Ich bin schön genug, ihm
ebenso heißes Verlangen nach mir einzuflößen wie mir nach ihm
gegeben ward; ich bin schön genug, ihn ewig an mich zu binden. Wie
viele Freier umgeben mich allenthalben, wohin ich mich wende! Wie
viele Nebenbuhler beobachten stets meine Tür! Wag' ich's und gebe
der Liebe nach, so wird er entweder hier bei mir bleiben, oder mich
mit sich nehmen, wenn er von hinnen zieht. Ich verlasse also meine
Mutter, meinen Gemahl und mein Vaterland? Streng ist meine Mutter
und meinen Freuden allzeit hinderlich; meinen Mann will ich lieber
entbehren als dulden, das Vaterland ist da, wo es uns wohl ergeht.
Aber meinen guten Ruf verlöre ich. Indes, was sind mir die Reden
der Menschen, die ich nicht höre? Wer allzuviel auf seinen Ruf
gibt, wagt nimmer etwas. Viel andere Frauen haben es auch getan!
Den beschuldigt niemand des Irrtums, der mit vielen irrt.« So
sprach Lucrezia bei sich selbst. Und auch Euryalus nährte kein
geringeres Feuer in seiner Brust.

		Zwischen des Kaisers Hof und seiner Herberge lag Lucreziens
Haus, so daß Euryalus nicht an den Hof gelangen konnte, ohne
Lucrezien an hohen Fenstern, wo sie sich ihm zeigte, zu sehen. Daß
sie jedesmal errötete, sowie ihr Blick den Geliebten traf, gab dem
Kaiser zuletzt ihre Liebe kund; denn da er seiner Gewohnheit nach
bald dahin, bald dorthin und häufig an ihrem Hause vorüberritt, so
nahm er wahr, daß Lucrezia, so oft sie seinen Begleiter Euryalus
sah, die Farbe wechselte. Er sagte deshalb einst zu ihm: »Nun,
Euryalus, verdrehst du hier den Frauen den Kopf? Das Weib hat dich
lieb.« Desgleichen hielt er ihm ein andermal, als neide er ihm sein
Glück, wie sie vor Lucreziens Haus [bookmark: page78]vorüberkamen, die Augen mit seinem Hute zu
und sprach: »Du sollst heute nicht sehen, was du liebst, ich will
mich des an deiner Statt erfreuen.« Worauf Euryalus erwiderte: »Was
willst du damit sagen, Kaiser? Ich habe nichts mit ihr gemein, und
es ist unvorsichtig von dir, daß du die Umstehenden argwöhnisch
machst.«

		Euryalus hatte ein kastanienbraunes Pferd mit hochgeschwungenem
Halse und feingebautem Kopfe, das durch sein breites Kreuz und
seinen feurigen Mut auffiel und bei dem Schalle der Trompeten nicht
stillezustehen vermochte, sondern die Ohren spitzte, aus seinen
Nüstern gleichsam Funken sprühte, in das Gebiß knirschte, die
üppige Mähne schüttelte und den Boden mit den Hufen zerstampfen
wollte. Diesem edlen Tiere glich Euryalus, sobald er Lucrezia sah.
Und auch sie, solange sie allein war, nahm sich wohl vor, der Liebe
den Weg zu ihrem Herzen zu versperren; erblickte sie aber Euryalus,
so gab es für ihre Flammen kein Maß und Ziel. Es ist wahr, was die
Weisen meinen, daß die Keuschheit nur in schlichten Häusern wohnt
und nur durch Genügsamkeit erhalten wird, in reichen Häusern
dagegen nicht heimisch bleibt, weil ein jeglicher, der im Schoße
des Glückes ruht, seinen leiblichen Begierden nachhängt und immer
Ungewöhnliches begehrt. Je öfter Lucrezia Euryalus vorüberkommen
sah, desto weniger zügelte sie auf die Dauer ihre Leidenschaft. Sie
erwog lange Zeit bei sich, wem sie sich vertrauen solle. Denn wer
da schweigend liebt, fühlt um so schärfere Pein. Zuletzt erschien
ihr einer von ihres Mannes Dienern, ein bejahrter Deutscher, Josias
mit Namen, der seinem Herrn lange gut und treu gedient hatte, eher
seines Volkes als seiner Person wegen ihres Vertrauens am
würdigsten.

		Und als der Kaiser einmal mit einem großen Gefolge von Edlen
durch die Stadt an ihrer Wohnung vorüberkam und sie Euryalus auch
bei ihm sah, rief sie Josias: »Tritt [bookmark: page79]hierher, Josias, und blick' aus dem Fenster
hinab. Wo findet man unter allen Völkern diesen ähnliche Männer?
Sieh, wie sie aufrecht und stattlich daherkommen, wie schön ihnen
das goldlockige Haar um das Antlitz wallt! Wie milchfarben ihre
Hälse, wie schön sie sich halten! Wie stark ihre Brust! Dieser
Leute Geschlecht ist ein anderes als unsere Erde erzeugt. Es ist
der Same der Götter oder ein vom Himmel herabgesandter Stamm. Wenn
meine Augen es nicht bezeugten, so würde ich dir niemals geglaubt
haben, was du mir von ihnen hättest erzählen mögen, wiewohl der Ruf
von ihnen sagt, daß den Deutschen vor allen Völkern der Vorzug
gebührt. Kennst du einige von ihnen?« – »Ihrer viele«, antwortete
Josias. – »Auch den Franken Euryalus?« – »Ich kenne ihn wie mich
selbst. Wozu fragst du dies?« – »Ich will es dir sagen«, sprach
Lucrezia weiter; »denn deine Gutartigkeit läßt mich vertrauen, daß
es durch dich nicht offenbar werde. Unter allen, die bei dem Kaiser
sind, ist niemand mir werter als Euryalus, meine Seele ist voll von
ihm, ich weiß nicht, in was für Flammen ich entbrannt bin, ich mag
sein nicht vergessen, noch mir Frieden gönnen, bevor ich ihm mein
Herz nicht erschlossen. Geh hin, Josias, ich bitte dich, und sag
ihm, daß ich ihn liebhabe; ich fordere sonst nichts von dir, du
sollst mir auch nicht umsonst diese Botschaft tun.«
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		»Was höre ich?« entgegnete Josias, »sollte ich eine solche
Schandtat begehen oder auch nur denken? Meinen Herrn verraten?
Herrin! Jetzt, da ich altere, soll ich eine Sünde begehen, die ich
jung vermieden habe? Lieber verbanne du, edle Tochter dieser Stadt,
die unreine Liebe aus deiner Brust und gib nicht verderblicher
Anfechtung nach. Lösche das Feuer deiner Begierden aus, denn dies
fällt demjenigen nicht schwer, der ihrem ersten Andrange
widersteht. Wer hingegen das süße Übel liebkosend in sich nährt,
der gibt sich der Knechtschaft eines harten und übermütigen
Gebieters [bookmark: page80]hin
und vermag sein Joch nicht abzuwerfen, wenn er es will. Wie? Wenn
dein Mann dies inne würde! Weh! Mit was für Strafen würde er dich
peinigen! Keine Liebe vermag lange verborgen zu bleiben.«

		»Schweig«, sagte Lucrezia, »du redest vergebens, ich lasse mich
nicht schrecken. Wer nicht zu sterben fürchtet, fürchtet nichts.
Diese Sache mag ein Ende nehmen, wie sie will, so werd' ich's
leiden.«

		»Wo gerätst du hin, Unglückliche?« fuhr Josias fort, »du willst
dein Haus entehren und allein von deinem Geschlechte eine
Verbrecherin sein? Du siehst es für eine sichere Sache an? Tausend
Augen bewachen dich. Nicht deiner Mutter, nicht deinem Manne, nicht
deiner Sippschaft, nicht deinen Mägden wird dein Fehltritt
verborgen bleiben. Gesetzt, daß deine Dienstleute schweigen, so
werden deine Pferde und Esel reden, deine Hunde, deine Türen, deine
Marmorsteine werden dich anklagen. Und wenn du es auch allen
verbirgst, verbirgst du es doch Gott nicht, der alles sieht. Was
ist deine gegenwärtige Pein gegen die Gewissensangst, die du
empfinden wirst, wenn dein verschuldetes Gemüt sich vor dir selber
scheut? Bei großen Sünden wohnt keine Treue. Darum beschwöre ich
dich, bezähme deine gottlose Liebesglut und behüte dein reines
Gemüt vor solcher Untat!«

		»Ich weiß wohl, daß es recht ist, wie du sprichst«, erwiderte
ihm Lucrezia, »aber ich fühle mich gezwungen, das Unrechte zu tun.
Meine Seele erkennt den tiefen Abgrund, vor dem ich stehe, und ich
stürze mit Bewußtsein hinein. Die Leidenschaft überwindet mich, und
die Gewalt der Liebe zwingt mein Herz zu tun, was sie ihm gebeut.
Viel, oh, viel habe ich dawider gestritten, aber umsonst. Trag
darum hin die Botschaft, wenn du dich mein erbarmst.«

		Josias seufzte bei diesen Worten auf und sprach: »Bei diesem
weißen Haare meines Alters, bei dieser von Sorgen müden Brust und
bei den treuen Diensten, die ich deinem [bookmark: page81]Manne leiste, fleh' ich dich an,
laß von deinem bösen Willen ab und hilf dir selbst. Wer gesund
werden will, ist schon zum Teil gesund.« – Da sagte Lucrezia: »Es
ist noch nicht alle Scham von mir gewichen, und ich will dir
folgen, Josias. Meine einzige Rettung in diesen Nöten ist, mit dem
Tode der Sünde zuvorzukommen.« Erschrocken über diese Worte sprach
Josias: »Herrin, mäßige die Hitze deines zügellosen Gemüts und sei
auch im Leben würdig, wie du es im Tode bleiben willst.« – »Ich bin
entschlossen zu sterben«, erklärte Lucrezia, »und durch einen
freiwilligen Tod meine Keuschheit zu wahren.« – »Ich leide es
nicht«, rief Josias. – Lucrezia aber: »Wer sich zu sterben
vorgesetzt hat, dem ist nicht zu wehren.«

		»Nun denn«, sprach Josias, »ist deine Leidenschaft also heiß und
zügellos, so heißt es mehr an dein Leben als an deinen Ruf denken,
denn der Ruf ist oftmals trügerisch und sagt von dem Bösen Gutes
wie von dem Guten Böses aus. Ich will Euryalus versuchen. Ich nehme
es auf mich, dir zu dienen, und hoffe, die Sache nach deinem
Wunsche zu Ende zu führen.« Mit diesen Worten richtete er ihr
entzündetes Herz zu neuer Hoffnung und Zuversicht auf; war aber
durchaus nicht willens, was er ihr versprach, zu erfüllen, sondern
gedachte ihr Verlangen von Tag zu Tag hinzuhalten und zu schwächen,
weil er wohl wußte, daß durch Aufschub und Krankheit schon viel
Liebesflammen erloschen sind: bis entweder der Kaiser von dannen
zöge, oder bis ihr Sinn sich zum Besseren wende. Von sich weisen
mochte er ihren Auftrag darum nicht, weil er besorgte, sie würde
einen anderen Boten wählen oder sich gar ein Leids antun. Er
stellte sich an, als ginge er oft bei dem Franken ein und aus, und
versicherte Lucrezien, Euryalus freue sich ihrer Liebe und trachte
nur nach Zeit und Gelegenheit, mit ihr zusammenzukommen; benahm ihr
aber entweder jede Möglichkeit, ihn zu sehen, oder richtete es so
ein, daß er [bookmark: page82]selbst aus der Stadt geschickt ward, und
vertröstete sie dann auf seine Wiederkehr. Also hielt er ihre
krankhafte Sehnsucht viele Tage hin, sagte zuletzt, um nicht zu
lügen, wirklich einmal zu Euryalus, als er ihm begegnete: »Oh, wenn
du wüßtest, wie lieb man dich hier hat!«, ließ sich aber auf keine
nähere Erklärung ein, als jener ihn fragte, was er damit sagen
wolle.

		Inzwischen hatte auch Euryalus keine Rast und Ruhe in seinen
Gliedern; ein heimliches Feuer durchloderte seine Adern und zehrte
das Mark seiner Gebeine auf. Er wußte freilich von Josias' und
Lucreziens Botschaft nichts und strafte sich innerlich oft, solange
er noch seines Verstandes mächtig war, mit den Worten: »Weißt du
nicht, Euryalus, wie gewaltig die Leidenschaft ist? Lang Weinen,
kurz Lachen. Wer lieb hat, der stirbt immerfort und liegt doch
nimmer tot.« Als er aber sah, daß alles Ankämpfen gegen seine Liebe
umsonst war, rief er aus: »Was widerstrebe ich Armer vergebens? Und
warum sollte es mir nicht anstehen, der Liebe zu frönen? Wer ist je
ein größerer Buhler gewesen als unser Kaiser? Wie oft ist er in den
Netzen der Liebe gefangen worden? Was ist natürlicher als diese
Anfechtung? Wenn die Liebe sich regt, entflammt sie die
unvernünftigen Tiere und die Wunder des Meeres. Nichts ist
ausgeschlossen und der Liebe undurchdringbar. Aller Haß stirbt in
der Liebe ab. Die Liebe facht die ungestümen Flammen der Jugend an
und erwärmt dem müden Alter das erkaltete Herz. Unbekannte Wunden
schlägt sie selbst der jungfräulichen Brust. Warum sollte ich
allein den Satzungen der Natur widerstehen?« –

		Nachdem er mit sich selbst zu diesem Beschlusse gekommen war,
tat er sich nach einer Kupplerin um, die an das Weib seiner Liebe
einen Brief bestellen möge. Er gab sein Verlangen einem in solchen
Dingen wohlerfahrenen und ihm getreuen Diener und Begleiter kund,
durch den ihm [bookmark: page83]eine Frauensperson gebracht ward, der er einen
Brief übergab, der folgendermaßen lautete:

		»Ich erböte Dir, Lucrezia, durch dieses Schreiben gern Gruß und
Heil, wäre mir nur einige Macht des Heils. Aber alles Heil und
aller Trost meines Lebens kommt von Dir. Ich liebe Dich mehr als
mich selbst und glaube, daß das Feuer meines versehrten Herzens Dir
nicht verborgen sei. Es verkündet Dir es, wenn ich Dich sehe, mein
Seufzen und mein tränenfeuchtes Angesicht. Oh, leid' es mit
Nachsicht, daß ich Dir mein Herz öffne. Mich fesselt Dein Liebreiz
und die edle Anmut Deiner Gestalt, die Dich alle überragen läßt.
Was Liebe sei, habe ich vorher nicht gewußt, Du hast mich ihrer
Gewalt unterworfen. Ich habe lange gekämpft, ich bekenne es. Aber
die heißen Sonnenstrahlen Deiner Augen haben mich meiner Kraft
beraubt. Um Deinetwillen entbehre ich Schlaf und Speise und Trank.
Dich lieb' ich Tag und Nacht, Dein begehr' ich, Dich rufe ich. Dein
harr' ich, Dein denk' ich, Dich hoff' ich, Dein freu' ich mich,
Dein ist mein Gemüt, Dein bin ich ganz, Du allein vermagst mich zu
erretten oder zu verderben. Tue denn das eine oder das andere und
schreibe mir, was Dein Wille ist, auch sei gegen mich nicht härter
mit Worten, als Du mir mit Deinen Augen warst, die mich banden. Ich
bitte nichts Größeres, als daß ich zu Dir reden und Dir sagen
dürfe, was ich Dir jetzt schrieb. Gibst Du mir das, so leb' ich und
lebe selig; versagst Du es, so erlischt mein Herz.« –

		Die Kupplerin suchte eilends mit dem versiegelten Briefe
Lucrezien auf und sagte zu ihr, als sie ohne Zeugen war: »Diesen
Brief sendet dir der alleredelste und mächtigste Liebhaber des
kaiserlichen Hofes, der dich inniglich bittet, daß du dich seiner
erbarmen mögest.« – Die Frau war ihres Gewerbes wegen allgemein und
auch bei Lucrezien berüchtigt, die es sehr verdroß, sich ein so
ehrloses Weib zugesandt zu sehen. Sie schalt alsobald mit Worten
auf sie los: »Sag' [bookmark: page84]an, du Verworfene, welch Begehren führt dich in
dieses Haus? Was für Unbesonnenheit hat dir geraten, mir vor Augen
zu kommen? Du unterstehst dich, in edle Häuser zu gehen und
mächtige Frauen in Versuchung zu bringen? Kaum bezwinge ich mich,
dir nicht in die Haare zu fahren. Du gibst mir Briefe! Du siehst
mich an und redest mit mir! Bedächte ich nicht mehr, was mir zu tun
anständig ist, als was du verdienst, so wollte ich dich heut' so
behandeln, daß du nimmer wieder Buhlbriefe trägst. Hinweg, du Hexe.
Nimm deinen Brief wieder mit. Doch nein! Gib ihn mir, daß ich ihn
zerreiße und verbrenne.«

		Sie nahm das Papier, zerriß es in mehrere Stücke, trat es mit
Füßen, spuckte darauf und sagte, als sie es in die Asche des Feuers
warf: »Auch dir gebührte diese Strafe, du Kupplerin, die du des
Feuers würdiger als des Lebens bist. Aber entweiche schnell, daß
dich mein Mann nicht ersieht und nicht die Strafe, die ich dir
nachgelassen habe, über dich verhängt. Hüte dich wohl, mir je
wieder vor Augen zu kommen!« –

		Ein anderes Weib hätte sich gefürchtet; diese aber kannte die
Art und Weise der Frauen und sprach bei sich selbst: »Nun willst du
ganz gewiß, derweil du nicht zu wollen scheinst.« Laut aber sagte
sie: »Vergib mir, Frau, ich meinte hieran recht zu tun und dir zu
gefallen. Da dem aber nicht so ist, so lasse ich von meiner Torheit
ab und komme nicht eher wieder als du willst.«

		Sie schied von ihr mit diesen Worten, hinterbrachte Euryalus:
»Fasse Mut, du glücklicher Liebhaber, die Frau hat dich mehr lieb
als du sie, noch aber fand sie nicht Muße, dir zu schreiben. Ich
fand sie traurig, aber sowie ich ihr deinen Namen nannte und deinen
Brief gab, machte sie ein freundlich' Gesicht und küßte das Papier
tausend Male. Ich zweifle nicht, daß sie dir bald Antwort gibt.«
Empfing dann ihren Lohn und ging; trug aber Sorge, daß man sie
[bookmark: page85]nicht
auffinden könne, damit sie keine Prügel für ihre Lüge
davontrug.

		Lucrezia hingegen suchte, als die Alte fort war, die einzelnen
Stücke des Briefes auf. fügte sie zusammen, ein jedes abgerissene
Wort an das andere, und machte die Handschrift wieder leserlich,
die sie mit gierigen Augen tausendmal überflog und mit ihren
brennenden Lippen tausendmal küßte, bis sie zuletzt die kostbaren
Bruchstücke sorgfältig in ein Nesseltuch schlug und, bald dies,
bald jenes Wort sich in Gedanken zurückrufend, stündlich ein
größeres Maß von Liebe in sich sog. Ihre Antwort an Euryalus
lautete:

		»Laß ab von dem, Euryalus, was Du nicht erstreben sollst.
Bekümmere mich nicht mehr mit Boten und Briefen und halte mich
nicht für eine der Frauen, denen man ein verrufenes Weibsbild
zusenden darf. Suche Dir eine andere Buhlerin, meine Liebe wird
immer keusch und ehrbar sein und gestattet mir nichts Frevles und
Ungebührliches.«

		Wie hart auch dieser Brief klang, und wie sehr er auch der
Aussage des alten Weibes zu widersprechen schien, so eröffnete er
doch zu fernerer Gemeinschaft den Weg. Euryalus stand nicht an,
auch seinerseits Lucreziens Boten zu vertrauen, und besorgte nur,
der welschen Sprache, deren Erlernung er sich mit allem Fleiße
widmete, nicht mächtig genug zu sein. Wie die Liebe indes in allen
Dingen die beste Lehrmeisterin ist, so setzte sie ihn bald in den
Stand, ohne fremde Beihilfe, die ihm zu seinem ersten Brief nötig
gewesen war, Lucrezien in toskanischer Sprache zu antworten:

		Ganz unverschuldeter Weise treffe ihn ihr Zorn wegen der Sendung
des übelberüchtigten Weibes. Er habe dasselbe als Fremder nicht
gekannt und keine andere Botin seiner nichts Unehrbares hoffenden
und verlangenden Liebe gehabt. Denn eben als ein frommes Weib halte
er sie über alle Maßen teuer und wert, weil er die Meinung hege,
das höchste Gut einer Frau sei nicht die vergängliche, schöne
[bookmark: page86]Form und
Bildung, sondern ihre Zucht und Schamhaftigkeit. Seine Sehnsucht
stehe nur danach, ihr sein Gemüt in mündlicher Zwiesprache zu
eröffnen, was ja in schriftlicher nicht möglich sei. – Er sandte
ihr mit diesem Briefe einige an Stoff und Arbeit kostbare Gaben zu,
und Lucrezia erwiderte:

		»Ich habe Deinen Brief empfangen und klage fürder nicht wegen
der Kupplerin. Daß Du mich liebhast, achte ich nicht für groß, denn
Du bist nicht der erste und einzige, den meine Gestalt dazu
verführt. Es haben mich viele schon vergebens geliebt und viele
lieben mich noch vergebens so wie Du. Mit Dir Worte haben mag und
kann ich nicht, und wo Du nicht eine Schwalbe bist, findest Du mich
nicht allein, denn die Häuser sind hoch und die Zugänge
verschlossen und verwahrt. Deine Gaben habe ich empfangen. Mich
freut ihre künstliche Arbeit. Auf daß sie aber nicht als Pfand der
Liebe und nicht umsonst bei mir seien, so sende ich Dir einen Ring,
den mein Vater meiner Mutter gab, und dessen Edelgestein nicht
weniger wert ist als Dein Geschenk.« Euryalus schrieb ihr darauf
zurück:

		»Wie übergroße Freude mir Dein Brief auch bereitet hat, so
betrübt es mich doch, daß Du meine Liebe zu Dir so klein achtest.
Es mögen Dich viele lieben, doch es kommt kein Feuer dem meinen
gleich. Du glaubst mir nicht, weil Du nicht mit mir reden willst.
Tätest Du dies, Du dächtest bald anders von mir. Oh, daß ich Deine
Schwalbe wäre! Lieber möchte ich mich in einen Floh verwandeln,
damit Du mir das Fenster nicht verschließen könntest. Warum willst
Du nicht mit mir reden? Lucrezia, der ich ganz Dein eigen bin, der
ich nichts begehre, als nach Deinem sittsamen Willen zu tun? Warum
tötest Du mich mit Deinen Worten, derweil mir Deine Augen das Leben
verleihen? Sprich es aus, daß Du mich liebhast, so bin ich selig.
Daß Du meine Gaben nimmst, danke ich Dir. Du magst dabei denken,
was Du [bookmark: page87]willst,
meiner Liebe bist Du in ihnen doch eingedenk. Nimm auch gütig auf,
was Du hierbei empfängst. Dein Ring kommt nimmermehr von meinem
Finger und ist immer von den vielen Küssen, die ich ihm Deinetwegen
gebe, naß.«

		Als nun auf diese Weise viel hin und wieder geschrieben worden
war, fertigte zuletzt Lucrezia folgenden Brief an Euryalus ab:

		»Ich wollte Dich gern, Euryalus, wie Du bittest, meiner Liebe
teilhaftig machen, wie es Dein Adel und Deine Sitte verdienen. Ich
sage nicht, wie sehr mir Deine Gestalt und Dein liebreiches Gesicht
gefallen, aber ich muß mich hüten zu lieben, denn ich kenne mich
selbst und weiß, daß ich in der Liebe kein Maß und Ziel halten
würde. Du kannst hier nicht lange verweilen, und hätte ich mich Dir
erst ergeben, so könnte ich Dich nicht mehr entbehren. Du würdest
mich nicht mit Dir nehmen, und ich würde nicht bleiben wollen. Das
Beispiel vieler Frauen, die von Fremden verlassen wurden, warnt
mich, Dich zu lieben. Ihr Männer seid festeren Gemüts als wir
Frauen und besser imstande, das Ungestüm der Liebe zu bändigen.
Ergriff erst die Gewalt der Leidenschaft eine Frau, so läßt sie nur
im Tode von ihr ab und gibt ihr nur in Augenblicken Ruhe. Wir
opfern ihr unseren Ruf und unser Leben. Je mehr wir des Geliebten
entbehren, desto wilder und rücksichtsloser verlangen wir nach ihm,
und wir fürchten keine Gefahr, sofern nur unser Verlangen gestillt
wird. Darum ist mir, der Vermählten, Edlen, Angesehenen geraten,
mir den Weg der Liebe, vornehmlich gegen Dich, den Fremdling, zu
verschließen, und ich will Dich gebeten haben, erstrebe meine Liebe
nicht ferner durch die Deinige, die doch meinen Tod nicht begehren
wird. Für Deine Gaben sende ich Dir ein goldenes, perlengeziertes
Kreuz, das, wenn es auch klein ist, doch des Wertes nicht entbehrt.
Leb' wohl!«

		Als Euryalus diesen Brief empfing, schwieg er nicht, sondern
[bookmark: page88]ergriff die
Feder und schrieb ihr, zu neuen Bitten entzündet, folgendes:

		»Sei gegrüßt, meine Seele, Lucrezia, die Du mich, wenn auch
nicht ohne bitteren Beigeschmack, mit Deinem Briefe beseligtest.
Ich habe ihn oft gelesen und öfter geküßt: er rät mir aber anders,
als er mir raten soll. Du bittest mich, daß ich aufhöre, Dich zu
lieben, weil es Dir nicht anstehe, eines Fremden Liebe zu
befriedigen. Aber je länger ich auf Deine abmahnenden Schriftzüge
sehe, desto mehr entzündet mich die Vorstellung der zierlichen
Hand, die sie niederschrieb. Genug also laß es der unnützen Worte
sein. Heiß die Berge hinab in die Ebene, die Flüsse zurück in ihre
Quellen gehen! Ich vermag so wenig meine Liebe zu Dir aufzugeben,
als die Sonne ihre Bahn aufgibt. Nicht so leicht, wie Du meinst,
Lucrezia, löscht ein Mann seiner Liebe Flammen aus. Was Du unserem
Geschlechte zuschreibst, geben andere dem Deinigen schuld. Glaube
mir, daß ich ewig Dein bin und kein Fremder, weil ich nicht als
Bürger dieser Stadt geboren ward. Meine Heimat wird immer da sein,
wo Du bist. Und wenn ich jemals von hinnen nach Deutschland müßte,
würde ich doch schnell wieder bei Dir sein. Der Geschäfte des
Kaisers sind viele in diesem Lande, bald eine Gesandtschaft, bald
ein anderes Amt. Der Kaiser bedarf eines Statthalters in Toskana
und ernennt mich gewiß dazu. Darum glaube nicht, Lucrezia, daß ich
von Dir scheiden kann. Erbarme Dich Deines Liebhabers, der wie
Schnee vor der Sonne vor Dir vergeht. Sieh meine Leiden an und
setze ihnen ein Ziel. Was peinigst Du mich so lange? Ich wundere
mich, wie ich so langen Kummer habe aushalten, so viele Nächte ohne
Schlaf und so viele Tage ohne Speise und Trank habe zubringen
können. Siehe, wie mager und bleich ich bin. Es ist ein schwacher
Faden, der noch meine Seele und meinen Leib zusammenhält. Hätt' ich
Dir Vater, Mutter oder Kind getötet, Du möchtest keine härtere
Strafe [bookmark: page89]an mir
vollbringen können. Strafst Du mich also, weil ich Dich liebe, was
würdest Du mir erst in Vergeltung Böses tun? Ach, Lucrezia, meine
Herrin, mein Heil, meine Zuflucht, nimm mich an in Gnade! Laß mich
Dein Diener sein, Lucrezia, Könige und Kaiser haben ihre für treu
erfundenen Diener lieb. Leb' wohl, Du meine Hoffnung und meine
Furcht!«

		Wie ein innerlich gebrochener Turm, der äußerlich noch fest war
und unüberwindlich schien, beim ersten Windstoße zusammenstürzt, so
schloß Lucrezia auf diesen Brief ihrem Geliebten ihr Herz mit
folgenden Worten auf:

		»Ich mag Dir nicht mehr zuwider sein und Dir meine Liebe nicht
mehr verbergen, Euryalus. Du hast gesiegt, und ich bin die Deinige.
Ich Arme, daß ich Deine Briefe jemals annehmen mußte! Welchen
Gefahren setze ich mich aus! Sieh zu, daß Du hältst, was Du mir
geschrieben hast. Ich gebe mich Deiner Liebe hin. Verläßt Du mich,
so bist Du ein grausamer Verräter und Bösewicht. Ein Weib zu
betrügen ist leicht, aber je leichter, desto abscheulicher. Noch
ist alles, wie es war. Gedenkst Du mich zu verlassen, so sage es,
bevor die Liebe heftiger entbrennt, auf daß wir nicht beginnen, was
uns hernach begangen zu haben reut. In allen Dingen muß man auf das
Ende sehen. Ich, als eine Frau, sehe nicht weit. Dir als dem Manne
liegt es ob, für Dich und mich zu sorgen. Ich gebe mich Dir und
Deiner Treue auf ewig hin.«

		Die Liebenden sandten einander noch viele Briefe zu, und
Euryalus konnte nicht mit soviel Leidenschaft schreiben, daß
Lucrezia ihm nicht noch glühender geantwortet hätte, und beide
glühten vor schwer zu befriedigender Sehnsucht nach einander, weil
Lucrezia nie allein ausging oder der Obhut ermangelte. Allerdings
hütete der eifersüchtige Menelaus seine Hausfrau nicht nur so
ängstlich, sondern auch vergeblich wie einen Schatz. Denn es ist
ein allgemeines [bookmark: page90]weibliches Gebrechen, gerade danach zumeist zu
streben, was am strengsten verboten ist. Je mehr die Frauen ihren
freien Willen haben, desto weniger sündigen sie, und ihre
Keuschheit hütet niemand, wenn sie es nicht selber tun. Eine Frau
ist ein unbezähmtes Tier, das keinen Zaum verträgt.

		Lucrezia hatte einen unechten Bruder, dem sie heimliche Briefe
an Euryalus zu bestellen gegeben und ihre Liebe anvertraut hatte.
Dieser Bastard wohnte bei der Mutter Lucreziens, die mit ihrer
Tochter häufig zusammenkam, weil ihre Häuser unfern voneinander
lagen, und hatte mit ihr den Anschlag verabredet: wenn ihre Mutter
in der Kirche sein würde, Euryalus in seine Kammer zu bescheiden,
wohin dann Lucrezia die alte Frau angeblich besuchen kommen und bis
zu ihrer Rückkehr bei ihm bleiben solle. Dieser ersehnte Augenblick
sollte in zwei Tagen eintreten. Die Zwischenzeit dehnte sich den
Liebenden zu Jahren aus. Das Glück begünstigte aber ihre Wünsche
nicht. Denn an dem festgesetzten Tage schien die Mutter Verdacht zu
schöpfen und schloß, als sie von dannen ging, ihren Stiefsohn aus,
der alsbald zu Euryalus eilte und ihm die traurige Nachricht
brachte, die ihm nicht weniger schmerzlich war als Lucrezien.

		Lucrezia hatte sich auch einem Vetter ihres Mannes, namens
Pandalus, anvertraut und forderte sogar Euryalus auf, ihn
anzureden, indem er treu und verschwiegen und vielleicht ihrer
Liebe förderlich sei. Euryalus hielt es aber immer nicht für
geraten, ihn in sein Geheimnis zu ziehen, weil er ihn stets an
Menelaus' Seite sah und hintergangen zu werden fürchtete. Während
er sich noch bedachte, was zu tun sei, erhielt er den Befehl, nach
Rom zu gehen, um wegen der Krönung mit dem Papste zu verhandeln,
und mußte wohl oder übel dem kaiserlichen Willen Folge leisten. Er
blieb zwei volle Monate aus, die Lucrezia daheim in ihrem [bookmark: page91]Hause, bei
verschlossenen Fenstern, und, zu jedermanns Erstaunen, in
Trauerkleidern verbrachte. Ihre Verwandten und Freunde, die sie oft
betrübt und traurig im Bette liegend fanden, maßen es einem
körperlichen Übel bei und schafften alle Arzneien herbei, von denen
sie wußten. Sie ward aber nicht heiter und froh und wollte
nimmermehr aus ihrer Schlafkammer gehen, bevor sie hörte, daß
Euryalus wiederkehre und der Kaiser ihm entgegengeritten sei.

		Gleich als ob sie aus einem schweren Schlaf erwacht wäre, legte
sie aber alsdann ihre schwarzen Kleider von sich, öffnete ihre
Fenster und erwartete, geschmückt wie sonst, in Freuden den
geliebten Mann. Der sie also erblickende Kaiser sprach zu Euryalus:
»Leugne nicht mehr das Offenbare, Euryalus. In deiner Abwesenheit
hat niemand Lucrezien gesehen, jetzt geht sie wie die Morgenröte
auf, da du wiederkehrst. Die Liebe und den Husten verbirgt man auf
Erden nicht.« »Du scherzest, Kaiser, mit mir, wie du gewohnt bist«,
sagte Euryalus, »und gäbst mich wohl gern dem Gelächter preis. Ich
weiß nicht, wovon du sprichst. Das Wiehern deiner Pferde und der
Ruf deines langen Bartes hat vielleicht das Weib herbeigelockt.« –
Dabei blickte er verstohlen zu Lucrezien empor und versenkte Auge
in Auge, der erste Trost beider nach seiner Wiederkehr.

		Wenige Tage darauf erkundschaftete Euryalus' getreuer Diener,
Nisus mit Namen, der bestrebt war, seiner Sache zu dienen, eine
hinter Menelaus' Haus gelegene Herberge, aus der man heimlich in
ein Gemach desselben sehen konnte. Er machte sich den Gastwirt zum
Freunde und führte seinen Herrn an den zuvor selbst wahrgenommenen
Ort. Beide Häuser waren nur durch einen Abzugsgraben getrennt, in
den nie ein Sonnenstrahl oder ein menschlicher Fuß drang, und die
Fenster standen keine drei Ellen voneinander ab. Lange saß der
Liebende daselbst, auf einen [bookmark: page92]Glücksfall harrend, der ihm Lucrezien zuführe,
und täuschte sich am Ende nicht; denn sie kam. Er flüsterte der
hierhin und dorthin Blickenden leise zu: »Was tust du, Gebieterin
meines Lebens? Wohin wendest du deine Augen, mein Herz, ich bin
hier. Auf mich, auf mich sieh, meine Lust!« – »Du bist hier, mein
Euryalus!« sagte Lucrezia, »mit dir darf ich reden? Oh, daß du in
meinen Armen wärst!« – »Das will ich bald sein,« sprach Euryalus,
»ich lege eine Leiter hier an, und du öffnest mir dein Gemach.« –
»Davor hüte dich, Euryalus,« antwortete Lucrezia, »willst du mich
bei Ehren erhalten sehen. Es ist hier zur Rechten ein Fenster und
ein sehr böser Nachbar; auch dürfen wir dem Wirt nicht trauen, der
uns beide wohl für wenig Geld verriete. Suchen wir einen anderen
Weg. Genug, daß dieser uns zu sprechen dient.« – »Dein Anblick
bringt mir den Tod,« sagte Euryalus, »drücken dich meine Arme nicht
bald an mein Herz.«

		Sie unterredeten sich lange an diesem Orte, tauschten mit Hilfe
eines Rohres Geschenke aus, und Josias ward mit Schmerzen ihren
Verkehr inne. Umsonst bemühe ich mich, dachte er, dieser Liebe
Einhalt zu tun. Es sei denn, daß ich mit List diesem Dinge
zuvorkomme, so muß meine Frau zugrunde gehen, und meines Herrn
ehrlicher Name wird geschmäht. Von zwei Übeln stelle man das
schlimmere ab. Die Frau liebt, und das schadet nichts, wenn es
heimlich ist. Sie ist vor Liebe blind und erkennt nicht, was sie
tut. Kann ihre Keuschheit nicht behütet werden, so ist es genug,
die Ehre ihres Hauses zu retten. Die Unkeuschheit ist eine
allgemeine Sünde der Menschen, aber als der Keuschere gilt, wer sie
insgeheim begeht.

		Indem sah er Lucrezien aus ihrer Schlafkammer gehen, trat zu ihr
und redete sie mit den Worten an: »Wie kommt es, daß du mich von
deiner Liebe nichts mehr wissen läßt? Du hast Euryalus nicht minder
lieb als zuvor und verbirgst [bookmark: page93]es mir? Sieh wohl zu, wem du dich vertrauest. Die
erste Staffel echter Weisheit ist, nicht liebzuhaben, die andere,
so zu lieben, daß es nicht offenbar werde. Allein und ohne Beihilfe
wirst du es nicht vollbringen. Du weißt, wie sehr du mir vertrauen
kannst, darum sage mir, was du willst. Es soll meine höchste Sorge
sein, deine Liebe geheimzuhalten und dich vor der Strafe zu
bewahren, damit deinen Mann keine üble Nachrede trifft.«

		»Es ist dem, wie du sagst, Josias,« antwortete Lucrezia, »und
ich vertraue dir. Du warst, ich weiß nicht wie, allzeit säumig
seither und meinem Verlangen abgeneigt. Jetzt, da du dich mir
selbst anbietest, will ich deine Dienste gebrauchen und fürchte
nicht, von dir betrogen zu werden. Du weißt, wie heftig ich liebe.
Ich halte es nicht länger aus. Euryalus krankt vor Liebe, und ich
sterbe. Wenn wir nur einmal zusammenkämen, würden wir mäßiger
lieben und blieb' unsere Liebe eher verborgen. Geh zu Euryalus und
sage ihm, der einzige Weg, zu mir zu gelangen, sei der: über vier
Tage brächten uns die Bauern Korn. Er möge sich als Kärrner
kleiden, einen Sack auf sich laden und den Weizen die Treppen empor
auf den Speicher tragen helfen. Mein Gemach habe einen Ausgang nach
der Stiege zu, ich wolle seiner an diesem Tage warten und ihn zu
mir einlassen, sobald er an die Tür klopfe.« Josias belud sich mit
dem Verbrechen dieses Auftrages, weil er größeres Übel fürchtete,
und entledigte sich desselben pünktlich an Euryalus.

		So traf die Morgenröte des anberaumten Tages den edelsten und
liebsten Diener des Kaisers, den reichsten an Gütern, Weisheit und
Gelehrsamkeit sehnsuchtsvoll des Augenblickes harrend an, da er
seine purpurnen, seidenen Kleider ablegen, einen Sack auf sich
nehmen, sein Antlitz mit häßlichen Farben entstellen und sich zu
schnöden Knechten gesellen könne. Mit kluger Vorsicht der letzte
der [bookmark: page94]von dem
Speicher Zurückkehrenden, öffnete Euryalus leise die inmitten der
Stiege gelegene Tür, verschloß sie hinter sich und war bei dem
geliebten Weibe, das allein bei einer Seidenstickerei vor ihm saß.
»Gott grüße dich, mein süßes Leben«, sagte er, als er zu ihr trat.
»So hab' ich dich gefunden, meine Sehnsucht, so darf ich dich
umfangen, wonach ich so lange dürstete, wo uns niemand sieht, so
birgt dich keine Wand, keine Ferne mehr meinem Auge!« –

		Hatte auch Lucrezia diesen Anschlag selbst gemacht, so erschrak
sie doch über Euryalus' plötzlichen Eintritt und meinte eher einen
Geist als ihn zu sehen, da sie es nicht glauben konnte, daß ein so
großer Herr sich solchen Gefahren aussetzen würde. Unter seinen
Küssen und Umarmungen ihr Bewußtsein wiederfindend, erkannte sie
ihn und sagte: »Bist du es endlich, liebster Euryalus?« – Eine
dunkle Röte übergoß ihre Wangen, sie schloß ihn enger in ihre Arme
und drückte einen langen, brennenden Kuß auf seine Stirn. Dann fuhr
sie fort: »In welche Gefahr hast du dich um meinetwillen begeben!
Jetzt weiß ich, daß ich dir die Liebste bin. Jetzt hab' ich deine
Liebe zu mir versucht und bewährt erfunden; aber auch du sollst
dich nicht in mir täuschen. Der Himmel wolle unsere Liebe zum
besten fügen und ihr einen glücklichen Ausgang geben! Solange
dieser Geist meine Glieder beseelt, gehöre ich keinem Menschen als
dir. Mein Mann ist mir wider meinen Willen gegeben, und mein Gemüt
weiß nichts von ihm. Wohlan, meine Wollust und Freude, wirf dies
grobe Gewand, die Stricke von dir und laß mich meinen Euryalus
sehen.« Schon strahlte Euryalus in Purpur und Gold vor ihren Augen,
als Josias an der Tür rief: »Seht euch vor, ihr Liebenden. Menelaus
kommt mit raschen Schritten hierher, ich weiß nicht, was er sucht.
Behelft euch schnell, auf daß er getäuscht werde, das Zimmer
verlassen könnt ihr nicht mehr.« »Es ist ein heimliches Behältnis
unter diesem Bette«, sprach [bookmark: page95]Lucrezia, »es sind kostbare Sachen darin
aufbewahrt. Verbirg dich darin, du bist in der Finsternis sicher
vor meinem Manne; aber hüte dich, daß du dich nicht rührst und
keinen Laut von dir gibst.« Euryalus war anfangs zweifelhaft, was
er tun solle. Doch befolgte er das Gebot der Frau, die die Tür
aufschloß und an ihre Arbeit ging.

		Menelaus trat mit einem Freunde, namens Bertus, in ihr Gemach
und suchte einige öffentliche Urkunden. Als er solche weder in
Schreinen noch in Truhen fand, sagte er: »Vielleicht liegen sie
dort in unserem verborgenen Fache, bring ein Licht her, Lucrezia,
damit ich suchen kann!« Euryalus erschrak darob bis auf den Tod und
mißtraute schon innerlich Lucrezien, indem er dachte: Weh, mir
Toren! Was anderes als mein Leichtsinn führte mich hierher. Jetzt
werd' ich ergriffen, jetzt büße ich meine Ehre und des Kaisers
Gnade ein. Was sag' ich von Ehre und Gnade! Wollte Gott, ich trüge
das Leben davon! Wer zieht mich lebendig hier heraus? Der Tod ist
mir gewiß. O ich eitelster und größter aller Narren! In diesen
Jammer hab' ich mich freiwillig gestürzt. Was sind die Freuden
dieser Liebe, so teuer erkauft? Eine kurze Wollust für den
allerlängsten Schmerz! Belüden wir uns noch damit um das
Himmelreich! Aber wunderbar ist des Menschen Einfalt. Die kürzeste
Mühe wollen wir nicht um der längsten Freuden willen erdulden. Und
in der Liebe, deren Freuden mit Rauch zu vergleichen sind, nehmen
wir freiwillig tausendfältige Angst und Sorgen auf uns. Jetzt werd'
ich bald selbst eine Warnung und ein Gerede aller Menschen sein und
weiß nicht, welchen Ausgang es mit mir nimmt. Hilft mir der Himmel
über diese Gefahr hinweg, so sollen mich der Liebe Schlingen nimmer
wieder fangen. O Gott, erlöse mich diesmal! Schone meiner Jugend,
miß mir nicht meine Unwissenheit bei, friste mir mein Leben, daß
ich meine Sünden beichten und büßen mag. Lucrezia hat mich nicht
liebgehabt, sie hat mich [bookmark: page96]wie einen Hirsch im Netze gefangen. Meine Stunde
ist gekommen, niemand kann mir helfen als du, mein Gott. Ich habe
oft von trügerischen Weibern gehört und mich doch nicht vor ihnen
zu bewahren gewußt; komme ich aber jetzt davon, so soll mich keine
Frauenlist je wieder täuschen!

		[image: .]


		Von nicht minderer Angst bedrückt, fürchtete Lucrezia für ihres
Liebsten Heil, wie für ihr eigenes. In drängender Not immer
behender als die männliche, erdachte die weibliche Klugheit
indessen auch jetzt Hilfe zur rechten Zeit und gab Lucrezien die
Worte ein: »Es ist ein Kästchen auf dem Fensterbrett, Menelaus.
Erinnere ich mich recht, so bargst du einst Briefe darin. Laß
sehen, ob es die rechten sind.« Sie lief nach dem Fenster, um das
Kästlein zu holen, stieß es aber unbemerkt in die Gasse so hinab,
daß es durch Zufall zu fallen schien, und rief: »Oh, eile, Mann,
daß wir nicht Schaden erleiden, das Kästlein ist zum Fenster
hinuntergefallen. Eile, sonst büßen wir unsere Kleinodien und
Briefe ein. Lauft, lauft beide hinunter, was steht ihr? Ich will es
von hier oben im Auge behalten, damit es nicht fortgetragen
wird.«

		Wie nun schwerlich irgendein Mann so hell sehen mag, daß er
nicht von Weiberlist betrogen würde, und wie der allein nie
betrogen worden ist, den sein Weib nie zu betrügen versucht hat, so
verdanken wir unser Glück überhaupt öfter dem Zufall als unserer
Vernunft.

		Und so liefen jetzt Menelaus und Bertus aus dem nach
toskanischer Bauart sehr hohen Hause auf die Gasse hinab, wodurch
sie Euryalus zur Vertauschung seines alten Versteckes mit einem
neuen, nach Lucreziens Anweisung, Zeit und Weile ließen. Sie
fanden, indem sie die einzelnen Schriften und Kostbarkeiten mühsam
und sorgfältig zusammenlasen, nicht, wessen sie benötigten, und
begaben sie sich daher zu dem Behältnis, worin Euryalus gewesen
war, holten das Fehlende daraus hervor und entfernten sich. [bookmark: page97]Lucrezia flüsterte,
nachdem sie den Riegel vor die Tür geschoben hatte: »Komm hervor,
mein Euryalus, mein Glück, meine Sonne, jetzt sind wir sicher, komm
hervor! Das Glück wollte unserer Sehnsucht widerwärtig sein, aber
unsere inbrünstigen Gefühle haben es gerührt. Komm an meine Brust!
Du hast nichts mehr zu fürchten; was zauderst du, deine Lucrezia zu
umarmen? Hier bin ich, komm!«

		Euryalus überwand allgemach seinen Schrecken und kam hervor. Er
umarmte seine Geliebte und sprach: »Eine so furchtbare Pein habe
ich noch nie überstanden; aber du bist wert, daß ich sie um
deinetwillen litt. Wer möchte auch so süßer Küsse und Umarmungen
umsonst sich freuen! Ich habe dies köstliche Gut noch nicht teuer
genug erkauft. Ja, ich wollte tausendmal sterben, könnte ich nach
meinem Tode wiederum aufleben und dich um diesen Preis genießen. O
mein Glück, o meine Seligkeit! Träume ich, dich zu sehen, oder sehe
ich dich wirklich? Du bist es wirklich. Ich habe dich!«

		Lucrezia war mit einem dünnen Gewande bekleidet, das glatt und
faltenlos ihren Gliedern anlag und alle Formen zu erkennen gab, wie
die Natur sie schuf. Schneeweiß war ihr Hals, ihre Augen glänzten
wie das Licht des Morgensterns, ihr Antlitz verklärte Heiterkeit,
auf ihren Wangen blühten Rosen und Lilien, das Lächeln ihres Mundes
übertraf den Frühling an Lieblichkeit, ihre vollen Brüste schwollen
zu beiden Seiten üppig empor wie zwei Granatäpfel, sehnsüchtige
Lust erweckend und atmend.

		Euryalus riß die Geliebte glühend an sich und vergaß alle Scheu
und Mäßigung. Sie widerstand ihm zwar und sagte: Es gebühre ihr die
Sorge um ihre Ehre und um ihren Ruf, ihre Liebe begehre nichts als
Küsse und freundliche Worte. Euryalus antwortete ihr aber:
»Entweder weiß man es, daß ich zu dir gekommen bin, oder man weiß
es nicht. Weiß man es, so argwöhnt man auch das übrige [bookmark: page98]von uns, und es ist
töricht, Schande auf sich zu laden, die man nicht verdient; weiß
man es nicht, so erfährt man auch dieses nicht. Es ist ein Pfand
der Liebe, und ich wollte eher sterben, als daß ich seiner
ermangelte.« – »Ach!« sprach Lucrezia: »Es ist Sünde.« »Es ist
Sünde«, erwiderte Euryalus, »nicht zu genießen, was man genießen
kann. Soll ich die so lange ersehnte Gelegenheit, nun ich sie habe,
verlieren?«

		Hinterließ ihnen auch der Genuß ihrer Liebe keine Ersättigung,
sondern desto heißeren Durst, so gedachte doch Euryalus der
drohenden Gefahr, schied, nachdem er sich mit Wein und Speise ein
wenig gestärkt, von der widerstrebenden Lucrezia und ward von
jedermann im Hause abermals für einen Kornträger angesehen. Er
besorgte, unterwegs in seiner Verkleidung erkannt zu werden, und
hatte besonders vor dem Lucrezien selbst liebenden Kaiser Scheu,
der ihn gewiß zum Gespötte des Hofes machen würde, wenn er ihm
nicht gar seine Gnade entzöge und diejenige sein Zorn träfe, der er
sein Glück und sein Leben schuldig war. Er erwog dies aber noch bei
sich, als er unerkannt an Nisus vorüberging. Was er nach Ablegung
seiner Verkleidung seinem Getreuen zu Hause von dem Geschehenen
erzählte, rief ihm zwar zu seinem erneuten Entsetzen frisch und
lebhaft alle Gefahren in das Gedächtnis zurück, die ihn bei Verrat
oder Entdeckung, durch eine glückliche oder unglückliche
Verteidigung hätten treffen müssen. Er erkannte aber auch von neuem
Lucreziens Klugheit und Treue, und die Vorstellung ihrer Reize
ermutigte ihn zu neuen, unbedenklichen Wagnissen. »Oh«, rief er vor
Entzücken aus, »wann wird meine Hand wieder diese zarten Brüste
fühlen, wann schau' ich wieder in diese sanften Augen, wann
vernehme ich wieder diesen süßen Mund! O ihr marmornen,
üppigschwellenden Glieder, wann schmiege ich mich wieder an euch!
Wann beiße ich wieder [bookmark: page99]in diese korallenen Lippen? Wann empfinde ich
diese bewegliche, schmeichelnde Zunge wieder in meinem Munde!«

		Lucrezia lebte unterdes ebenso in dem Andenken jener Stunde,
aber ihre Wonne war nicht so grenzenlos, weil sie dieselbe
gezwungen in sich selbst verschloß, und Scham wie Furcht ihr nicht
gestatteten, sich irgend jemandem, auch Josias nicht,
anzuvertrauen.

		Zu der Zeit begab es sich, daß ein ungarischer Edelmann aus dem
Gefolge des Kaisers, namens Pacorus, Lucrezien zu lieben und, weil
er selbst wohlgestaltet war, zu hoffen begann, er werde von ihr
wiedergeliebt, und nur ihre weibliche Schamhaftigkeit verzögere
sein Glück. Die auch von Lucrezien befolgte Sitte unserer Frauen,
jedermann freundlich anzusehen (eine Kunst oder vielmehr List, um
die wirkliche Liebe zu verbergen), trug dazu bei, daß er vollends
von Sinnen kam und nicht ruhen wollte, bis ihm ihr Gemüt offenbar
geworden sei.

		Die Frauen von Siena sind gewohnt, das am ersten Meilenstein
gelegene Kirchlein der hochgelobten Jungfrau Maria, Bethlehem
genannt, oft zu besuchen. Dahin ging Lucrezia mit zwei Jungfrauen
und einem alten Weibe, und der Edelmann folgte ihr, in der Hand
eine Viole mit vergoldeten Blättern haltend, in deren Stiel ein auf
Jungfrauenpergament geschriebener Liebesbrief verborgen war. Er bot
mit höflicher Rede Lucrezien die Blume an, die sie trotz seines
dringenden Bittens anfänglich nicht empfangen wollte und, als ihr
endlich auch das alte Weib zuredete, sich das Geschenk zwar
gefallen ließ, ein wenig fürbaß gegangen es aber einer der
Jungfrauen gab, die sich desselben bald an zwei ihnen begegnende
Studenten auf deren Bitten entäußerte.

		Das Volk der Studenten war den sienesischen Frauen zuvor lieb
und angenehm gewesen. Doch wie des Kaisers Hof nach Siena kam,
wurde es nach und nach verspottet, [bookmark: page100]verachtet und verhaßt, weil denselben
Frauen das Geräusch der Waffen lieblicher vorkam als die Anmut der
Wissenschaft. Hieraus entstand großer Neid und gewaltige
Zwistigkeit, und die langen Mäntel suchten überall den reisigen
kurzen Röcken Schaden anzutun. Die beiden Studenten hatten auch
nicht so bald die Blume aufgemacht und den Liebesbrief entdeckt,
als sie ihn zu Menelaus trugen, der ihn mit Ärger las und gegen
seine Hausfrau flugs in zorniges Geschrei ausbrach. Lucrezia
leugnete zwar ihre Schuld und erzählte den Vorgang der Sache, indem
sie sich auf das Zeugnis der Jungfrauen und des alten Weibes
berief. Es ward von Menelaus beim Kaiser gegen den Ungarn Klage
geführt, der seine Kühnheit eingestand und, um Vergebung zu
erlangen, eidlich versprach, in Zukunft nimmermehr Lucrezien
nachzustellen, wiewohl er die unfruchtbare Flamme seiner Liebe
heimlich nur desto wilder anwachsen ließ.

		Es kam der Winter heran. Seine rauhen Stürme zogen über das
Land, vom Himmel fiel Schnee, und die ganze Stadt geriet darob in
Freuden und Munterkeit. Die Frauen warfen den Schnee in die Gassen,
die Jünglinge hinwieder in die Fenster hinauf. Und hieraus erwuchs
dem Ungarn die Gelegenheit, einen anderen Brief, mit Wachs umgeben,
das er mit Schnee umballte, Lucrezien in das Fenster zu werfen. Das
launische Glück wollte ihm freilich diesmal so wenig wie das
erstemal wohl, denn der Schneeball fiel an einem Feuer nieder, das
ihn zerschmolz und das Wachs zergehen ließ, so daß der Brief
einigen sich dort wärmenden alten Weibern und dem anwesenden
Menelaus sichtbar ward, dessen auf ihn gegründeter Klage der
Edelmann nicht mehr mit einer Entschuldigung, sondern mit seiner
Flucht aus Siena begegnete.

		Wesentlichen Gewinn zog aus dieser erfolglosen Liebe Euryalus,
denn während Menelaus alle Schritte und Handlungen des Ungarn
beobachtete, gab er dem Deutschen die [bookmark: page101]Möglichkeit, seine Nachstellungen
fortzusetzen. Er wie Lucrezia trachteten eifrig nach wiederholten
heimlichen Zusammenkünften. Es war zwischen Lucreziens und dem
Nachbarhause, wie gesagt, ein schmaler Graben, aus dem man, wenn
man sich mit den Füßen gegen beide Mauern stemmte, ohne allzu große
Schwierigkeit zu Lucreziens Fenster, allerdings nur des Nachts,
emporklimmen konnte. Menelaus wollte nun eines Tages auf ein
Landgut reisen und über Nacht ausbleiben. Die Liebenden erwarteten
diesen Tag wie ein Freudenfest. Der Ehemann begab sich wirklich auf
den Weg, und Euryalus schlich verkleidet zu dem Graben, an dem
Menelaus einen Stall hatte, und barg sich nach Josias' Anweisung
bis zu völligem Einbruche der Nacht in demselben unter dem Heu. Da
kam Dromo, Menelaus' zweiter Diener, der die Pferde zu versorgen
hatte, und nahm, um die Krippe zu füllen, von Euryalus' Seite Heu
hinweg. Er würde fortgefahren haben, dies zu tun, und hätte den
gefährdeten Liebhaber gewiß mit der Gabel durchstochen, wäre Josias
nicht rasch hinzugeeilt und hätte zu ihm gesprochen: »Laß mich den
Pferden das Futter geben, lieber Bruder, sieh du indes zu, daß uns
etwas zum Abendessen zurechtgemacht wird. Wir haben es am besten,
wenn der Herr nicht zu Hause ist. Die Frau ist immer freundlich und
freigebig mit uns, er immer voller Zorn und Geschrei, geizig und
mißmutig, so daß uns zu keiner Zeit wohl wird, solange er zugegen
ist. Merkst du nicht, mit wie kargem Maße er unsere Bäuche straft?
Wie er selbst Hunger leidet, um uns nur mit Hunger zu peinigen? Wie
er uns schimmliges Schwarzbrot essen läßt? Abends übrigbleibende
Welse und gesalzene Aale uns noch einmal vorsetzt? Oder die
Schnittlauchblätter zählt und mißt? Unselig, wer da im Leben darbt,
um im Tode erst reich zu sein! Wieviel besser ist nicht unsere
Frau, die uns Kalbfleisch und junge Böcklein, Hühner und
Krammetsvögel zu essen, des besten Weins [bookmark: page102]genügsam zu trinken gibt! Achte
du darauf, daß uns eine fette Küche zubereitet wird.« »Das will ich
wohl tun«, sprach der andere, »ich mache lieber den Tisch als die
Pferde rein. Ich habe den Herrn heute aufs Land gebracht. Daß es
ihm doch nimmer glücke! Nicht ein Wort redete er mit mir! Zur
Vesperzeit erst, da er mich heim zu den Pferden schickte, ließ er
der Frau noch einmal sagen, er käme nicht zu Nacht zurück. Ich lobe
dich, Josias, daß du doch auch am Ende nichts mehr von dem Herrn
wissen magst. Ich wäre schon längst aus dem Dienst gegangen, hielte
mich die Frau nicht mit ihren Morgensüppchen fest. Laß uns heute
nacht einmal den Schlaf durch den Bauch stechen und schlucken und
trinken, bis der Tag anbricht. Der Herr soll in einem ganzen Monat
nicht so viel ergeizen können, als wir in einer Nacht durch die
Gurgel jagen wollen!« –

		Euryalus hörte das gern, ob er wohl schon wußte, seine Leute
machten es in seiner Abwesenheit ebenso. Wie der Pferdeknecht
fortgegangen war, kroch er aus dem Heu und sagte: »Oh, welche
selige Nacht kann ich mit deiner Hilfe haben, Josias, der du mich
schon so weit geführt, so redlich verborgen und behütet hast. Ich
habe dich verdientermaßen lieb, du guter Mann, und will dir gewiß
dankbar sein.«

		Die anberaumte Stunde war da, und der erst zwei großen Gefahren
entronnene Euryalus stieg rüstig die Mauer empor, durch das
offenstehende Fenster zu Lucrezien, die an der Feuerstätte seiner
mit gut zubereiteten Speisen harrte und ihn mit offenen Armen
empfing. Mit gespannten Segeln geht es Venus zu, und die von der
Fahrt müde Cythere erfrischte bald Ceres, bald Bacchus. Doch wie
kurz sind die Wollüste, wie lang die Ängste dieser Welt! Euryalus
hatte kaum eine frohe Stunde bei ihr gehabt, als Josias eintrat
und, Menelaus' Rückkehr verkündend, die Freude störte. Derweil
Euryalus nun mit dem Gedanken, schnell zu entrinnen, umging,
verbarg Lucrezia Speisen und Wein und [bookmark: page103]eilte ihrem Manne bewillkommend
entgegen, den sie in der Halle, worin das Hausgesinde aß, mit der
Einladung zum Nachtmahl und mit Fragen über sein langes Ausbleiben
zurückzuhalten suchte. Menelaus hatte schon auf dem Lande zu Nacht
gegessen und drängte ermüdet nach dem Schlafgemach. Sie schalt aber
auf ihn: »Ich merke, du hast mich wenig lieb, sonst hättest du
nicht ohne mich gespeist. Ich aß und trank heute nicht, solange ich
allein zu Hause war. Die Meier von Rosalia brachten unterdes
Trebianer Wein. Ich kostete ihn auch aus Mißvergnügen nicht. Wenn
es dir recht wäre, könnten wir aber jetzt noch in den Keller gehen
und versuchen, ob er so gut ist, wie sie sagen.« – Ohne seine
Antwort abzuwarten, nahm sie zu gleicher Zeit eine Laterne in die
rechte, ihren Mann bei der linken Hand und ging nach dem untersten
Keller, wo sie so lange bald aus diesem, bald aus jenem Fasse mit
ihm trank und kostete, bis sie gewiß sein konnte, Euryalus, der in
später Nacht heimkam, müsse entronnen sein.

		Des anderen Tages, ob es nun der Sicherheit wegen oder aus bösem
Argwohn geschah, ließ Menelaus das Fenster zumauern. Wahrscheinlich
hatte er die Bequemlichkeit desselben zu Liebeshändeln eingesehen
und wollte, wie denn die sienesischen Bürger in solchen Dingen
allgemein argwöhnisch sind, seine Hausfrau vor den, wie er wohl
wußte, sie allerwärts bedrohenden Versuchungen hüten. Ist doch das
weibliche Geschlecht nach Abwechslung lüstern und liebt selten den
Mann, der ihm stets zu Gebote steht. Indem er also in Anbetracht
der Unbeständigkeit des weiblichen Gemütes, das so mannigfalten
Willen wie ein Baum Blätter hat, mit Bedachtsamkeit seinem Unglück
entgegentrat, beraubte er sein Weib nicht nur der Gelegenheit, mit
Euryalus wieder einen Augenblick zuzubringen, sondern auch des
ferneren Verkehrs mit ihm, weil auf seine Veranstaltung von dem
Rate der Stadt auch der Weinschenk vertrieben ward, aus [bookmark: page104]dessen Hause
Euryalus gewohnt war, Lucrezien zu sprechen und Briefe zuzuwerfen.
Es blieb den Liebenden nur der einzige Trost, sich zu sehen und
durch Winke zu verständigen, obgleich ihnen auch diese Liebe aus
der Ferne, bei den tödlichen Schmerzen und Qualen ihrer Sehnsucht
nach einander, keine Freude gab.

		Da nun Euryalus angstvoll in sich erwog, wo er Trost finden
möge, gedachte er des Rates Lucreziens, sich Menelaus' Vetter,
Pandalus, zu vertrauen. Er ahmte die erfahrenen Ärzte nach, die in
gefährlichen Krankheiten lieber ein zweifelhaftes Mittel anwenden
und das Äußerste wagen und versuchen, als daß sie den Kranken ohne
weitere Fürsorge aufgeben. Was er anfänglich abgelehnt hatte,
beschloß er jetzt zu tun. Um Hilfe bei ihm zu suchen, ließ er
Pandalus in sein innerstes Gemach zu sich kommen und sagte zu ihm:
»Setz' dich nieder, Freund, ich will dir eine Sache anvertrauen, in
der ich solcher Eigenschaften von dir bedarf, wie sie, wie ich wohl
weiß, in dir sind, ich meine Treue, Eifer und Verschwiegenheit. Ich
wollte dich schon vor langer Zeit in mein Geheimnis ziehen, aber
ich kannte dich damals noch nicht ganz. Jetzt kenne ich deine
Redlichkeit und liebe dich; wüßte ich aber sonst auch nichts Gutes
von dir, so achte ich dich schon deshalb, weil alle deine Mitbürger
dich loben, und weil meine Gefährten, mit denen du Freundschaft
geschlossen hast, mich von deiner Tugend unterrichteten. Bist du
also meiner Gunst ebenso würdig, wie ich es der deinigen zu sein
glaube, so laß mich dir mit wenigen Worten, wie unter Freunden,
sagen, was ich von dir will. Du weißt, wie schnell die sterblichen
Menschen unwillkürlich von der Liebe entzündet werden, sie mag eine
Tugend oder ein Laster sein, und wie es eben eine Eigenschaft und
die Natur des in Liebe entzündeten Herzens ist, daß es desto
heftiger brennt, je größere Hindernisse ihm entgegenstehen, und daß
ihm durch kein anderes Mittel [bookmark: page105]geholfen werden kann als durch den vollen Besitz
des geliebten Gegenstandes. Es sind da viele Männer und Frauen zu
unseren und unserer Altvorderen Zeiten und Gedächtnis gewesen,
denen verbotene Liebe die Ursache des härtesten Todes ward.
Hinwiederum haben wir viele gekannt, die der ihnen gewährte Genuß
von der Raserei der Leidenschaft befreite. Es ist gewiß nichts
geratener, als dem Ungestüm der Liebe nachzugeben, sobald sie
einmal das innerste Mark durchdrang, wohingegen der wider Wind und
Wellen Fahrende oft schiffbrüchig wird. Ich sage dies, Pandalus, um
dir zu wissen zu tun, daß ich Lucrezia liebe, was nicht mein,
sondern des die Welt beherrschenden Schicksals Wille ist. Mir waren
eure Sitten und die Gewohnheiten eurer Stadt unbekannt. Ich wähnte,
eure Frauen fühlten in den Herzen, was ihre Augen verkündeten, aber
sie reizen und locken die Männer an und lieben sie nicht. Darin
betrog ich mich, daß ich von Lucrezien geliebt zu werden hoffte,
weil sie mich mit lieblichen, wohlgefälligen Augen ansah, und daß
ich sie wiederzulieben begann, um eine so der Liebe würdige Frau
nicht unvergolten lieben zu sehen. Damals kannte ich weder dich
noch dein Geschlecht. Ich liebte, weil ich wähnte, geliebt zu
werden, und weil der da geliebt würde, ohne wiederzulieben, von
Stein und Eisen sein müßte. Nachdem ich aber meine Täuschung
erkannte und mich im Garne fand, befliß ich mich mit allen
möglichen Künsten, Lucrezien auch ihrerseits zu entzünden, deren
Angedenken mich, zu meiner Scham und zu meinem Kummer, Tag und
Nacht peinigte und mich keinen Weg aus mir selbst heraus finden
ließ. Meine Beharrlichkeit lohnte der Erfolg, daß wir jetzt beide
gleich heftig füreinander glühen. Doch müssen wir beide sterben,
weil wir kein Mittel sehen, unser Leben zu verlängern, wenn du uns
deinen Beistand gegen Mann und Bruder nicht verleihst. Ich kenn'
euer Geschlecht und weiß, daß es zu den edelsten und vornehmsten,
zu den reichsten [bookmark: page106]und mächtigsten dieser Stadt gehört. Wollte Gott,
ich hätte diese Frau nie gesehen! Aber wer kann dem Schicksal
widerstehen! Ich habe mir diese Liebe nicht gegeben, sondern das
Schicksal gab sie mir. So steht die Sache. Unsere Liebe ist
verborgen und geheim. Wird sie aber nicht wohl geleitet, und
verhütet es der Himmel nicht, so geht ein großes Unglück aus ihr
hervor. Ich könnte mich vielleicht bezähmen, wenn ich von hinnen
ritte, wiewohl es mir das allerschwerste Opfer wäre, und brächte es
um euretwillen gern; aber ich kenne die Leidenschaftlichkeit
Lucreziens und weiß, daß sie mir entweder folgte oder, wenn sie
gezwungen hierbleiben müßte, sich selbst, zum ewigen Schimpf eures
Hauses, tötete. Ich habe dich zu mir berufen, weil es unsere
gemeinschaftliche Sache ist, diesem Übel zu steuern, und weil es
keine andere Hilfe gibt, als daß du der Beschützer unserer Liebe
und der Hüter des verborgenen Feuers wirst. Darum bitte ich dich,
schaffe, daß wir zusammenkommen. Du kennst die Zugänge des Hauses,
du weißt, wann der Mann ausgegangen ist, auf welche Weise du mich
zu ihr führen kannst. Auf des Mannes Bruder muß man achthaben; denn
der behütet Lucrezien an Menelaus' Statt und beobachtet ihre Worte,
Gebärden und Seufzer, ihr Husten, Räuspern und Lachen. Auch ihn
täuschen wir schwer ohne dich, doch leicht mit dir, weil er dir
vertraut und dich gewiß vor allen anderen zu Lucreziens Hüter
bestellt, so oft er mit Menelaus zugleich verhindert ist, in ihrer
Nähe zu sein. Führst du mich zuweilen zu ihr, wenn alles im Hause
schläft, so ist alles gut, und du errettest nicht allein die Ehre
deines Geschlechtes, die, wenn unsere Liebe bekannt würde,
dauernden Schaden erlitte, sondern auch das Leben deiner Muhme, und
Menelaus' Glück, der durch eine mir vergönnte, niemand bewußte
Nacht nicht soviel verliert als durch den öffentlichen Schimpf, der
ihn treffen würde, entliefe ihm seine Ehefrau. Vielleicht möchte
einer sprechen, [bookmark: page107]ob es nicht besser wäre, die Frau mit dem
Schwerte oder mit Gift zu töten, ehe sie solches tut. Aber wehe
dem, der sich mit menschlichem Blute befleckt und eine mindere
Sünde durch eine größere verhüten will. Gefahren drohen uns
allerwärts; aber es ist soweit mit uns gekommen, daß uns keine Wahl
mehr bleibt, ob wir dies oder jenes tun. Stehst du mir jetzt mit
Rat und Tat bei, so will ich dir nicht undankbar sein. Du weißt,
wieviel ich bei dem Kaiser vermag. Was du begehrst, richte ich dir
bei ihm aus. Vor allen Dingen verheiße ich dir, mit meinem
Ehrenwort, daß du zum Pfalzgrafen erhoben werden sollst, und daß
deine Nachkommenschaft diesen Titel genießen wird. Ich empfehle dir
Lucrezien, unsere Liebe und Ehre und dein und dieses Hauses Wohl.
Es beruht alles auf dir. Siehe zu, was du tust. Du vermagst alles
zu erhalten oder alles zu verderben.«

		Pandalus lächelte, wie er diese Rede angehört hatte, und sagte
nach einer kleinen Weile: »Ich habe dies alles längst gemerkt,
Euryalus, und wünschte, es wäre nicht geschehen. Die Dinge sind
aber, wie du selber meinst, dahin gekommen, daß ich wohl oder übel
tun muß, was du von mir begehrst, wenn ich nicht über unser
Geschlecht Schande bringen und ein großes Ärgernis geben will. Auch
Lucrezia hat mir ihre Liebe eröffnet, und ich weiß, daß sie sich
nicht mehr bezwingen kann, sondern sich mit einem Messer oder einem
Sprung aus dem Fenster, wenn ich ihr nicht zu Hilfe komme, töten
wird, weil ihre Ehre und ihr Leben ihr nichts mehr gelten. Ich habe
ihr umsonst widerstanden, sie gescholten und ihrer Leidenschaft
Einhalt zu tun versucht. Du füllst allzeit und allein ihre Seele
aus, dein begehrt sie, nach dir verlangt sie, nur dein gedenkt sie.
Sie ist also durch die Liebe verwandelt, daß sie sich nicht mehr
ähnlich sieht. Ach! Es gab vorher kein keuscheres und weiseres Weib
in unserer Stadt als Lucrezien. Es ist ein wunderbares Ding, daß
die [bookmark: page108]Natur
der Liebe so große Gewalt über des Menschen Herz gegeben hat. Eine
solche Krankheit muß gehoben werden, gibt es auch keine andere Art
der Heilung, als du nennst. Ich will das Werk auf mich nehmen und
dir kundtun, wenn die Zeit gekommen ist. Dank und Lohn verlange ich
von dir nicht, denn es geziemt ehrenhaften Männern nicht, Dank für
Dinge zu empfangen, womit sie sich kein Verdienst erworben. Ich tue
es, um unser edles Haus vor Schimpf und Schande zu bewahren, und du
brauchst mich nicht liebzuhaben, weil dir Nutzen daraus
entsteht.«

		Hierauf erwiderte Euryalus: »Dem sei, wie ihm wolle, so weiß ich
dir dafür Dank, und will darauf achten, daß du zum Grafen gemacht
werdest, gesetzt, du verschmähst diese Würde nicht.«

		»Ich verschmähe sie nicht«, sprach Pandalus. »Aber ich will
nicht, daß sie hieraus gekommen sei. Soll sie mir werden, so komme
sie mir von freien Stücken zu. Ich stelle keine Bedingung. Hätte
ich, ohne daß du gewußt, daß es durch meinen Beistand geschehen,
dich zu Lucrezien bringen können, so wäre es mir lieber gewesen.
Gott behüte dich!«

		»Gehab' dich wohl«, sagte Euryalus, »du hast mir den Mut
wiedergegeben. Erdenke, tu, erfinde, damit wir bald beisammen
sind!«

		Vergnügt und fröhlich schied Pandalus von ihm, einesteils, weil
er die Gunst eines so vornehmen Mannes erworben hatte,
anderenteils, weil er sich schon zu der Pfalzgrafenwürde erhoben
sah, wonach er um so größere Begierde trug, je geringere er
Euryalus blicken ließ.

		Wenige Tage nach dieser Zusammenkunft entstand auf dem Lande
unter Menelaus' Leuten ein großer Streit, in dem etliche, die mehr
als genug getrunken hatten, vom Leben zum Tode gebracht wurden. Die
Notwendigkeit verlangte, daß Menelaus an Ort und Stelle selbst
gegenwärtig sei, um den verworrenen Handel zu schlichten. Und so
traf [bookmark: page109]Pandalus mit dem sehnsuchtsvollen Euryalus die
Verabredung, zur fünften Stunde der Nacht in Menelaus' Gasse zu
harren, bis er ihn singen höre. Menelaus ritt hinweg. Vom Himmel
senkte sich die Finsternis der Nacht hernieder. Lucrezia wartete in
ihrer Kammer ungeduldig der bestimmten Zeit, und Euryalus vor ihrer
Tür umsonst des verabredeten Zeichens. Schon war die Stunde
vorüber, und Euryalus' Diener riet seinem Herrn, hinwegzugehen,
weil er Verrat fürchtete. Dem Liebenden fiel aber das Scheiden so
schwer, daß er bald aus dieser, bald aus jener Ursache blieb.
Pandalus aber sang nicht, weil Menelaus' Bruder nicht das Haus
verließ und in allen Winkeln und Zugängen, aus Furcht vor
Veruntreuungen, zu schaffen fand, bis jener zuletzt ungeduldig zu
ihm sagte: »Wollen wir denn in dieser Nacht nicht schlafen gehen?
Es ist jetzt weit über Mitternacht hinaus, und mich bedrückt
schwere Müdigkeit. Ich bewundere dich, der du jung bist, daß du
doch eine Natur hast wie die alten Leute, denen ihres Körpers
Trockenheit den Schlaf benimmt und kaum, wenn der Schlaf anbrechen
will, und der Himmelswagen sich nach Norden kehrt, die Augen
zuzutun gestattet. Laß uns endlich einmal zu Bette gehen! Wozu die
unnütze Wachsamkeit?« »Gehen wir denn«, sprach Agamemnon, »weil es
dir gut bedünkt. Vorher aber laß uns die Türen des Hauses
nachsehen, ob sie genugsam verschlossen und nicht von den Dieben zu
öffnen sind!«

		Als er zu der Haustür kam und Schloß und Riegel besichtigte,
nahm er eine schwere Eisenspange wahr, die kaum zwei Männer heben
konnten, und die zuweilen quer vor die Tür gelegt ward. Er bemühte
sich eine Weile vergebens, sie allein in die Höhe zu bringen, und
sprach dann zu Pandalus: »Hilf mir noch dies Eisen vor die Tür
bringen, Pandalus, dann wollen wir ruhig schlafen gehen.« –
Euryalus hörte ihn und dachte schon bei sich: Wird dieses Eisen
vorgelegt, so [bookmark: page110]ist es um mich geschehen. – Pandalus entgegnete
aber: »Was treibst du da, Agamemnon? Tust du doch wahrlich, als
wolle man das Haus belagern! Sind wir nicht sicher genug in der
Stadt? Hier haben wir alle dieselbe Freiheit und Ruhe. Sind nicht
die Florentiner, unsere Feinde, mit denen wir Krieg führen, fern
und weit? Fürchtest du nur Diebe, so ist es genug verwahrt;
fürchtest du die Feinde, so beschirmt dich kein Eisen und kein
Stein in diesem Hause. Ich will mich nicht noch in später Nacht mit
der Bürde beladen. Mir tun meine Schultern weh, und ich bin
ungeschickt, schwere Lasten zu heben, wie du weißt, hebe du sie für
dich allein oder laß es bleiben.« – »Nun, so mag es gut sein«,
sprach Agamemnon und ging schlafen.

		»Eine Stunde will ich noch hierbleiben,« sagte Euryalus leise,
weil er dies vernahm, »vielleicht wird mir dennoch aufgetan.«
Seinen Diener verdroß das Warten baß, und er verwünschte heimlich
den verliebten Herrn, der ihm seinen Schlaf vorenthielt. Es währte
hierauf nicht lange, so ward Lucrezia, ein Lichtlein in ihrer Hand
tragend, durch einen Spalt gesehen. Euryalus drückte sein Gesicht
gegen die Tür und sprach: »Gott grüße dich, meine Seele, Lucrezia!«
Sie wollte erschrocken im ersten Augenblick fliehen, fragte aber
dann besonnen: »Wer bist du, Mann?« »Dein Euryalus«, antwortete er:
»Schließ auf, mein Herz, ich warte dein schon die halbe Nacht.«
Lucrezia erkannte die Stimme, wagte aber nicht eher, aus Besorgnis
eines Betruges, aufzutun, als bis er ihr ein heimliches, nur ihnen
bekanntes Zeichen gab. Sie löste nun mit großer Anstrengung die
Schlösser ab; weil aber gar zu vieles, für eine weibliche Hand zu
schwer zu hebendes Eisenwerk die Tür verriegelte, so ward es ihr
kaum möglich, sie einen halben Schuh weit aufzuziehen. »Das soll
nicht hindern«, sagte Euryalus, indem er seine rechte Seite
vorschob und sich zu ihr ins Haus drängte. Der Diener blieb, seiner
gewärtig, draußen stehen; [bookmark: page111]Lucrezia aber ward in Euryalus' Armen, ob aus
Freude oder aus Furcht, ohnmächtig und lag stumm und mit
geschlossenen Augen wie eine Tote da, nur daß ihr Puls noch schlug
und die Wärme nicht aus ihrem Körper wich.

		Der bestürzte Euryalus wußte nicht, was er in dieser
unerwarteten Not beginnen solle, und sprach bei sich selbst: »Gehe
ich hinweg und verlasse sie in dieser großen Gefahr, so bin ich an
ihrem Tode schuld. Bleibe ich, so kommt Agamemnon oder das
Hausgesinde herzu und gibt mir den Tod. Oh, du unselige Liebe!
Wieviel mehr der Galle als des Honigs hast du in dir. Es gibt
nichts Herberes und nichts Bittreres, als du bist. Wie vielen
Gefahren hast du mich schon unterworfen! Wie oft hast du meinem
Haupte nicht mit dem Tode gedroht! Jetzt bleibt dir nur übrig, daß
du dies Weib in meinen Armen sterben läßt. Wehe mir! Warum tötest
du nicht lieber mich? Wieviel wünschenswerter wäre mir der Tod in
ihrem Schoße, als daß ich sie in dem meinen tot erblicken muß!«

		Die Liebe bestimmte den Mann, daß er der Sorge für sein eigenes
Heil uneingedenk bei dem geliebten Weibe blieb, deren von seinen
Tränen nassen Körper er höher zu sich emporzog, indem er, ihn mit
seinen Küssen bedeckend, sprach: »Weh! Lucrezia, wo bist du in
dieser weiten Welt? Warum hörst du mich nicht? Warum antwortest du
nicht? öffne deine Augen, ich beschwöre dich, und sieh mich an,
lächle mir wie sonst. Ich, dein Euryalus, bin hier und umfange
dich, mein Herzblut. Warum küssest du mich nicht wiederum? Bist du
tot oder schläfst du? Wo such' ich dich? Wolltest du sterben, warum
sagtest du mir es nicht zuvor, daß ich mich mit dir tötete? Es sei
denn, daß du mich hörest, so soll jetzt dies Schwert meine Seite
öffnen, auf daß ich gemeinsam mit dir sterbe. Oh! du mein süßes
Leben, mein Glück, meine Hoffnung und Ruhe! Soll ich dich
verlieren, Lucrezia? Ach, tue deine Augen auf, erhebe dein [bookmark: page112]Haupt. Ich sehe,
du bist noch nicht tot, du bist noch warm, du atmest noch. Warum
redest du nicht mit mir? Empfängst du mich also? Beriefest du mich
zu solchen Freuden? Gibst du mir eine solche Nacht?« –

		Unter diesen Reden floß ein so reicher Tränenstrom aus Euryalus'
Augen auf Lucreziens Schläfe und Stirn, daß sie wie durch
Rosenwasser erquickt ward und wie aus schwerem Traum erwachend
aufstand und beim Anblick ihres Liebhabers sprach: »Weh mir,
Euryalus! Wo bin ich gewesen? Warum hast du mich nicht lieber
sterben lassen? Ich Arme wäre selig unter deinen Händen
verschieden, ehe du mich verläßt.«

		Sie führte den geliebten Mann mit leisen Schritten in ihr
Schlafgemach und bereitete ihm eine Nacht, wie sie die Liebe selten
ihren Auserwählten gönnt. Im entzückten Anschauen ihrer ihm
hingegebenen Reize rief Euryalus: »O Lucrezia! Wie leicht wäre es
jetzt zu sterben, da unsere Freude so neu, so frisch und groß und
ungetrübt ist! Hab' ich dich, Geliebte, oder träumt es mir? Wenn
diese Wollust nicht wahr ist, so trügen mich meine Sinne. Nein, ich
träume fürwahr nicht, sie ist Wahrheit. Niemand lebt glücklicher,
niemand seliger als ich. Aber, wehe mir, wie flüchtig die Stunden
enteilen! Warum fliehst du so schnell dahin, du neidische Nacht?
Bleib aus, o Sonne! und verweile noch unter der Erde. Warum
schirrst du deinen Wagen so bald an, Apoll? Gestatte deinen Rossen,
noch länger zu grasen. Gib mir eine Nacht, wie du sie Alkmenen
gabst! Warum, Aurora, verläßt du schon deines Titans Bett? Wärest
du ihm so hold, wie mir Lucrezia ist, er ließe dich nicht so früh
aufstehen. Nie hat mir eine Nacht so kurz gedeucht wie diese,
wiewohl ich in Britannien und Ungarn war.«

		Also redete Euryalus, und nicht weniger sprach Lucrezia, die
kein Wort, keinen Kuß ihm unvergolten ließ und in ihrer Liebe so
wenig wie er selbst ermüdete. Da aber die [bookmark: page113]Nacht verging und Aurora ihr Haar
immer länger aus dem Ozeane zog, so schieden sie und fanden lange
Tage nachher noch keine Gelegenheit, wieder beisammen zu sein, weil
Lucrezia immer strenger gehütet ward, und ihre Wächter sich
mehrten. Die Liebe überwand freilich auch diesmal jedes Hindernis
und gab ihnen andere Wege zueinander an, deren sie sich klug
bedienten. Inzwischen versöhnte sich der Kaiser mit dem Papste
Eugenius und eilte gen Rom, so daß die betrübende Kunde von der ihr
bevorstehenden Trennung mit einem Male überraschend zu Lucrezia
drang. Sie schrieb ihrem Geliebten folgendes:

		»Könnte mein Gemüt Dir zürnen, Euryalus, so zürnte es Dir jetzt
fürwahr, daß Du mir unsere nahe Trennung verschwiegen hast. Aber
mein Geist liebt Dich mehr als mich selbst und wird durch nichts
wider Dich aufgeregt. Oh, mein süßes Herz! warum sagtest Du mir
nicht, daß der Kaiser von hinnen zieht? Ich weiß, er rüstet sich zu
der Fahrt und Du bleibst nicht hier. Was soll ich Arme nun tun? Wo
bleib' ich? Nicht zwei Tage überleb' ich Deinen Verlust. Ich mache
diesen Brief mit meinen Tränen naß. Ich beschwöre Dich bei Deiner
mir gegebenen Treue, hab' ich irgend Deine Liebe verdient, oder ist
Dir jemals Liebes und Gutes von mir geschehen, so erbarme Dich
mein, der Verzweifelnden. Ich bitte nicht, daß Du bleibst, aber
nimm mich mit Dir. Ich will vorgeben, zur Vesperzeit nach der
Bethlehemkirche zu gehen, und ein einziges altes Weib mit mir
nehmen. Sende zwei oder drei Deiner Diener dorthin, die mich
ergreifen und hinwegführen. Es ist kein schwerer Kampf mit einer
willigen Frau. Glaube auch nicht, daß Dir dieser Raub eine Unehre
sei. Du tust meinem Mann kein Unrecht an; denn er verliert mich so
oder so. Magst Du es nicht vollbringen, so nimmt mich ihm der Tod.
Aber Du verläßt mich grausam und sterbend, die Dir stets mehr
angehörte als sich selbst.« [bookmark: page114]

		Er antwortete ihr:

		»Ich verschwieg Dir mein Scheiden bis jetzt, meine Lucrezia, um
Dir nicht schon vor der Zeit weh zu tun. Ich kannte Dein inniges
Gemüt und wußte, daß Du Dich allzusehr peinigen würdest. Der Kaiser
scheidet jetzt nicht, auf daß er nimmer wiederkehre. Unser Weg aus
Rom in unsere Heimat geht über Siena zurück. Will der Kaiser einen
anderen ziehen, so sollst Du sehen, ich führe ihn durch diese
Stadt, oder der Himmel führe mich niemals wieder in mein Vaterland.
Fasse Mut und Kraft, mein liebstes Herz, höre auf, Dich zu quälen,
lebe heiter und froh. Du willst, ich soll Dich entführen, und ich
möchte es mit größter Freude tun, es könnte mir nur die süßeste
Wollust daraus entstehen, Dich allerwärts bei mir zu haben. Aber es
heißt mehr an Deine Ehre als meine Wollust zu denken. Die Treue,
mit der Du mich umfangen hast, erheischt, daß ich Dir einen
getreuen Rat gebe, der Dir frommt. Du weißt selbst, daß Du edel
geboren und in ein edles Geschlecht verheiratet bist. Du hast den
Namen einer allerschönsten und keuschesten Frau! Raubte und
entführte ich Dich, so brächte ich uns beide in Schande und
Geringschätzung. Bedenke Deine Freunde und Deine Sippschaft!
Welchen Kummer und Gram legtest Du Deiner Mutter auf! Wie spräche
man von Dir allerwärts, wo man Dich kennt! Welch Geschrei und
Lärmen erhöbe sich darob in der ganzen Stadt! Und welche Schmerzen
müßte ich empfinden, Deinen guten Ruf geschmäht zu sehen! Jetzt ist
unsere Liebe geheim, und es lobt und preist Dich jedermann. Aber je
mehr man Dich jetzt preisen muß, desto heftiger würde man Dich nach
Deiner Entführung schelten. Ließen wir auch den Leumund und der
Welt Meinung fallen, wir erfreuten uns doch unserer Liebe nicht.
Ich diene dem Kaiser. Er hat aus mir einen gewaltigen, reichen Mann
gemacht. Ich könnte nicht von ihm gehen ohne meines Standes und
Ansehens [bookmark: page115]Untergang, und wie vermöchte ich dann Dich
ziemlich und in Ehren zu haben und zu halten? Folgte ich dem Hofe
nach, so fänden wir nirgends Rast und Ruhe, denn wir schlügen
unsere Lager täglich woanders auf, und der Kaiser verweilte, nach
Kriegesbrauch, noch an keinem Ort so lange als hier. Sollte ich
Dich im Lager mit herumführen wie ein öffentliches Weib, welche
Schande lüde ich auf Dich und mich! Aus diesen Gründen bitte ich
Dich, meine Lucrezia, daß Du diesen Gedanken fahren läßt und an
Deine Ehre denkst, damit Dich das Übermaß Deines Leides nicht zu
Boden drückt und Du Dich nicht selbst in Dir zerstörst. Ein anderer
Liebhaber riete Dir vielleicht anders und bäte Dich selbst, mit ihm
zu fliehen, auf daß er Dich, solang er es möchte, mißbrauchte und
der Zukunft uneingedenk genösse. Aber der liebte Dich nicht recht,
der mehr seine Begierden zu Rate zöge als seine Vernunft. Ich rate
Dir Dein Bestes, Lucrezia. Ich bitte Dich, bleibe hier und
bezweifle meine Rückkehr nicht. Was der Kaiser in diesen welschen
Landen jemals zu schaffen hat, soll er mir übertragen, das sorge
nicht. Und ich will mich befleißigen, daß ich ohne Nachteil Deines
Rufes immer mit Dir leben kann. Gott behüte Dich, lebe und liebe
mich! Glaube, daß ich nicht ohne großes Herzeleid von Dir scheide.
Noch einmal, behüte Dich Gott, Du meine Süße, Du Speise meiner
Seele.« –

		Lucrezia beruhigte sich bei diesem Briefe und schrieb ihm
wiederum, daß sie sich seinem Rat und Willen unterwerfe.

		Wenige Tage darauf reiste Euryalus mit dem Kaiser nach Rom, wo
er kaum angelangt war, als das Fieber den Unglückseligen ergriff
und seine Glut zu der Liebe gesellte, die ihn schon so verzehrend
umfangen hielt. Auch war es viel mehr die Kunst und Kraft der Ärzte
und Arzneien, was seinen Geist und sein Leben rettete, als seine
eigene, erschöpfte Natur. Der Kaiser besuchte ihn an jedem Tage
[bookmark: page116]seines
Siechtums, tröstete ihn und ließ ihn warten und pflegen wie seinen
Sohn. Von allen Heilmitteln trug ein Brief Lucreziens, durch den er
von ihrem Leben und ihrer Gesundheit Nachricht erhielt, das meiste
zu seiner Genesung bei. Gleich nach dessen Empfange nahm sein
Fieber um einige Grade ab und gestattete ihm aufzustehen und der
kaiserlichen Krönung beizuwohnen, die ihm die Ritterschaft und die
goldenen Sporen eintrug.

		Als der Kaiser späterhin nach Perugia reiste, blieb der noch
nicht ganz genesene Euryalus in Rom zurück, eilte jedoch in kurzer
Zeit, wiewohl noch schwach und abgezehrt, nach Siena. Er konnte
Lucrezien sehen, doch nicht sprechen. Sie schrieben sich Briefe hin
und her, und es war abermals von Flucht die Rede. Drei Tage blieb
Euryalus in der Stadt. Wie er sich dann zuletzt alle Zugänge zu der
Geliebten verschlossen sah, kündigte er ihr sein Scheiden an.
Nimmermehr lag in dem Genuß ihrer Liebe so viele Freude und
Süßigkeit, als in ihrer Trennung Bitterkeit und Leiden. Lucrezia
stand an ihrem Fenster. Euryalus ritt durch die Stadt, ihre Gasse
entlang. Eins weinte wie das andere. Und beide wurden von unsäglich
großen Ängsten und Schmerzen gepeinigt, weil sie empfanden, eine
unsichtbare Gewalt reiße ihre Herzen aus der Brust. Wäre da jemand,
der nicht wüßte, wie große Schmerzen im Tode sind, der betrachte
die Trennung zweier Liebenden, wiewohl in ihr noch schärfere Pein
als in ihm verborgen ist. Im Sterben trauert die Seele, daß sie
ihren geliebten Körper verlassen soll, aber der Körper trauert
nicht und empfindet nichts mehr, sobald ihm die Seele entflohen
ist. Wenn aber zwei Seelen durch die Liebe zusammengefügt und
vereint sind, so ist ihre Scheidung um so empfindlicher, je inniger
ihre Verbindung und ihre Glückseligkeit war. Dieses Liebespaar
hatte in der Tat nicht zwei Seelen, sondern war, wie Aristophanes
von Freunden sagt, zu einer Seele in zwei Körpern geworden. [bookmark: page117]Und also schied
nicht Gemüt von Gemüt oder Seele von Seele, sondern die ihnen
gemeinsame Seele ward in zwei Teile zerschnitten, das Herz ward in
zwei Teile geteilt, von denen der eine schied, der andere blieb,
und alle Sinne wurden voneinander gerissen und weinten selbst über
sich und ihre Trennung. In der Liebenden Angesicht blieb kein
Tropfen Blut, und nur durch ihre Tränen und Seufzer straften sie
den Schein des Todes Lügen, der auf ihnen lag. Wer könnte von ihrer
Seelen innerster Betrübnis und Leiden schreiben, sagen oder sie in
Gedanken erfassen, als der einmal selbst die Liebesraserei gekannt
und diese Dinge empfunden hat!

		Lucrezia sank zu Boden, als sie ihren Euryalus aus dem Gesicht
verlor, und ward von ihren Dienerinnen in ihre Schlafkammer
getragen, damit sie ihren Geist wiederfände. Wie sie aber das
Bewußtsein ihrer selbst wiedergewann, verschloß sie ihre goldenen
und purpurnen Gewande und allen Schmuck, gebrauchte fürder nur
wollene Kleider, und nimmer wieder hat man sie seitdem singen
gehört oder lachen sehen, und sie vermochte auch mit keinem Schwank
oder Scherz wiederum zu Äußerungen der Freude gebracht zu
werden.

		Nachdem sie in solchem Zustand eine Weile ausgedauert hatte,
verfiel sie in Krankheit, und weil ihr Herz nicht bei ihr, sondern
von ihr war, und kein Mensch ihrem Gemüte Trost geben konnte,
hauchte sie in den Armen ihrer viel weinenden Mutter ihre
schwerbetrübte Seele aus.

		Euryalus hingegen, als er aus dem Bereiche ihrer Augen kam, die
ihn nimmer wiedersehen sollten, redete auf dem Wege zu keiner
Menschenseele; denn er trug in seinem Gemüte allein Lucrezien und
dachte, ob er sie wohl jemals wiedersähe. Er kam zuletzt zu dem
Kaiser, der seiner zu Perugia harrte, und folgte ihm über Ferrara,
Mantua, Trient, Konstanz und Basel nach Ungarn und Böhmen. [bookmark: page118]

		Wie er selbst dem Kaiser des Tages, so folgte ihm des Nachts
Lucrezia in seinen Träumen und ließ ihm keine Ruhe. Als dann der
getreue Liebhaber vernahm, daß Lucrezia gestorben sei, durchdrang
ihn großer Schmerz. Er legte Trauerkleider an und wollte von
niemandem irgend Trost und Beruhigung annehmen, bis ihm der Kaiser
eine schöne, keusche und weise Jungfrau aus herzoglichem Blute in
der Ehe vermählte.

		Wer die Geschichte dieser unglücklichen wahren Liebe lesen wird,
der wisse, daß sie nicht erdichtet ist, und der wolle sich von
anderer Leute Schaden warnen lassen, den Becher der unerlaubten
Liebe zu leeren, der weit mehr Aloe und Bitterkeit als Honig und
Süße in sich birgt. [bookmark: page119]
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		Tragödie zweier Liebenden
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		Zu der Zeit, die im Königreich Frankreich die Jungfrau (von
Orléans) erstehen ließ, lebten in der Stadt Nanzig, der ersten und
vornehmsten unter allen anderen im Herzogtum Lothringen, zwei gar
hochgemute und tapfere Ritter, jeder von ihnen ein uradeliger Herr
verschiedener Kastelle und Ortschaften in der Umgebung genannter
Stadt, von denen der eine der Herr von Condé, der andere Herr Jean
von Bruscie hieß. Und wie das Schicksal dem Herrn von Condé eine
einzige Tochter, Martine geheißen, gewährt hatte, die für ihr
zartes Alter voll seltener Tugend und preislicher Sitten war, dabei
an Schönheit des Leibes und Antlitzes alle Mädchen ihres Landes
übertraf, so war auch Herrn Jean von vielen Söhnen ein einziger am
Leben geblieben, der Louis hieß, fast gleichaltrig mit Martine,
sehr schön, großherzig und mit jeglicher Tugend reich begabt war.
Wiewohl nun die genannten Barone durch nahe Verwandtschaft
verbunden waren, hatte sich doch von den Tagen ihrer Ahnen her
allmählich eine so große Freundschaft und Vertrautheit zwischen
ihnen herausgebildet, daß es, von ihren fortwährenden Besuchen
abgesehen, den Anschein hatte, als seien ihnen die Vasallen und
anderen Besitztümer in einer Weise Gemeingut, daß sie kaum wußten,
wem das eine und wem das andere gehöre.

		Als nun Louis das männliche Alter erreicht hatte, geschah es,
daß er sich infolge des beständigen Anblicks Martines und des
häufigen Verkehrs mit ihr, ohne daß irgend jemand [bookmark: page122]sich dessen versah oder
darauf achtete, in das Mädchen verliebte und sie sich in ihn. Und
die Liebesflammen erfaßten sie von außen wie von innen mit solcher
Macht, daß sie keine Ruhe zu finden vermochten, außer wenn sie
miteinander plauderten und sich, wie ihre Liebe und ihr blühendes
Alter es ihnen eingaben, ergötzten.

		Unter diesem verliebten Spiel genossen sie mehrere Jahre lang
glücklich ihrer Jugend, ohne jedoch dabei zu einer unerlaubten
Handlung geschritten zu sein. Und obwohl beide Teile auf das
sehnlichste danach verlangten, die letzten Früchte der Liebe zu
kosten, hatte sich doch Louis, dessen Liebesglut ein wenig
gedämpfter war, aus Scheu vor den Vorwürfen des Mädchens und der
Verwandtschaft, vorgenommen, sich nicht eher mit ihr zu vermischen,
als bis es ihm durch die Ehe erlaubt sein würde, und er hatte
diesen tugendhaften und unabänderlichen Entschluß seiner Martine
mehrmals geoffenbart. Diese empfand darüber keine geringe
Befriedigung und ermunterte ihn beständig, doch durch einen treuen
Vermittler ihren beiderseitigen Vätern die ersehnte Verbindung
vorzuschlagen. Louis, der nichts weiter begehrte als dieses, ließ
dem Herrn von Condé durch seinen eigenen Vater in sehr
wohlgesetzten Worten den Vorschlag machen. Der Herr von Condé
jedoch verweigerte unter Anführung vieler einleuchtender Gründe
seine Einwilligung zu dieser Verbindung durchaus und forderte Herrn
Jean in würdiger und gemäßigter Form auf, zur Bewahrung der
gemeinsamen Ehre den Verkehr der beiden Kinder derart
einzuschränken, daß Louis nur in ganz dringenden Fällen sein Haus
betrete. Und so wurde ihnen von beiden Seiten auf verschiedenem
Wege nicht allein die eheliche Verbindung, sondern sogar jeder
Verkehr verboten.

		Es würde zu weit führen und auch überflüssig sein, wollte ich
erzählen, wie laut und andauernd der beiden Liebenden Klagen, wie
tief und traurig ihre Seufzer waren, wie bitter [bookmark: page123]ihr Schmerz. Was aber am
meisten an Louis nagte, war der Gedanke, daß seine außerordentliche
Tugend und Selbstbeherrschung es waren, die ihm so übel mitgespielt
hatten, daß er selbst nicht begriff, durch welche Ketten seine
Seele im elenden Körper zurückgehalten würde. Dennoch raffte er
sich zu dem Entschluß auf, durch Vermittlung eines treuen Boten
seine Martine brieflich zu besuchen und sie inständig zu bitten,
wenn sie irgendeinen ihrem Heile dienlichen Ausweg gefunden hätte,
ihm doch davon Mitteilung zu machen. Er schrieb also den Brief und
übersandte ihn ihr in aller Heimlichkeit.

		Als die Jungfrau, die trotz ihres unerträglichen Schmerzes bei
sich beschlossen hatte, die Größe ihrer Seele zu zeigen, den
Überbringer des Schreibens erblickte, nahm sie tränenfeuchten
Antlitzes den Brief in Empfang, las ihn und sagte, da sowohl der
Schmerz wie der Mangel an Gelegenheit sie hinderten, brieflich zu
antworten, zu dem heimlichen Boten: »O du einziger Mitwisser
unserer verborgenen und unnennbaren Liebe, empfiehl mich dem, der
dich sandte, und sage ihm, daß er entweder mein Gatte und der
einzige Herr meines Lebens wird, oder daß ich selbst freiwillig
meine Seele durch Dolch oder Gift zum Verlassen des gramgebeugten
Leibes zwingen werde. Und wenn er auch durch seine übergroße Tugend
und sein Bestreben, die Ehre meines Vaters mehr zu wahren, als
unsere Liebe und Jugend zugeben wollen, unserer Liebesseligkeit ein
Ende bereitet hat, so daß wir uns weder sehen noch sprechen können,
so will ich doch, so er den Mut hat, von einem seiner Getreuen
begleitet, mit einer Strickleiter oder irgendeinem anderen Mittel,
das es mir ermöglicht, mich herabzulassen, zu unserem Kastell und
unter das Fenster meiner Kammer zu kommen, alsbald zu ihm
herniedersteigen, um mit ihm die Burg eines gemeinsamen Verwandten
aufzusuchen und dort unsere Ehe zu besiegeln. Ist mein Vater [bookmark: page124]dann mit der
vollendeten Tatsache einverstanden, dann gut, wenn aber nicht, so
wird sie doch nicht ungeschehen gemacht werden können, und er wird
gute Miene dazu machen müssen. Wenn dein Herr sich also zu diesem
Schritt entschließt, so möge er ohne Zögern in der nächsten Nacht
auf die angegebene Weise zu mir kommen.« Der treue Diener, der sich
die Botschaft wohl eingeprägt hatte, verließ die Jungfrau, nachdem
sie ein bestimmtes Zeichen, das einem Irrtum vorbeugen sollte,
ausgemacht hatten, und als er wieder bei seinem Herrn eingetroffen
war, berichtete er ihm Wort für Wort, was die Geliebte gesagt
hatte. Dieser brauchte aber nicht erst lange zur Ausführung des
Vorschlags ermuntert zu werden, er berief vielmehr alsbald gegen
zwanzig wackere und beherzte Jünglinge, die mit ihm befreundet und
seine treuen Vasallen waren, und nachdem er alles Erforderliche
vorbereitet hatte, erreichte er in der Nacht auf Richtwegen in
wenigen Stunden mit seinen Genossen geräuschlos das Kastell seiner
Dame und gab unter ihrem Fenster das verabredete Zeichen. Kaum
hatte sie, die ihn mit Sehnsucht erwartete, es vernommen und
erkannt, so ließ sie einen starken Faden hinab, den er an der
Strickleiter befestigte. Sie zog sie damit empor, befestigte
sorgfältig die eisernen Haken am Rande ihres Fensters und stieg
ohne jede Furcht, wie wenn sie sich schon öfter in dieser Kunst
geübt hätte, daran herunter und wurde von ihrem Louis in den Armen
aufgenommen. Nach unzähligen Küssen gewannen sie die Straße, wo ein
kräftiges Reitpferd auf die Dame wartete, und sie, inmitten ihrer
treuen Diener hinter einem kundigen Führer herreitend, voller
Freude ihren Weg zu dem vorgesehenen Ziele verfolgten.

		Aber ihr widerwärtiges Schicksal hatte es wohl anders mit ihnen
beschlossen und führte sie einem bitteren und, wie ich glaube,
unerhört schrecklichen Ende entgegen; denn sie hatten noch keine
Meile zurückgelegt, als sich ein so gewaltiger [bookmark: page125]und andauernder und von
Sturm, dichten Hagelschauern und entsetzlichem Donner und Blitz
begleiteter Platzregen über ihnen entlud, daß es schien, als wollte
das ganze Himmelsgewölbe über ihnen zusammenstürzen. Die Finsternis
war so groß und der Sturm so unwiderstehlich, daß nicht allein die
Unberittenen, die meist ohne Mäntel waren, sich samt dem Führer,
hier und dort Hals über Kopf Schutz suchend, verirrten, sondern
auch die beiden Liebenden, die sich fest bei den Händen gefaßt
hatten, einander kaum zu sehen vermochten. Ganz erschreckt und voll
Angst, dieses plötzliche Unwetter möchte eine Heimsuchung Gottes
für den begangenen Raub sein, wußten sie nicht, wo sie waren, noch
wohin sich wenden, zumal sie keinen ihrer Begleiter in der Nähe
hörten, und niemand auf ihr fortgesetztes Rufen antwortete. Da
befahlen sie sich Gott, überließen ihren Pferden die Zügel und
vertrauten ihnen und dem Schicksal die Wahl des Weges und ihr Leben
an.

		Nachdem sie, vom grausamen Tode einem schrecklichen Ende
entgegengeführt, mehrere Meilen bald in dieser, bald in jener
Richtung, wie ein Schiff ohne Steuermann, zurückgelegt hatten,
erblickten sie in der Ferne ein kleines Licht, das sie wieder
einige Hoffnung schöpfen ließ, und gaben ihren Pferden diese
Richtung, während die Wut des Unwetters auch nicht einen Augenblick
von ihnen abließ. Als sie dann nach ihrem langen Ritte an den Ort
gelangten, wo das Licht brannte, klopften sie an die Tür. Es ward
ihnen geantwortet und aufgetan, und da entdeckten sie, daß sie in
ein Spital von Aussätzigen geraten waren. Einige von diesen
verwüsteten Gestalten traten ihnen entgegen und fragten sie rauh,
wer sie um diese Stunde an diesen Ort geführt hätte. Die beiden
jungen Leute waren so erstarrt und ermattet, daß sie nur mit Mühe
zu sprechen vermochten; Louis antwortete daher so kurz wie möglich,
das Unwetter und ihr böses Geschick seien die Ursache, und er bat
sie dann, sie möchten [bookmark: page126]um Gottes willen ihnen ein wenig Feuer und ihren
Pferden Unterkunft gewähren.

		Obwohl diese Ausgestoßenen, da sie jeder Hoffnung auf Gesundung
bar sind, mit den Verdammten verglichen werden können, und keine
Spur von Menschlichkeit und Erbarmen in ihnen lebt, halfen sie
ihnen dennoch, von einer schwachen Anwandlung von Mitleid bewogen,
aus dem Sattel, stellten ihre Pferde zu ihren Eseln in den Stall
und führten das Paar in ihre Küche an ein großes Feuer, wo sie sich
mit ihnen niedersetzten.

		[image: .]


		Wenn die beiden jungen Leute im Innern auch vor dem Umgang mit
solchen verseuchten und von der Krankheit zerfressenen Geschöpfen
zurückschauderten, so bemühten sie sich doch, da ihnen nichts
anderes übrigblieb, sich darein zu finden. Der belebende Einfluß
des Feuers hatte es zuwege gebracht, daß Louis und Martinen die
verblaßte Schönheit in einem Grade wiedergekehrt war, daß es
schien, als hätten sie Diana und Narziß ihre Wohlgestalt entwendet.
Dieser Umstand entfachte in einem gottlosen Schurken aus der Zahl
jener Aussätzigen, der im letzten Kriege als Soldat gedient hatte
und noch entstellter und verwüsteter war als die anderen, die wilde
Begierde, das schöne Mädchen fleischlich zu erkennen, und er
beschloß in seiner häßlichen Leidenschaft, unter allen Umständen
den Geliebten der Jungfrau aus dem Wege zu räumen und sich dann der
herrlichen Beute zu bemächtigen. In diesem Entschlusse zog er einen
Genossen ins Vertrauen, der nicht weniger schurkisch und grausam
war als er selbst, und ging mit ihm in den Stall, wo der eine die
Pferde losband, gewaltigen Lärm machte und schrie: »Ritter, komm
doch und mach deine Pferde fest, damit sie unsere Esel nicht scheu
machen!«, während der andere mit einem großen Beil in der Hand
hinter der Tür auf ihn lauerte, um den schrecklichen Mord zu
begehen.

		O ruchloses Schicksal, daß du flatterhaft bist und keinem [bookmark: page127]deiner Untertanen
ein dauerndes Glück gönnst, und die beiden unschuldigen Tauben mit
trügerischer Hoffnung in das Netz ihres unnennbar grausamen Todes
gelockt hast! Wenn es dir nicht beliebte, die unglücklichen
Liebenden durch deine ruhigen sturmfreien Meere glücklich
dahinsegeln zu lassen, hattest du nicht unendlich viele andere
Mittel, sie im Leben und im Tode zu trennen? So hast du dir also
diesen Weg als den grausamsten vorbehalten? Wahrlich! ich weiß
gegenüber diesen verabscheuungswürdigen Werken nichts weiter zu
sagen als: wehe dem, der seinen Glauben und seine Hoffnung auf dich
gründet!

		Als Louis sich rufen hörte, ging er, obwohl es ihn hart ankam,
und er sich ungern von dem Feuer trennte, dennoch schwankenden
Schrittes zum Stalle, um seine Pferde zu beruhigen, und ließ seine
Dame in der Gesellschaft vieler jener Aussätzigen beiderlei
Geschlechts zurück. Kaum aber war er in den Stall getreten, als der
wilde Verbrecher ihm einen derartigen Schlag mit dem Beile auf den
Kopf versetzte, daß er, ohne einen Wehruf ausstoßen zu können, tot
zu Boden stürzte. Und obwohl der Schurke erkannte, daß er
unzweifelhaft tot war, ließ er doch noch weitere grausame
Beilschläge auf seinen Kopf herniedersausen. Hierauf ließ er ihn
liegen, wo er lag, und ging mit seinem Kumpan in den Raum zurück,
wo die unglückselige Jungfrau sich aufhielt. Und da die beiden ein
gewisses Übergewicht über die anderen hatten, befahlen sie, daß
jeder seinen Schlafplatz aufsuchen solle, was augenblicklich
geschah. Als die unglückliche Martine allein zurückgeblieben war
und beständig, ohne Antwort zu erhalten, nach ihrem Louis fragte,
näherte sich ihr schließlich der Mörder und sagte mit seiner
entstellten, rauhen Stimme zu ihr: »Mein liebes Töchterchen, du
mußt dich in Geduld fassen; denn wir haben soeben deinen Mann
umgebracht; laß also die Hoffnung fahren; denn ich beabsichtige,
deine reizende Person, solange ich lebe, zu genießen.« [bookmark: page128]

		O ihr mitleidigen, tränenreichen Damen, die ihr euch
herbeigelassen habt, die Schilderung dieses entsetzlichen und
unerhörten Ereignisses in meiner Novelle zu lesen, – wenn eine von
euch je einen Gatten liebte oder für einen Geliebten glühte, und
ihr, verliebte Jünglinge, die ihr auf dem Gipfel eurer blühenden
Jugend steht, wenn irgendwann die Liebe eure Brust mit gleicher
Flamme durchloderte und auch nur ein Funke von Menschlichkeit in
euch glimmt, begleitet bitte mit euren schmerzlichen Tränen meine
Feder, die den bitteren und unerträglichen Schmerz nicht zu
schildern vermag, den das unglückliche Mädchen, mehr als je ein
anderes Weib, in diesem Augenblicke empfand. Denn indem ich mich
anschicke, eine Schilderung dieses Herzeleides zu versuchen,
erscheinen vor meinen Augen die schreckenerregenden Gestalten jener
Aussätzigen, die das bejammernswerte Mädchen umstanden, mit ihren
rotumränderten Augen, ihren haarlosen Augenbrauen, ihren
zerfressenen Nasen, ihren verschwollenen, abschreckend gefärbten
Backen, ihren umgestülpten Lippen, ihren schmutzigen, paralytischen
und kontrakten Händen, diese Gestalten, die mehr einer teuflischen
als einer menschlichen Erscheinung ähneln, wie aus dieser
Schilderung ersichtlich, und sie haben eine solche Gewalt über
mich, daß sie meine bebende Hand am Weiterschreiben verhindern.

		Ihr, die ihr mit erbarmungsvollem Herzen zuhört, stellt euch
also vor, was für Gedanken auf sie einstürmten, und welches
Entsetzen es ihr, von dem Herzeleid zu schweigen, verursachte, sich
zwischen zwei beutegierigen Hunden zu sehen, die so hitzig waren,
daß es schien, als wollte jeder von ihnen der erste sein, sie
anzuspringen.

		Nachdem sie unter markerschütternden Schreien immer wieder mit
dem Kopf gegen die Wand gerannt war, immer wieder ihr zartes
Gesicht zerkratzt hatte, daß das Blut daran herunterlief, und
mehrmals in Ohnmacht gefallen und [bookmark: page129]wieder zu sich gekommen war, erkannte sie,
daß es für sie keine Rettung und Hilfe mehr gab und beschloß nun,
ohne eine Spur von Furcht, ihren Louis, wie sie ihn im Leben
begleitet hatte, nun auch im Tode zu begleiten und ihm
nachzufolgen. So wandte sie sich also zu jenen wilden Tieren und
sagte zu ihnen: »O ihr erbarmungslosen und entmenschten Geister,
ich flehe euch beim alleinigen Gott an, nachdem ihr mich des
einzigen Schatzes meines Lebens beraubt habt, gewährt mir, bevor
ihr euch meines Leibes bemächtigt, die einzige Gnade und laßt mich
einige Augenblicke den Leichnam meines unglücklichen Herrn sehen
und ihm Ehre erweisen und ihm mit meinen Tränen das blutige Antlitz
waschen!«

		Weit entfernt, die Absicht der Jungfrau zu ahnen, wollten sie
ihr, um ihr gefällig zu sein, diese Bitte nicht abschlagen und
führten sie an den Ort, wo der arme Louis ermordet dalag. Kaum
erblickte sie den Leichnam, als sie sich wie eine Rasende, mit
einem Schrei, der bis an den Himmel rührte, auf ihn warf. Und
nachdem sie genug geweint und sich sattgeküßt hatte, blickte sie,
obgleich sie ein Messer bereit hatte, ihr verzweifeltes Vorhaben
auszuführen, nach der Seite ihres Geliebten und sah dort den Degen,
den die Mörder ihm noch gelassen hatten, und er schien ihr den
kürzesten und schnellsten Weg zur Ausführung ihres Planes zu
verheißen. Sie nahm ihn also unbemerkt an sich, verbarg ihn
zwischen sich und dem Leichnam und sagte: »Bevor das
bereitgehaltene Eisen das Herz durchbohrt, rufe ich dich,
huldreicher Geist meines Herrn, der du vor wenigen Augenblicken auf
gewaltsame Weise diesen armen Leib verlassen mußtest, an und bitte
dich, laß es dich nicht verdrießen, auf den meinen zu warten, der
sich freiwillig mit dir vereinigen wird: möge euch die ewige, in
gleichen Flammen glühende Liebe vereint und umschlungen halten, und
wenn es unsern verweslichen Leibern infolge der ihnen vorbestimmten
Frist [bookmark: page130]nicht
beschieden gewesen ist, in dieser Welt zusammenlebend das Glück der
Liebe zu genießen und uns unsere einzigartige Hingebung zu
beweisen, so will ich, daß ihr Geister ewig miteinander verknüpft
seiet und einander genießet, und den euch zugeteilten
Aufenthaltsort, welcher es immer sei, für ewig zusammen besitzet.
Und du, o edler und vielgeliebter Leib, sollst als Opfer und
eheliches Eigentum den meinigen empfangen, der sich mit der größten
Bereitwilligkeit beeilt, dir zu folgen, wohin du gehst. Nicht zur
Lust, sondern als Schlachtopfer war er dir bestimmt, und der
Totenweihrauch, der nach beendigtem Leichenbegängnis gespendet zu
werden pflegt, bestehe aus unser beider zusammengeflossenem und an
diesem elenden Orte vermodertem Blute, unserem Blute und den Tränen
unserer grausamen Väter!«

		Nach diesen Worten wollte sie, obwohl es sie danach verlangte,
noch länger zu weinen und zu klagen, und ihr noch andere
herzerschütternde Worte zu Gebote standen, doch nicht länger
säumen, die letzte Reise, die sie sich vorgenommen hatte,
anzutreten; sie stemmte daher geschickt den Knauf des Degens gegen
die Brust des Leichnams und richtete die haarscharfe Spitze gerade
auf ihr Herz, und indem sie sich ohne jeden Schauder und ohne jede
Furcht hineinwarf, ließ sie sich von dem kalten Eisen durchbohren
und rief dabei aus: »Ah! ihr ruchlosen Hunde, so nehmt denn die von
euch so sehr begehrte Beute hin!« Und indem sie den toten Liebsten
fest an sich preßte, schied sie aus diesem schmerzenvollen
Leben.

		Kaum hatten jene die letzten Worte vernommen, als sie ein mehr
als spannenlanges Stück Eisen zwischen ihren Schultern herausragen
sahen. Es fehlte wenig, und der Schmerz über diesen Anblick hätte
sie getötet. Da sie aber gleich darauf wieder für ihr elendes Leben
befürchteten, machten sie sofort eine große Grube im Stalle und
begruben die beiden Leichname, ohne sie zu trennen, wie sie lagen.
[bookmark: page131]Dies war
also das klägliche und grauenhafte Ende des verliebten Paares.

		Nachdem es zu vielen erbitterten und todbringenden Kämpfen
zwischen ihren Vätern und unzähligen Totschlägen zwischen ihren
Vasallen gekommen war, wollte die Gerechtigkeit Gottes es nicht
leiden, daß ein so ungeheuerliches Verbrechen ungerächt bliebe. Sie
verhängte darum über die Mörder die verdiente Strafe, indem es
infolge einer Feindschaft, die im Laufe der Zeit unter den
Aussätzigen ausbrach, geschah, daß einer der Leprosen dieses
Spitals den Mord, wie er sich in Wahrheit zugetragen hatte,
enthüllte.

		Die Kunde davon kam den beiden Baronen zu Ohren, und sie
schickten im gegenseitigen Einverständnis Bewaffnete zu der
angegebenen Stelle des Spitals. Diese gruben nach und fanden die
Leichen der edlen und unglücklichen Liebenden, deren grausamer und
entsetzlicher Tod, obwohl sie bereits ganz verwest und
auseinandergefallen waren, durch den Degen bezeugt wurde. Sie hoben
ihre irdischen Reste aus dieser häßlichen Ruhestätte heraus, legten
sie in einen Holzsarg und schafften sie aus dem Stall, dann
schlossen sie die Türen des Hospitals, legten darin und in allen
Nebengebäuden Feuer an und verbrannten alle Insassen samt ihrer
Habe. In wenigen Stunden waren so alle Gebäude, die Kirche nicht
ausgenommen, mit allem, was darin war, in Asche verwandelt. Die
Überreste der beiden Liebenden aber brachten sie nach Nanzig, wo
sie unter allgemeinem Schmerz nicht allein der Verwandten, Freunde
und Stadtbewohner, sondern auch aller Fremden, die in
Trauerkleidern folgten, unter erhebenden kirchlichen Feiern in
einem gemeinsamen Grabe beigesetzt wurden. Auf die Grabtafel aber
wurden zur Erinnerung an die beiden unglücklichen Liebenden die
folgenden Worte gesetzt:

		 

		

	
Ein neidisches Schicksal und unbilliges
Verhängnis überlieferte die beiden hier bestatteten Liebenden Louis
[bookmark: page132]und
Martine, die in der Bitternis unerfüllten Verlangens ihr Leben
aushauchten, einem grausamen Tode; laß den Tränen freien Lauf,
wehre den Klagen nicht, der du dies liesest. [bookmark: page133]
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		Romeo und Giulietta
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		Wie ihr selbst gesehen habt, in der Zeit, da der Himmel nicht
allen seinen Groll auf mich entladen, in den schönen Tagen meiner
Jugend, ergab ich mich dem Waffenwerke nach dem Beispiel vieler
großer und wackerer Männer und trieb diese Übung einige Jahre in
eurem angenehmen Vaterlande Friaul, durch das ich je nach den
Umständen bald in öffentlichen, bald in eigenen Angelegenheiten,
bald da, bald dorthin gewiesen, zu gehen hatte. Ich pflegte immer,
wenn ich ritt, unter anderen einen Bogenschützen mit mir zu nehmen,
einen Mann von vielleicht fünfzig Jahren, der in seinem Geschäft
sehr erfahren, sehr angenehm im Umgang, und wie fast alle Veronesen
(denn er war aus Verona gebürtig) gesprächig war. Er hieß
Pellegrino. Dieser Mann war nicht nur ein herzhafter und erfahrener
Soldat, sondern ein gut aussehender Mann und, vielleicht mehr als
es sich für seine Jahre schickte, fortwährend mit
Liebesangelegenheiten beschäftigt, was dann seine Tapferkeit
verdoppelte. Auch erzählte er gerne die allerschönsten Novellen,
zumal solche, welche von Liebe handeln, in der besten Ordnung und
so reizend, wie ich sie nie von sonst jemand gehört habe.

		Als ich daher von Gradisca, wo ich in Quartier lag, mit diesem
und zwei anderen von meinen Leuten, vielleicht durch die Liebe
getrieben, nach Udine ging, auf der Straße, die damals ganz einsam,
vom Krieg zerstört und verbrannt war, und in düsteren Gedanken
versunken, mich entfernt von den anderen hielt, ritt der genannte
Pellegrino, meine [bookmark: page136]Gedanken ahnend, heran und sprach also zu mir:
»Wollt Ihr immer traurig leben, weil eine grausame Schöne so tut,
als mache sie sich nicht viel aus Euch? Ich weiß wohl, daß ich
gegen mich selbst rede, aber doch, da man leichter Rat gibt als
befolgt, muß ich Euch sagen, mein gnädiger Herr, daß, abgesehen
davon, daß es sich für Euren Beruf nicht schickt, in der
Gefangenschaft der Liebe zu sein, das Ziel, zu dem sie uns führt,
fast immer so traurig ist, daß es gefährlich ist, ihr zu folgen.
Zum Beleg könnte ich Euch, wenn es Euch recht wäre, eine Geschichte
erzählen, die sich in meiner Vaterstadt zugetragen hat; es würde
dies unseren Weg weniger einförmig und langweilig erscheinen
lassen; auch könnt Ihr daraus ersehen, wie zwei edle Verliebte von
Amor in einen elenden, mitleiderweckenden Tod geführt worden
sind.«

		Ich hatte ihm schon einen Wink gegeben, daß ich ihm gerne
zuhören wolle, und er begann daher also:

		»Zur Zeit, da Bartolomeo della Scala, ein höflicher und sehr
feingebildeter Mann, die Zügel meiner schönen Vaterstadt nach
seinem Gutdünken bald fester, bald freier lenkte, blühten daselbst,
wie mein Vater gehört zu haben behauptete, zwei sehr edle Familien,
die sich, entweder da sie entgegengesetzten Parteien angehörten,
oder aus persönlichem Hasse, feindlich gegenüberstanden; die eine
hieß die der Cappelletti, die andere die der Montecchi. Einer
derselben, glaubt man mit Bestimmtheit, gehören die jetzt in Udine
lebenden Messer Niccolò und Messer Giovanni an, die sich jetzt
Monticoli da Verona nennen und die durch ein seltsames Schicksal
veranlaßt worden sind, dorthin überzusiedeln. Übrigens haben sie
von ihren Vorfahren wenig an ihren neuen Wohnort mit hingebracht,
außer ihrer Höflichkeit und Artigkeit. In einer alten Chronik habe
ich freilich zufällig gefunden, daß diese beiden Familien vereint
Azzo von Este, den Befehlshaber der genannten Stadt, vertrieben
[bookmark: page137]haben, der
später dank der Gunst der Sambonifazi wieder dorthin zurückkehrte;
ich will es Euch aber, ohne etwas zu ändern, gerade so erzählen,
wie ich es gehört habe.

		Es waren also, wie gesagt, in Verona, unter den genannten Herren
die eben angeführten adligen Familien, welche der Himmel, die Natur
und das Glück gleichmäßig mit wackeren Männern und Reichtümern
geschmückt hatten. Unter diesen herrschte, wie es meistens in den
großen Häusern der Fall ist, was nun auch der Grund davon sein mag,
eine grausame Feindschaft, um deretwillen schon mehrere Männer auf
beiden Seiten den Tod gefunden hatten, so daß teils aus Überdruß;
teils auch wegen der Drohungen des Fürsten, der die Feindseligkeit
mit großem Mißfallen sah, sie endlich davon abließen, sich weiter
zu befehden und, ohne förmlichen Frieden zu schließen, mit der Zeit
so weit nahetraten, daß ein großer Teil ihrer Angehörigen wieder
miteinander sprach. Während nun zwischen den beiden Familien der
Streit auf diese Weise eingestellt war, begab es sich in der
Faschingszeit, daß im Hause des Messer Antonio Cappelletti, eines
sehr heiteren und aufgeräumten Mannes, der das Haupt der Familie
war, viele Festlichkeiten bei Tag und bei Nacht veranstaltet
wurden, bei welchen fast die ganze Stadt versammelt war. Zu einer
derselben begab sich eines Abends auch ein junger Mann von den
Montecchi, seiner Geliebten folgend, wie das so die Art der
Liebhaber ist, ihren Damen wie mit dem Herzen so auch womöglich mit
dem Leibe zu folgen, wohin sie gehen. Dieser war noch ganz jung,
sehr schön und groß von Gestalt, heiter und wohlgesittet. Als er
daher, wie alle anderen, die Maske abnahm und in seiner Tracht als
Nymphe erkannt wurde, wandte sich kein Auge mehr von ihm, sowohl
wegen seiner Schönheit, welche die jeder anderen, selbst der
schönsten Frau in der Gesellschaft übertraf, als aus Verwunderung
darüber, daß er und zumal bei Nacht in dieses Haus gekommen war.
[bookmark: page138]

		Mehr Eindruck aber, als auf irgend sonst jemand, machte sein
Anblick auf die einzige Tochter des genannten Messer Antonio,
welche außerordentlich schön, voll jugendlicher Keckheit und von
großer Anmut war. Sobald diese den Jüngling erblickte, nahm sie
seine Schönheit mit solcher Gewalt in ihrem Gemüte auf, daß sie
beim ersten Begegnen ihrer Augen meinte, sie sei nicht mehr sie
selber. Der Jüngling hielt sich ganz schüchtern und allein im
Hintergrund und mengte sich nur selten in den Tanz oder in ein
Gespräch, da ihn nur die Liebe hierher geführt hatte und ihm bei
der Sache nicht ganz wohl zumute war. Dies war dem Mädchen sehr
leid, denn sie hörte, er sei ein sehr angenehmer, heiterer
Gesellschafter.

		Schon war Mitternacht vorüber, das Ende des Festes kam heran,
und der Fackeltanz oder Huttanz, wie man es heißen will, wie er
noch jetzt am Schlusse von Bällen üblich ist, nahm seinen Anfang.
Man steht dabei im Kreise, und der Herr wechselt nach Belieben
seine Dame, die Dame ihren Herrn. Bei diesem Tanze nun wurde der
Jüngling von einer Dame gewählt und zufällig neben das schon
verliebte Mädchen gestellt. Zu ihrer anderen Seite stand ein edler
Jüngling Marcuccio Guercio mit Namen, welcher von Natur im Juli wie
im Januar immer eiskalte Hände hatte. Als nun Romeo Montecchi (so
hieß der Jüngling) links von der Dame zu stehen kam, und, wie es
bei dem Tanze gewöhnlich ist, die Schöne seine Hand in die ihrige
genommen hatte, sagte das Mädchen auf einmal zu ihm, vielleicht um
ihn zum Reden zu bringen: »Gottlob, daß Ihr neben mich kommt,
Messer Romeo!«

		Darauf versetzte der Jüngling, welcher schon ihre Blicke bemerkt
hatte, verwundert über ihre Worte: »Wie, Madonna? Ihr sagt Gottlob,
daß ich komme?«

		»Allerdings«, antwortete sie, »bin ich froh, daß Ihr neben mich
kommt; denn Ihr könnt mir wenigstens diese linke [bookmark: page139]Hand warm halten, während
Marcuccio mir die rechte zu Eis erstarren macht.«

		Romeo wurde dadurch etwas kühner und fuhr fort: »Wenn ich Euch
mit meiner Hand die Eurige erwärme, so setzt Ihr mit Euren schönen
Augen mein Herz in Flammen.«

		Das Mädchen lächelte ein wenig, besorgte aber, man möchte sehen
oder hören, daß sie mit ihm spreche, und sagte nur noch: »Ich
schwöre Euch, Romeo, bei meiner Ehre, es ist keine Frau hier, die
meinen Augen so wohl gefällt, als Ihr.«

		Darauf antwortete der Jüngling ganz von Liebe entflammt: »Wer
ich auch sei, ich bin, wofern es Euch nicht mißfällt, Eurer
Schönheit treuer Diener.«

		Kurz darauf war das Fest zu Ende, und Romeo überlegte beim
Heimgehen die Grausamkeit seiner ersten Geliebten, welche für so
vieles Schmachten ihm so geringen Lohn gab, und beschloß, sich,
sofern es ihr genehm wäre, ganz dieser zu weihen, obgleich sie der
Familie seiner Feinde angehöre. Auf der anderen Seite dachte das
Mädchen fast an nichts als an ihn und befestigte sich nach vielen
Seufzern in der Ansicht, sie müsse unendlich glücklich sein, wenn
sie Romeo zum Gatten bekommen könnte; aber wegen der Feindschaft
zwischen den beiden Häusern war sie sehr ängstlich und hatte wenig
Hoffnung, ein so erfreuliches Ziel zu erreichen. So von ihren
Zweifeln hin und her geworfen, sagte sie oftmals zu sich selbst:
»Ich Törin! von welcher Lockung lasse ich mich in ein so seltsames
Labyrinth verleiten, wo ich ohne Führer bleibe und nicht wieder
heraus kann, wenn ich auch wollte, da Romeo mich nicht liebt; denn
bei seiner Feindschaft gegen meine Familie kann er auf nichts
anderes zielen als auf meine Schande, und wenn er mich auch zur
Frau haben wollte, so würde doch mein Vater niemals einwilligen,
mich ihm zu überlassen.« Dann kam sie wieder auf andere Gedanken
und sagte: »Wer weiß, vielleicht grade, um den Frieden zu
befestigen zwischen beiden Häusern, [bookmark: page140]die schon müde und überdrüssig sind, sich
fortwährend zu befehden, könnte es mir noch gelingen, auf die Art,
wie ich es wünsche, zu seinem Besitz zu gelangen.«

		Und daran hielt sie fest und fing an, ihm durch Blicke ihre
Zuneigung zu bezeugen. Da nun die beiden Liebenden in gleicher
Flamme glühten, und jeder den schönen Namen und das Bild des
anderen in der Brust eingegraben trug, huben sie an, bald in der
Kirche, bald am Fenster ihres stillen Liebesverkehrs zu pflegen, so
daß es keinem von beiden wohl war, außer wenn sie sich sahen. Er
vornehmlich fühlte sich so entflammt von ihrem holden Wesen, daß er
fast die ganze Nacht mit größter Lebensgefahr allein vor dem Hause
des geliebten Mädchens weilte, und bald zum Fenster ihres Zimmers
emporkletterte und sich davor, ohne daß sie oder sonst jemand es
wußte, hinsetzte, um ihrer süßen Stimme zu lauschen, bald sich auf
der Straße hinlegte.

		Eines Nachts nun begab es sich durch Fügung des Liebesgottes,
daß der Mond ungewöhnlich hell leuchtete, und während Romeo eben
auf ihren Balkon emporsteigen wollte, öffnete das Mädchen, sei es
nun zufällig oder weil sie ihn in früheren Nächten gehört hatte,
das Fenster, trat hinaus und sah ihn. Er aber, in der Meinung,
nicht sie, sondern sonst jemand öffne den Balkon, wollte in den
Schatten einer Mauer fliehen. Sie erkannte ihn jedoch, rief ihn
beim Namen und sagte zu ihm: »Was macht Ihr hier um diese Stunde so
allein?«

		Er hatte sie nun auch schon erkannt und antwortete: »Wozu mich
die Liebe treibt.«

		»Wenn man Euch aber hier beträfe«, sagte das Mädchen, »könntet
Ihr nicht leicht ums Leben kommen?«

		»Madonna«, antwortete Romeo, »freilich könnte ich leicht ums
Leben kommen, und das wird auch eines Nachts geschehen, wenn Ihr
mir nicht helft. Aber da ich an jedem anderen Orte dem Tode ebenso
nahe bin wie hier, so will [bookmark: page141]ich nur suchen, so nahe als möglich bei Euch zu
sterben, mit der ich doch ewig zu leben wünschte, wenn es dem
Himmel und Euch gefiele.«

		Darauf antwortete das Mädchen: »Ich würde nie ein Hindernis
sein, wenn Ihr in Ehren mit mir leben wollt; wenn es nicht bei Euch
mehr Hindernis fände, oder bei der Feindschaft, die ich zwischen
Eurem, und meinem Hause bestehen sehe.«

		[image: .]


		»Ihr dürft mir glauben«, versetzte ihr der Jüngling, »daß man
nichts heftiger wünschen kann, als ich unaufhörlich Euch zu
besitzen wünsche, und deshalb, wenn es Euch ebenso genehm ist, die
meinige zu sein, wie ich mich sehne, Euch anzugehören, so tue ich
es gerne und fürchte nicht, daß mich Euch jemand entreiße.«

		Nach diesen Worten verabredeten sie, wie sie in einer der
folgenden Nächte sich mit mehr Muße sprechen könnten, und so
schieden sie beide. Nachher kam der Jüngling oftmals hin, um
Zwiesprache zu halten, und als er sie eines Abends, da viel Schnee
fiel, an dem ersehnten Ort wiederfand, sagte er zu ihr: »Ach, warum
laßt Ihr mich so schmachten? Faßt Euch kein Erbarmen mit mir, da
ich Euch allnächtlich bei solchem Wetter hier auf der Straße
erwarte?«

		»O ja, freilich dauert Ihr mich«, antwortete das Fräulein. »Aber
was soll ich denn tun? Soll ich Euch bitten, fortzugehen?«

		Darauf erhielt sie von dem Jüngling zur Antwort: »Laßt mich in
Euer Zimmer hinein, da könnten wir behaglicher miteinander
plaudern.«

		Darauf versetzte die schöne Jungfrau fast entrüstet: »Romeo, ich
liebe Euch, so sehr ich jemanden lieben kann; ja, ich gestatte Euch
mehr, als sich vielleicht mit meinem guten Rufe vereinigen läßt;
ich tue dies, überwunden von der Liebe und Euren Vorzügen. Dächtet
Ihr aber, durch langes Liebeswerben oder sonst ein Mittel noch
darüber hinaus als [bookmark: page142]Liebhaber meiner Liebe zu genießen, so gebt
diesen Gedanken alsbald auf; denn Ihr müßtet doch mit der Zeit Euch
von seiner gänzlichen Unhaltbarkeit überzeugen. Um Euch aber nicht
weiter den Gefahren auszusetzen, in welchen ich Euer Leben schweben
sehe, wenn Ihr jede Nacht in diese Gasse kommt, so sage ich Euch,
daß, wenn es Euch gefällt, mich als Frau anzunehmen, ich bereit
bin, mich Euch ganz hinzugeben und Euch ohne jede andere Rücksicht
überallhin zu folgen, wohin es Euch beliebt.«

		»Dies ist mein einziger Wunsch«, sagte der Jüngling. »So
geschehe es denn gleich!«

		»Es mag geschehen«, antwortete das Fräulein, »aber es muß
hernach bestätigt werden in Gegenwart des Bruders Lorenzo von San
Francesco, meines Beichtvaters, wenn Ihr wollt, daß ich mich Euch
ganz ohne Bedenken hingebe.«

		»Oh«, versetzte Romeo, »also ist der Bruder Lorenzo von Reggio
der, der alle Geheimnisse Eures Herzens weiß?«

		»Ja«, sagte sie, »und wir wollen zu meiner Beruhigung lieber
alles weitere bis auf ihn aufsparen.«

		Hiernach trafen sie dann vorsichtige Abrede über das, was sie zu
tun hätten, und trennten sich für diesmal. Der erwähnte Mönch
gehörte zum Orden der minderen Brüder von der Observanz, war ein
großer Philosoph und beschäftigte sich viel mit
naturwissenschaftlichen und magischen Experimenten, und war mit
Romeo zu so inniger Freundschaft verbunden, daß ein festeres
Verhältnis zwischen zwei Männern in jener Zeit wohl nicht zu finden
gewesen wäre. Denn, einmal um bei dem törichten Volke in gutem Rufe
zu bleiben und dann, um gewissen Vergnügen nachgehen zu können, sah
sich der Mönch genötigt, sich einem edlen Jüngling in der Stadt zu
vertrauen. Unter allen nun hatte er Romeo ausgewählt, welcher mutig
und klug war, und ihm sein Herz ganz nackt und unverhüllt
offenbart, das er sonst den anderen durch Verstellung verborgen
hielt. [bookmark: page143]

		Romeo suchte ihn daher auf und sagte ihm frei heraus, wie er das
geliebte Mädchen zur Frau wünsche, und daß sie miteinander
verabredet hätten, er allein solle der geheime Zeuge ihrer
Vermählung sein und danach den Mittler machen, damit ihr Vater
nachträglich seine Zustimmung erteile. Der Mönch war damit
einverstanden, teils weil er Romeo nichts hätte abschlagen können,
ohne großen Schaden zu befürchten, teils auch weil er meinte, durch
seine Vermittlung könnte die Sache vielleicht zu einem guten Ziele
geführt werden; dies hätte ihm dann große Ehre beim Fürsten
bereitet und bei allen denen, welche die Herstellung des Friedens
zwischen den beiden Häusern wünschten. Es war Fastenzeit, und das
Mädchen stellte sich eines Tages, als wollte sie beichten. Sie ging
in das Franziskanerkloster, trat an einen der Beichtstühle, wie sie
die Mönche und vor allem die Observanten dort haben, und ließ nach
dem Bruder Lorenzo fragen. Als er hörte, daß sie hier war, kam er
von der Klosterseite her zugleich mit Romeo in denselben
Beichtstuhl, schloß die Tür, zog eine durchlöcherte Eisenplatte,
welche die Jungfrau von ihnen trennte, hinweg und sprach zu ihr:
»Ich pflege Euch immer gerne zu sehen, mein Kind, aber jetzt seid
Ihr mir teurer als je, wenn es sich so verhält, daß Ihr meinen
Messer Romeo zu Eurem Gatten wollt.«

		Darauf antwortete sie: »Nichts wünsche ich sehnlicher, als ihm
rechtmäßig anzugehören; darum bin ich hierhergekommen vor Euch, in
den ich großes Vertrauen setze, damit Ihr nächst Gott Zeuge seid
von dem, was ich, von Liebe bezwungen, zu tun vorhabe.«

		Darauf wurde dann vor dem Bruder, welcher das Ganze als
Beichtgeheimnis betrachten zu wollen versprach, sogleich Romeo mit
dem schönen Fräulein getraut und zwischen ihnen die Abrede
getroffen, sie wollten die folgende Nacht beisammen zubringen. Sie
küßten sich sodann einmal und [bookmark: page144]schieden von dem Mönch, welcher sein Gitter
wieder in die Mauer einfügte und noch anderen Frauen die Beichte
anhörte. So wurden denn die zwei Liebenden auf die angegebene Weise
Mann und Frau, genossen mehrere Nächte ihres Liebesglückes und
hofften, mit der Zeit Mittel zu finden, um den Vater der Frau zu
besänftigen, der, wie sie wußten, ihren Wünschen entgegenstand.

		Währenddessen begab es sich, daß das Schicksal, das jeder Lust
der Welt feindlich in den Weg tritt, irgendeinen bösen Samen
streute, aus welchem die fast erstorbene Feindschaft ihrer Häuser
neu emporsproßte, sodaß es mehrere Tage bunt durcheinanderging, die
Montecchi nicht den Cappelletti und die Cappelletti nicht den
Montecchi aus dem Wege gehen wollten und sich deshalb einmal in der
Via del Corso in Massen anfielen. Romeo kämpfte auch mit, hütete
sich aber aus Rücksicht auf seine Frau, einen von ihrer Familie zu
treffen; zuletzt aber, als viele von den Seinigen verwundet und
fast alle aus der Straße verjagt waren, übermannte ihn der Zorn, er
lief auf Tebaldo Cappelletti los, welcher der Heftigste seiner
Familie schien, streckte ihn mit einem einzigen Schlage tot zu
Boden und trieb die anderen, welche schon durch Tebaldos Tod in
Verwirrung geraten waren, in eilige Flucht.

		Man hatte schon bemerkt, daß Romeo den Tebaldo erschlagen, sodaß
der Mord nicht verheimlicht werden konnte. Er wurde daher beim
Fürsten verklagt, und alle Cappelletti schrien immer nur über
Romeo, weshalb er denn von dem Gericht auf ewig aus Verona verbannt
wurde.

		Welchen Eindruck die Nachricht von diesen Vorfällen auf die arme
junge Frau machte, kann jeder, der herzlich liebt, wenn er sich in
ihre Lage hineindenkt, leicht ermessen. Sie weinte in einem fort so
heftig, daß sie niemand zu trösten vermochte; und ihr Schmerz war
um so herber, je weniger sie wagte, irgend jemandem ihr Unglück zu
entdecken. Andererseits [bookmark: page145]war dem jungen Manne der Abschied von der
Vaterstadt bloß darum leid, weil er die geliebte Gattin verlassen
mußte; und da er um keinen Preis hinweg wollte, ohne von ihr einen
tränenreichen Abschied zu nehmen, und ihr Haus doch nicht besuchen
durfte, so nahm er seine Zuflucht zu dem Mönche, und es wurde ihr
durch einen mit Romeo befreundeten Diener ihres Vaters zu wissen
getan, sie solle auch dahin kommen, was sie auch tat. Sie gingen
beide in den Beichtstuhl und beweinten miteinander heftig ihren
Verlust. Am Ende aber sagte sie zu ihm: »Was soll ich anfangen ohne
Euch? Ich habe keine Freude mehr am Leben. Es wäre besser, ich
ginge mit Euch, wohin Ihr geht. Ich will mir diese Locken
abschneiden und wie Euer Diener hinter Euch hergehen, und Ihr könnt
von niemandem besser und treuer bedient werden als von mir.«

		»Da sei Gott vor, mein liebstes Leben«, entgegnete ihr Romeo,
»daß, wenn Ihr mit mir kommen sollt, ich Euch anders denn als meine
Gemahlin mit mir führe. Aber da ich gewiß bin, daß die Sache nicht
lange auf diese Art fortgehen kann, und daß Friede werden muß unter
unseren Familien, wo es mir denn auch leicht fallen wird, die Gnade
des Fürsten zu erlangen, so meine ich, Ihr sollt einige Tage
leiblich von mir getrennt bleiben, denn meine Seele ist
unaufhörlich bei Euch; wofern sich aber die Sachen nicht so
entwickeln, wie ich vermute, so können wir einen anderen Entschluß
fassen über unser künftiges Leben.«

		Nachdem sie dies unter sich verabredet, umarmten sie sich
tausendmal und trennten sich mit Tränen, die Frau bat ihn dringend,
ihr so nahe wie möglich zu bleiben und nicht nach Rom oder Florenz
zu gehen; wie er gesagt hatte. Wenige Tage darauf ging Romeo, der
bis dahin im Kloster des Bruder Lorenzo verborgen geblieben war,
aus der Stadt und begab sich in aller Stille nach Mantua, nachdem
er zuvor dem Diener der Frau aufgetragen hatte, alles, was er im
[bookmark: page146]Hause in
bezug auf sie höre, dem Mönch sogleich zu wissen zu tun und alles,
was sie befehle, getreu zu vollbringen, wenn er den Rest der ihm
versprochenen Belohnung zu erhalten wünsche. Romeo war schon
längere Zeit fort, und man fand die junge Frau noch immer in
Tränen, sodaß ihre große Schönheit darunter litt, und ihre Mutter,
welche sie zärtlich liebte, ihr wiederholt mit schmeichelnden
Worten den Grund abzulocken suchte, weshalb sie so heftig
weine.

		»O meine Tochter«, sagte sie, »die ich so zärtlich wie mein
Leben liebe, welcher Schmerz quält dich seit einiger Zeit? Woher
kommt es, daß du keinen Augenblick ohne Tränen bleibst? Wünschest
du vielleicht etwas, so tue es mir allein kund, denn in allem,
soweit ich darf, werde ich dir Trost zu gewähren suchen.«

		Dessen ungeachtet gab ihr die Tochter nur immer unerhebliche
Gründe für ihre Tränen an. Die Mutter kam daher auf den Gedanken,
es sei ein heftiger Wunsch, einen Mann zu bekommen, an diesem
Weinen schuld, und sie habe ihr dies aus Scham oder Furcht
verheimlicht. Daher sagte sie eines Tages zu ihrem Gatten, in der
Meinung, dadurch das Wohl ihrer Tochter zu fördern, während sie
doch auf ihren Tod hinarbeitete: »Messere Antonio, ich sehe schon
längere Zeit unsere Tochter beständig so heftig weinen, daß sie,
wie Ihr selbst wahrnehmen könnt, sich gar nicht mehr gleichsieht.
Trotz allen Bemühungen, die Ursache ihres Weinens von ihr zu
erfahren, kann ich doch nicht aus ihr herausbringen, woher es
kommt; und von selbst komme ich auch nicht auf die Veranlassung,
wenn es nicht vielleicht der Wunsch zu heiraten ist, den sie in
ihrer Keuschheit nicht auszusprechen wagt. Ich meine daher, ehe sie
sich verzehrt, wäre es gut, ihr einen Mann zu geben; sie war ja auf
letzten St. Eufemien achtzehn Jahre geworden, und wenn die Frauen
weit über diese Zeit hinaus sind, verlieren sie eher [bookmark: page147]an Schönheit, als
daß sie gewinnen. Sie sind ohnehin keine Ware, die man lange aufs
Lager legen darf, obwohl ich unsere Tochter durchaus in keinem
Stücke anders kenne als höchst sittsam. Überdies weiß ich, daß Ihr
ihre Mitgift schon längere Zeit bereitliegen habt. Wir wollen uns
daher nach einem anständigen Gemahl für sie umsehen.«

		Messer Antonio antwortete, es wäre ganz gut, sie zu verheiraten,
und lobte seine Tochter sehr, daß sie, wenn sie den Wunsch dazu
verspüre, lieber ihren Kummer in sich verschließe, als sich ihm
oder ihrer Mutter eröffne. Wenige Tage darauf knüpfte er auch
wirklich mit einem Grafen von Lodrone Unterhandlungen wegen ihrer
Vermählung an. Schon waren dieselben fast bis zum Abschluß
gediehen, als die Mutter, in der Meinung, ihrer Tochter die größte
Freude zu machen, zu ihr sagte: »Jetzt freue dich, meine Tochter;
dann in wenigen Tagen sollst du mit einem vornehmen Edelmann würdig
vermählt werden und damit wird die Ursache deines Jammers beseitigt
sein; denn wenn du sie mir auch nicht hast entdecken wollen, so bin
ich doch mit Gottes Hilfe darauf gekommen und habe es schon bei
deinem Vater dahin gebracht, daß dein Wunsch erfüllt werden
wird.«

		Auf diese Worte konnte das junge, schöne Weib ihre Tränen nicht
zurückhalten, weshalb die Mutter zu ihr sagte: »Glaubst du, ich
halte dich zum besten? Es werden nicht acht Tage vergehen, so bist
du die Frau eines schönen Junkers aus dem Hause Lodrone.«

		Die Tochter aber verdoppelte auf diese Worte ihr Weinen, weshalb
die Mutter schmeichelnd zu ihr sagte: »Ei, mein Kind, bist du denn
nicht damit zufrieden?«

		»Nein, meine Mutter«, antwortete sie, »und ich werde auch nie
damit zufrieden sein.«

		»Aber was willst du denn?« entgegnete die Mutter. »Sag' es mir,
denn ich bin zu allem für dich bereit.« [bookmark: page148]

		Da sagte die Tochter: »Sterben möchte ich und sonst nichts.«

		Da merkte Madonna Giovanna (denn so hieß die Mutter), als eine
erfahrene Frau, daß ihre Tochter eine Liebe habe, gab ihr daher
eine gleichgültige Antwort und verließ sie. Am Abend, als ihr Mann
kam, erzählte sie ihm, was die Tochter unter Tränen geantwortet
habe. Ihm mißfiel das höchlich, doch dachte er, es wäre wohlgetan,
ehe man in den Unterhandlungen über ihre Vermählung einen weiteren
Schritt tue, um sich nicht irgendwie in Verlegenheit zu setzen, in
Erfahrung zu bringen, was denn eigentlich ihre Ansicht von der
Sache sei. Er ließ sie daher eines Tages vor sich kommen und sagte
zu ihr: »Giulietta (denn das war der Name seiner Tochter), ich bin
im Begriff, dich standesgemäß zu vermählen, bist du damit
zufrieden, mein Kind?«

		Die Tochter hatte eine Weile geschwiegen, nachdem der Vater zu
sprechen aufgehört, antwortete aber sodann: »Nein, mein Vater, ich
bin nicht damit zufrieden.«

		»Wie?« versetzte der Vater, »willst du denn in ein Nonnenkloster
gehen?«

		»Messere«, sagte sie, »ich weiß es nicht.«

		Bei diesen Worten vergoß sie einen Strom von Tränen. Da sprach
der Vater zu ihr: »Aber ich weiß es, daß du das nicht willst.
Beruhige dich also; denn ich beabsichtige, dich mit einem Grafen
von Lodrone zu vermählen.«

		Darauf versetzte die Tochter heftig weinend: »Das wird
nimmermehr geschehen.«

		Messer Antonio war darüber erzürnt und bedrohte sie heftig, wenn
sie seinem Willen ferner zu widersprechen sich erkühne, und
überdies, wenn sie ihm den Grund ihres Weinens nicht offenbare. Da
er aber nichts aus ihr herausbrachte als Tränen, war er über die
Maßen unwillig und ließ sie mit Madonna Giovanna allein, ohne zu
erfahren, auf was der Sinn der Tochter gerichtet sei. Die junge
Frau hatte dem [bookmark: page149]Diener ihres Vaters, welcher Mitwisser ihrer
Liebe war und Pietro hieß, alles, was ihre Mutter gesprochen hatte,
wieder gesagt, und vor ihm eidlich beteuert, daß sie eher
freiwillig Gift trinken, als je einen anderen als Romeo zum Gemahl
nehmen wolle, was ja gar nicht möglich wäre. Hiervon hatte Pietro
insgeheim verabredetermaßen durch den Mönch Romeo (benachrichtigt,
und dieser hatte an Giulietta geschrieben, sie solle um keinen
Preis in ihre Vermählung einwilligen und noch weniger ihre Liebe
gestehen; denn er werde höchstwahrscheinlich in acht bis zehn Tagen
Gelegenheit haben, sie aus ihrem elterlichen Hause zu entführen.
Messer Antonio und Madonna Giovanna bemühten sich unterdes
gemeinsam vergeblich, durch Schmeicheleien und durch Drohungen von
ihrer Tochter die Ursache zu erfahren, warum sie nicht heiraten
wolle, und gelangten auch sonst nicht auf die Spur irgendeines
Liebesverhältnisses. Oftmals hatte Madonna Giovanna zu ihr gesagt:
»Sieh, meine süße Tochter, weine jetzt nicht mehr, denn du sollst
ja einen Gemahl nach deinem Wunsch bekommen; ja selbst, wenn es
einer von den Montecchi wäre, aus denen du, wie ich überzeugt bin,
keinen wählen wirst.«

		Giulietta aber antwortete nie mit etwas anderem als mit Seufzern
und Tränen, dadurch kamen die Eltern in immer größere Besorgnis und
faßten den Entschluß, ihre verabredete Vermählung mit dem Grafen
von Lodrone möglichst zu beschleunigen. Als die junge Frau dies
hörte, wurde sie über die Maßen betrübt und wünschte in ihrer
Ratlosigkeit tausendmal des Tages den Tod herbei. Doch beschloß sie
bei sich selbst, ihren Schmerz dem Bruder Lorenzo mitzuteilen, da
sie nächst Romeo auf ihn die größte Hoffnung setzte und von ihrem
Geliebten gehört hatte, daß er viele unglaubliche Dinge zu
bewerkstelligen verstehe. Daher sagte sie eines Tages zu Madonna
Giovanna: »Meine Mutter, wundert Euch nicht, wenn ich Euch die
Ursache meines Weinens [bookmark: page150]nicht sage, denn ich kenne sie selbst nicht; ich
fühle nur beständig in meinem Innern eine solche Schwermut, daß mir
alles miteinander, ja, das Leben selbst, zuwider ist, und ich kann
mir nicht vorstellen, woher das rührt, viel weniger es Euch oder
meinem Vater sagen, es müßte denn von einer begangenen Sünde
herrühren, deren ich mich nicht erinnere. Da nun die letzte Beichte
mich sehr erleichtert hat, so möchte ich, wenn Ihr nichts dagegen
habt, wieder zur Beichte gehen, damit ich an dem
nächstbevorstehenden großen Feste im Mai zur Heilung aller meiner
Schmerzen die liebliche Arznei des heiligen Leibes unseres Herrn
empfangen kann.«

		Madonna Giovanna erklärte sich hiermit einverstanden. Zwei Tage
darauf führte sie sie nach San Francesco und übergab sie dem Bruder
Lorenzo, den sie zuvor schon dringend gebeten hatte, er möchte die
Ursache ihres Weinens in der Beichte erforschen. Sobald die junge
Frau sah, daß sich ihre Mutter ein wenig entfernt hatte, erzählte
sie in aller Schnelle mit schmerzbewegter Stimme dem Mönch ihren
ganzen Kummer und bat ihn bei der Liebe und innigen Freundschaft,
welche, wie sie wußte, zwischen ihm und Romeo bestand, er möchte
ihr doch in dieser äußersten Not seine Hilfe nicht versagen.

		»Was kann ich hier zu deinem Besten tun, meine Tochter«,
antwortete der Mönch, »da eine so heftige Feindschaft zwischen
deinem Hause und dem deines Gatten besteht?«

		Die betrübte junge Frau sagte darauf: »Mein Vater, ich weiß, daß
Ihr vieles zu bewerkstelligen imstande seid und mir auf tausend
Arten helfen könnt, wenn Ihr wollt. Mögt Ihr mir aber sonst keine
Wohltat erweisen, so vergönnt mir wenigstens das: ich höre, daß man
Vorbereitungen zu meiner Hochzeit trifft, in einem Palaste meines
Vaters, welcher zwei Meilen von der Stadt gegen Mantua zu liegt.
Dort wollen sie mich hinführen, damit ich weniger Herz habe, meinen
neuen Bräutigam abzuweisen; sobald ich dort [bookmark: page151]bin, kommt dann der mir
Bestimmte auch dahin. Gebt mir nun soviel Gift, daß ich mich von
diesem Kummer und Romeo von solcher Schmach befreien kann; wo
nicht, so werde ich mir ein Messer in den Leib stoßen, was mir
schwerer fällt und ihm auch weher tut.«

		Als Bruder Lorenzo hörte, daß ihr Mut so groß war, und
überlegte, wie sehr Romeo ihn in seiner Gewalt habe, sodaß er ihm
ganz sicher feind würde, wenn er ihn in dieser Angelegenheit nicht
förderte, sprach er zu der jungen Frau also: »Sieh, Giulietta, ich
bin, wie du weißt, Beichtvater von der Hälfte dieser Stadt und
stehe bei jedermann in gutem Rufe; auch wird kein Testament gemacht
oder Friede geschlossen, wo ich nicht dabei wäre. Deshalb möchte
ich um alle Schätze der Welt nicht in einen aufsehenerregenden
Handel mich einlassen, noch wünschte ich, daß man mich in der Sache
irgendwie für beteiligt halte. Dennoch will ich aus Liebe zu dir
und zu Romeo mich zu einem Schritte verstehen, den ich noch für
niemanden getan habe, unter der Bedingung jedoch, daß du mir
versprichst, meinen Anteil daran immer geheimzuhalten.«

		»Mein Vater«, antwortete darauf die junge Frau, »gebt mir nur
unbesorgt das Gift, denn es soll nie jemand außer mir davon
erfahren.«

		»Gift«, versetzte er, »werde ich dir nicht geben, meine Tochter!
Es wäre allzuschade, wenn du so jung und schön sterben solltest.
Wenn du es aber über dich gewinnen kannst, etwas zu tun, was ich
dir sagen werde, so getraue ich mich, dich sicher zu deinem Romeo
zu bringen. Du weißt, daß die Gruft von euch Cappelletti sich
außerhalb dieser Kirche auf dem Friedhofe befindet. Ich will dir
ein Pulver geben. Wenn du das nimmst, wirst du auf achtundvierzig
Stunden oder etwas mehr oder weniger in einen Schlaf versinken, daß
jedermann, auch der größte Arzt, dich entschieden für tot halten
wird. Du wirst dann ohne Zweifel, als wärest du [bookmark: page152]verschieden, in der
besagten Gruft beigesetzt, ich aber hole dich, sobald es Zeit ist,
heraus und behalte dich in meiner Zelle, bis ich zu dem Kapitel
reise, das wir in kurzem in Mantua halten. Alsdann führe ich dich
in unserer Ordenstracht verkleidet mit mir zu deinem Gemahl. Aber
sage mir, wirst du dich nicht fürchten vor dem Leichnam deines
Vetters Tebaldo, der erst vor kurzem dort beigesetzt wurde?«

		Die junge Frau war schon ganz heiter geworden und sagte: »Mein
Vater, wenn ich nicht anders zu Romeo kommen könnte, so würde ich
furchtlos selbst durch die Hölle zu wandern mich erkühnen.«

		»Wohlan denn«, sagte er, »da du so gestimmt bist, bin ich
bereit, dir zu helfen, aber ehe etwas geschieht, solltest du mit
eigner Hand Romeo das Ganze schreiben, damit er nicht, dich tot
wähnend, aus Verzweiflung irgendeinen übereilten Schritt tue; denn
ich weiß, daß er dich über alle Maßen liebt. Ich habe immer Brüder,
die nach Mantua gehen, wo er, wie du weißt, sich derzeit aufhält.
Mache, daß ich den Brief bald bekomme, den ich dann durch einen
zuverlässigen Boten senden will.«

		Nach diesen Worten verließ der gute Mönch (wie wir denn immer
sehen, daß ohne die Vermittlung dieser Männer nichts Wichtiges zu
einem rechten Ziele gedeiht) die junge Frau in dem Beichtstuhl,
eilte in seine Zelle und kehrte schnell, ein kleines Gefäß mit
Pulver in der Hand, zu ihr zurück.

		»Nimm dies«, sagte er zu ihr, »und trink es unbesorgt, wenn es
dir recht ist, etwa um drei oder vier Uhr nachts, in frischem
Wasser! Um sechs ungefähr wird es dann zu wirken anfangen und unser
Anschlag muß uns unfehlbar gelingen. Vergiß aber nicht, mir den
Brief zu schicken, den du an Romeo schreiben mußt! Es ist dies sehr
wesentlich.«

		Giulietta nahm das Pulver, kehrte ganz heiter zu ihrer Mutter
zurück und sagte zu ihr: »In der Tat, Madonna, der Bruder Lorenzo
ist der beste Beichtvater von der Welt. Er [bookmark: page153]hat mich so sehr erhoben, daß
ich von meiner Traurigkeit gar nichts mehr weiß.«

		Madonna Giovanna, welche infolge der Heiterkeit ihrer Tochter
auch von ihrer Betrübnis verloren hatte, antwortete: »Wohlan, meine
Tochter, nimm darauf Bedacht, daß du ihn auch zuweilen wieder
erhebest durch unsere Almosen, denn es sind arme Mönche.«

		Unter diesen Gesprächen kamen sie nach Hause. Nach dieser
Beichte war Giulietta ganz heiter geworden, so daß Messer Antonio
und Madonna Giovanna allen Verdacht, sie möchte verliebt sein,
aufgegeben hatten. Sie meinten vielmehr, irgendein unerklärlicher
Anfall von Schwermut habe das Weinen veranlaßt, und hätten sie gern
vorläufig ungestört gelassen und nichts weiter von einem Manne
gesprochen. Sie waren aber in der Sache schon so weit gegangen, daß
sie ohne Schwierigkeit nicht zurücktreten konnten. Als demnach der
Graf von Lodrone wünschte, daß einer von seiner Familie das
Fräulein sehe, und Madonna Giovanna etwas kränklich war, wurde
verabredet, daß das Mädchen von zweien ihrer Muhmen begleitet auf
das schon erwähnte Landgut des Vaters in der Nähe der Stadt sich
begebe. Sie widersetzte sich durchaus nicht und ging hin. Da sie
nun der Meinung war, ihr Vater habe sie so plötzlich
dahingeschickt, um sie ohne weiteres ihrem zweiten Gemahl in die
Arme zu werfen, hatte sie das Pulver mitgenommen, das ihr der Mönch
gegeben; gegen vier Uhr in der Nacht rief sie eine Dienerin, welche
mit ihr erzogen worden war und die sie fast wie eine Schwester
hielt, ließ sich von ihr einen Becher mit kaltem Wasser geben und
sagte, die Speisen des Abendessens hätten ihr Durst gemacht: Darein
warf sie nun das kräftige Pulver und trank den Becher ganz aus.
Darauf sagte sie zu der Dienerin und einer ihrer Muhmen, welche mit
ihr aufgewacht war: »Mein Vater wird mir gewiß gegen meinen Willen
keinen Mann geben, soweit von mir abhängt.« [bookmark: page154]

		Obgleich die Frauen, welche aus etwas grobem Teig gebacken
waren, sie das Pulver hatten trinken sehen, von welchem sie
behauptete, sie schütte es zur Erfrischung in das Wasser, und
obgleich sie diese Worte hörten, schöpften sie doch keinen Verdacht
und merkten nichts; vielmehr kehrten sie in ihr Bett zurück.
Giulietta löschte das Licht aus, und als die Dienerin weggegangen
war, tat sie, als müsse sie eines natürlichen Bedürfnisses wegen
aufstehen, verließ ihr Lager, zog alle Kleider wieder an, und
kehrte darauf in das Bett zurück, legte sich, als hätte sie
geglaubt sterben zu müssen, in demselben so gut als möglich
zurecht, faltete die Hände auf der Brust und erwartete so, daß der
Trank seine Wirkung tue. Es dauerte auch nicht viel über zwei
Stunden, so lag sie wie tot da.

		Als der Morgen kam, und die Sonne schon eine gute Weile
aufgegangen war, fand man das Fräulein in der Art, wie ich gesagt
habe, auf ihrem Bette liegend. Man wollte sie aufwecken, aber
umsonst, denn man fand sie schon fast ganz kalt. Da erinnerte sich
die Muhme und die Dienerin des Wassers mit dem Pulver, das sie am
Abend getrunken habe, und der Worte, die sie dabei gesprochen. Als
sie ferner bemerkten, daß sie sich angekleidet und selbst auf dem
Bette so eigentümlich hingelegt hatte, hielten sie das Pulver für
Gift und sie jetzt für unzweifelhaft tot. Da erhob sich unter den
Frauen ein großes Jammern und Heulen; besonders die Dienerin rief
sie oft beim Namen und sagte: »O Madonna, darum also sagtet Ihr:
Mein Vater wird mir gegen meinen Willen keinen Mann geben. Ihr habt
trügerischerweise von mir frisches Wasser verlangt, das mir Elenden
Euren herben Tod bereitet hat. O ich Unglückliche! Über wen soll
ich am meisten klagen, über die Tote oder über mich selbst? Ach!
Warum habt Ihr sterbend die Gesellschaft einer Dienerin verschmäht,
der Ihr im Leben soviel Zuneigung zu erkennen gabt? Denn wie ich
stets gerne mit [bookmark: page155]Euch gelebt habe, so wäre ich auch gerne mit
Euch gemeinsam gestorben. O Madonna, Euch habe ich darum mit meinen
eigenen Händen das Wasser gebracht, damit ich Unglückliche auf
solche Weise von Euch verlassen würde? Ich allein habe Euch, mir,
Eurem Vater und Eurer Mutter auf einen Schlag getötet!« Bei diesen
Worten stieg sie auf das Bett und schloß das scheintote Fräulein
fest in ihre Arme.

		Messer Antonio, welcher in der Nähe war und den Lärm gehört
hatte, eilte, am ganzen Leibe zitternd, in das Zimmer der Tochter,
und da er sie so auf dem Bette liegen sah und hörte, was sie in der
Nacht getrunken und gesprochen hatte, schickte er, obschon er sie
für tot hielt, doch zu seiner eigenen Beruhigung schnell zu seinem
Arzte, den er für sehr gelehrt und erfahren hielt, nach Verona.
Dieser kam, sah das Fräulein, berührte es an verschiedenen Stellen
und erklärte, es sei infolge des genommenen Giftes schon vor
mehreren Stunden verschieden. Als der unglückliche Vater dies
hörte, brach er in einen Strom von Tränen aus. Die Trauerkunde
verbreitete sich schnell von Mund zu Mund und war in kurzem auch zu
der armen Mutter gelangt, welche plötzlich von jeder Lebenswärme
verlassen, wie tot niedersank und als sie mit einem gellenden
Schrei wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte, sich wie von Sinnen die
Brust zerschlug und, den Namen der geliebten Tochter ausrufend, die
Luft mit Klagen erfüllte.

		»Ich sehe dich tot«, rief sie, »o meine Tochter, du einzige Ruhe
meines Alters! Wie hast du, Grausame, mich verlassen können, ohne
deiner unglücklichen Mutter noch Gelegenheit zu geben, deine
letzten Worte zu vernehmen? Ich hätte dir wenigstens deine schönen
Augen zugedrückt und deinen kostbaren Leib gewaschen. Wie kannst du
mich das von dir hören lassen? O liebste Frauen, die ihr da bei mir
seid, helft mir sterben, und wenn noch ein Erbarmen in euch lebt,
[bookmark: page156]so laßt eure
Hände (wofern ein solcher Dienst nicht zu niedrig für euch ist) mir
eher das Lebenslicht auslöschen als meinen Schmerz! Und du, großer
Vater im Himmel, da ich nicht so bald sterben kann, als ich
wünsche, entzieh mit deinem Pfeile mich mir selber, da ich mir so
verhaßt bin!«

		Sie wurde sofort von einer ihrer Frauen aufgehoben und auf das
Bett gebracht, und andere suchten mit vieler Mühe sie zu trösten;
aber sie hörte nicht auf zu jammern und zu weinen. Die totgeglaubte
Giulietta wurde indes von dem Landgute, wo sie sich befand, nach
der Stadt gebracht und unter einer großen, prunkhaften
Leichenfeier, von allen ihren Freunden und Verwandten bejammert, in
der Gruft des Friedhofs von San Francesco beigesetzt.

		Bruder Lorenzo, welcher in Angelegenheiten des Klosters die
Stadt auf kurze Zeit verlassen mußte, hatte den Brief Giuliettas,
den er Romeo übermitteln sollte, einem Mönch übergeben, welcher
nach Mantua ging. Als dieser daselbst ankam, ging er zwei- oder
dreimal in Romeos Haus und traf ihn unseligerweise nie an; da er
aber den Brief nur ihm selbst einhändigen wollte, behielt er ihn
noch bei sich. Pietro aber, welcher seine Herrin tot glaubte,
beschloß in größter Verzweiflung, da er den Bruder Lorenzo in
Verona nicht auffand, selbst Romeo eine so schlimme Kunde zu
bringen, wie ihm der Tod seiner Geliebten sein mußte. Er ging
deshalb des Abends aus der Stadt nach dem Landgute seines Herrn
zurück und wanderte in der Nacht so eilig nach Mantua, daß er schon
am Morgen bei guter Zeit daselbst anlangte. Er fand Romeo, noch ehe
dieser von dem Mönche den Brief seiner Gattin erhalten hatte, und
erzählte ihm unter Tränen, daß er die tote Giulietta habe beisetzen
sehen, berichtete auch ausführlich, was sie zuletzt getan und
gesprochen habe. Als dieser solches hörte, ward er ganz blaß und
halbtot, zückte den Degen und wollte sich erstechen. Seine Leute
hielten ihn zwar zurück, aber er sagte: [bookmark: page157]»Mein Leben kann in keinem Falle
mehr lange dauern, da mein wahres Leben gestorben ist. O meine
Giulietta, ich allein bin schuld an deinem Tode, da ich nicht, wie
ich dir geschrieben hatte, kam, um dich deinem Vater zu entführen.
Du wolltest sterben, um mich nicht zu verlassen, und ich sollte aus
Todesfurcht allein leben? Das soll nicht geschehen!« Und zu Pietro
gewendet, sagte er, indem er ihm ein Trauerkleid, das er anhatte,
schenkte: »Gehab dich wohl, mein Pietro!«

		Pietro verließ ihn, Romeo schloß sich allein in sein Zimmer ein,
und da ihm nichts unerträglicher schien, als ferner zu leben,
überlegte er, was er nun mit sich beginnen solle. Endlich
verkleidete er sich als Bauer, nahm ein Fläschchen mit
Schlangenwasser, das er seit langer Zeit für einen Notfall in einer
Truhe aufbewahrt hatte, steckte es in seinen Ärmel und machte sich
auf den Weg nach Verona, in der Aussicht, entweder, wenn er erkannt
würde, durch die Hand der Gerechtigkeit sein Leben zu verlieren,
oder sich in der Gruft, deren Lage er wohl kannte, mit seiner
Geliebten einzuschließen und dort zu sterben. Diesem letzten Plane
war das Schicksal günstig; denn am Abend des auf Giuliettas
Beisetzung folgenden Tages kam er nach Verona, ohne von jemandem
erkannt zu werden, und wartete die Nacht ab.

		Als er nun alles in Schweigen begraben sah, begab er sich nach
dem Minoritenkloster, wo die Gruft sich befand. Die Kirche stand in
der Zitadelle, wo damals die Mönche wohnten. Später haben sie
dieselbe, ich weiß nicht aus welchem Grunde, verlassen und sind in
die Vorstadt von St. Zeno gezogen, in das Kloster, das jetzt San
Bernardino heißt, wiewohl sie einst vom heiligen Franziskus selbst
bewohnt wurde. An den Mauern dieses Klosters befanden sich damals
außerhalb große steinerne Familiengrüfte, wie wir sie an vielen
Orten außerhalb der Kirchen finden. Eine derselben war die alte
Begräbnisstätte aller Cappelletti, und daselbst [bookmark: page158]befand sich das schöne junge
Weib. Dieser näherte sich Romeo (es mochte etwa die vierte
Nachtstunde sein), hob, da er sehr kräftig war, mit Gewalt den
Deckel hinweg, und nachdem er ihn mit ein paar Hölzern, die er
mitgebracht, so gestützt hatte, daß er gegen seinen Willen nicht
zufallen konnte, schlüpfte er hinein.

		Der unglückselige Jüngling hatte eine Blendlaterne mitgebracht,
um seine Gattin noch ein wenig zu sehen. Sobald er in der Gruft
war, zog er den Sarg hervor und öffnete ihn. Da sah er denn seine
schöne Giulietta unter Knochen, Fetzen von vielen Toten, selber wie
tot liegen. Darüber brach er alsbald in heftige Tränen aus und fing
also an: »O ihr Augen, die ihr meinen Augen helle Lichter wart,
solange es dem Himmel gefiel! O Mund, von mir tausendmal so süß
geküßt, und von dem man so kluge Worte vernommen! O schöne Brust,
die mein Herz in solcher Wonne beherbergte! Nun ich euch blind,
stumm und kalt wiederfinde, wie soll ich ohne euch sehen, sprechen
und leben? Ach, meine unglückliche Frau, wohin hat dich deine Liebe
geführt, deren Wille es ist, daß ein so enger Raum zwei betrübte
Liebende vernichte und beherberge? Weh mir! Das war es nicht, was
mir die Hoffnung und jene Sehnsucht versprochen, welche mich zuerst
in Liebe zu dir entflammten! O mein unseliges Leben, was soll nun
dein Leitstern sein?«

		Bei diesen Worten küßte er ihr Augen, Mund und Brust und wollte
ganz in Tränen zerschmelzen. Unter seinem Weinen rief er: »Ihr
Mauern, die ihr über mir steht, warum fallt ihr nicht über mich
her, mein Leben abzukürzen? Aber da ja offenbar der Tod einem jeden
in seine Gewalt gegeben ist, wär' es doch gewiß höchst
niederträchtig, ihn zu wünschen und nicht zu nehmen.«

		Darum zog er das Fläschchen mit der scharfgiftigen Flüssigkeit,
das er im Ärmel verwahrte, heraus und fuhr [bookmark: page159]also zu sprechen fort: »Ich weiß
nicht, welches Geschick mich dahin führt, daß ich auf meinen
Feinden, auf den von mir Erschlagenen, in ihrem Grabe sterben muß.
Da aber neben unserer Geliebten zu sterben eine Wonne ist, mein
Herz, so laß uns sterben!«

		Darauf setzte er das grausame Wasser an die Lippen und trank es
ganz hinunter. Sodann nahm er das geliebte Weib in die Arme,
drückte es fest an sich und sprach: »O schöner Leib, letztes Ziel
aller meiner Sehnsucht, wenn dir ein Gefühl übrig geblieben ist
nach der Seele Scheiden, oder wenn sie meinen grausamen Tod sähe,
so bitt' ich dich, es möge ihr nicht mißfallen, wenn ich nicht
glücklich und vor aller Welt mit dir leben durfte, daß ich
wenigstens insgeheim und traurig mit ihr sterbe!« Und so erwartete
er, sie eng umfaßt haltend, den Tod.

		Endlich war die Stunde gekommen, wo die Lebenswärme der jungen
Frau die gewaltige erstarrende Kraft des Pulvers überwinden und sie
erwachen mußte. Von Romeo an sich gedrückt und gerüttelt, erwachte
sie daher in seinen Armen, und als sie wieder bei sich war, sagte
sie nach einem schweren Seufzer: »Weh mir, wo bin ich? Wer umfaßt
mich Unglückliche? Wer küßt mich?«

		Sie meinte, es sei der Bruder Lorenzo, und rief: »So also,
Mönch, haltet Ihr Romeo die Treue? Auf diese Weise wollt Ihr mich
also sicher zu ihm führen?«

		Als Romeo merkte, daß seine Frau lebe, verwunderte er sich sehr,
erinnerte sich vielleicht Pygmalions und sagte: »Kennt Ihr mich
denn nicht, meine süße Frau? Seht Ihr nicht, daß ich Euer betrübter
Gatte bin, allein und heimlich von Mantua gekommen, um bei Euch zu
sterben?«

		Als Giulietta merkte, daß sie in der Gruft war, und einem Manne
in den Armen lag, der sich für Romeo ausgab, wußte sie gar nicht,
wie ihr geschah. Sie drückte ihn etwas von sich und schaute ihm ins
Gesicht, und da sie ihn sogleich [bookmark: page160]erkannte, umarmte sie ihn, gab ihm tausend
Küsse und sprach: »Welche Torheit bewog Euch, hier hereinzukommen
und mit solcher Gefahr? War es nicht genug, daß Ihr aus meinen
Briefen erfahren habt, wie ich mich mit Hilfe des Bruders Lorenzo
totstellen wollte, um dann in kurzem bei Euch zu sein?«

		Da merkte der unglückselige Jüngling seinen großen Irrtum und
rief: »O, mein mehr als trauriges Los! O unseliger Romeo, dessen
Schmerz den aller Liebenden übertrifft! Ich habe Euern Brief
hierüber nicht erhalten.«

		Darauf erzählte er ihr, wie Pietro ihren scheinbaren Tod ihm als
wahr gemeldet. In der Meinung, sie sei gestorben, habe er, um ihr
im Tode Gesellschaft zu leisten, neben ihr ein sehr scharfes Gift
genommen, so daß er den Tod bereits durch alle Glieder rinnen
fühle. Als das unglückliche junge Weib solches hörte, ward sie vom
Schmerz so übermannt, daß sie sich nicht anders zu helfen wußte,
als daß sie ihre schönen Locken ausraufte und ihre unschuldige
Brust zerschlug. Und sie übergoß Romeo, welcher schon rücklings
hingesunken war, unter vielen Küssen mit einem Meer von Tränen.
Fahler als Asche geworden und am ganzen Leibe zitternd, sprach sie:
»Also müßt Ihr in meiner Gegenwart und durch meine Schuld sterben,
mein teurer Herr? Und wird der Himmel zugeben, daß ich nach Euch,
wenn auch nur kurze Zeit, lebe? Ich Unglückliche! Könnte ich
wenigstens Euch mein Leben schenken und allein sterben!«

		Darauf antwortete Romeo mit matter Stimme: »Wenn Euch meine
Treue und meine Liebe je teuer waren, meine lebende Hoffnung, so
beschwöre ich Euch bei ihnen, daß Ihr Euch nach meinem Tode das
Leben nicht mißfallen lasset, wäre es auch nur, um wenigstens das
Gedächtnis dessen zu erhalten, der, von Liebe zu Eurer Schönheit
ergriffen, um Euretwillen vor Euren schönen Augen hinstirbt.«

		Darauf antwortete ihm Giulietta: »Wenn Ihr um meines [bookmark: page161]scheinbaren Todes
willen sterbt, soll ich es dann nicht um Eures wirklichen willen
tun? Es schmerzt mich allein, daß ich jetzt hier in Eurer Gegenwart
kein Mittel zu sterben sehe, und ich bin mir selbst verhaßt, daß
ich so lange lebe; aber ich hoffe, es wird nicht lange dauern, bis
ich, wie ich die Veranlassung Eures Todes geworden bin, so auch
denselben mit Euch teile.« Mit Mühe hatte sie diese Worte
ausgesprochen, als sie wie tot zurücksank. Wieder zu sich gekommen,
bemühte sich die Unglückliche, mit ihrem schönen Munde die letzten
Atemzüge ihres teuren Liebhabers einzusaugen, welcher mit schnellen
Schritten seinem Ende entgegeneilte.

		Bruder Lorenzo hatte indessen gehört, wie und wann die junge
Frau das Pulver eingenommen, und daß sie als tot beigesetzt worden
war. Da er demnach wußte, daß der Zeitpunkt gekommen war, wo die
Wirkung dieses Pulvers zu Ende ging, nahm er einen vertrauten
Genossen mit sich und kam vielleicht eine Stunde vor Tag an die
Gruft. Als er dort anlangte und sie weinen und jammern hörte, auch
durch die Spalte des Deckels schauend ein Licht drinnen erblickte,
verwunderte er sich sehr und meinte, die junge Frau müsse auf
irgendeine Weise die Leuchte mit sich hineingenommen haben, und
nun, da sie erwacht sei, werde sie von Angst vor einem Toten, oder
vielleicht vor Besorgnis, immer an diesem Orte eingeschlossen zu
bleiben, gepeinigt und weine darum. Mit Hilfe seines Begleiters
öffnete er schnell das Begräbnis, erblickte Giulietta, welche mit
zerrauften Haaren und vom Schmerz verstört dasaß und ihren
halbtoten Geliebten auf den Schoß genommen hatte und sagte zu ihr:
»Also fürchtetest du, meine Tochter, ich ließe dich hier
umkommen?«

		Als sie den Mönch erblickte, verdoppelte sie ihre Klage und
sagte: »Nein, vielmehr fürchte ich, Ihr möchtet mich lebendig von
hinnen führen. Um Gottes Barmherzigkeit [bookmark: page162]willen, verschließt das Grab und
geht von hinnen und laßt mich hier sterben; oder reicht mir ein
Messer, daß ich es in meine Brust stoßend mich von allem Jammer
befreie! O mein Vater! mein Vater! – Ihr habt meinen Brief gut
überliefert! Ich werde schön vermählt werden! Ihr werdet mich schön
zu Romeo geleiten! Seht ihn hier tot in meinem Schoß!«

		Sie erzählte hier den ganzen Hergang und zeigte ihm Romeo. Als
Bruder Lorenzo solches hörte, stand er wie von Sinnen. Er sah den
Jüngling an, welcher im Begriff war, in ein anderes Leben zu
wandern, rief ihn unter vielen Tränen beim Namen und rief: »O
Romeo, welcher Unstern hat mir dich geraubt? Sprich auch ein wenig
mit mir! Erhebe noch ein wenig zu mir deine Augen! O Romeo, sieh
deine inniggeliebte Giulietta, welche dich bittet, sie anzuschauen!
Warum antwortest du nicht wenigstens ihr, in deren Schoß du
liegst?«

		Romeo erhob bei dem teuren Namen seiner Gattin etwas seine
matten, von dem nahen Tode schon beschatteten Augen und schloß sie
wieder, nachdem er sie gesehen. Bald darauf, als der Tod ihm durch
alle Glieder fuhr, zog sich sein Körper krampfhaft zusammen, er
stieß einen kurzen Seufzer aus und verschied. Als der unglückliche
Liebhaber auf die beschriebene Weise gestorben war, sagte der Mönch
nach heftigem Weinen, als schon der Tag anbrach, zu der jungen
Frau: »Und du, Giulietta, was willst du beginnen?«

		Rasch entschlossen antwortete sie: »Hier sterben will ich.«

		»Wie, meine Tochter?« rief Bruder Lorenzo, »sprich nicht also!
Komm heraus! Wenn ich auch jetzt noch nicht weiß, was ich mit dir
anfangen soll, so bleibt dir doch immer offen, dich in einem
frommen Kloster zu verschließen und daselbst immer Gott für dich
und deinen verstorbenen Gemahl zu bitten, wenn er es nötig
hat.«

		Sie aber antwortete ihm: »Mein Vater, ich verlange [bookmark: page163]nichts mehr von
Euch, als die Güte, die Ihr in Erinnerung an die Liebe, die Ihr zu
dem Seligen hier (dabei wies sie auf Romeo) gehegt, mir nicht
verweigern werdet, nämlich, daß Ihr unseren Tod nie bekanntmacht,
damit unsere Leichname immer in diesem Grabe beisammenbleiben
können; und wenn je unser Tod bekannt würde, so bitte ich Euch um
jener Eurer Liebe zu Romeo willen, daß Ihr in unser beider Namen
unsere unglücklichen Väter bittet, es möge ihnen nicht leid sein,
sie, die die Liebe in dem gleichen Feuer verzehrt und zum gleichen
Tod geführt hat, in einem und demselben Grabe zu lassen.«

		Damit wandte sie sich zu dem neben ihr liegenden Leichnam
Romeos, dessen Haupt sie auf ein Kopfkissen gelegt hatte, das man
ihr in der Gruft gelassen, drückte ihm die Augen zu, badete sein
kaltes Angesicht mit Tränen und sprach: »Was soll ich ohne dich
ferner im Leben tun, mein Gebieter? Was bleibt mir sonst nach dir
zu erreichen übrig, als daß ich dir im Tode folge? Gewiß nichts,
damit von dir, von dem nur der Tod mich trennen konnte, der Tod
selbst mich nicht ewig trenne.«

		Nachdem sie dies gesagt, stellte sie sich ihr großes Unglück
recht lebhaft vor die Seele, gedachte an den Verlust ihres teuren
Geliebten, faßte den Entschluß, nicht länger zu leben, hielt lange
den Atem an sich, und als sie ihn nicht mehr halten konnte, strömte
sie ihn aus mit einem heftigen Schrei und fiel über den Leichnam
tot hin.

		Als Bruder Lorenzo bemerkte, daß die junge Frau tot war, machte
ihn das Mitleid ganz fassungslos, und er wußte sich nicht zu raten.
Ihn und seinen Begleiter faßte der Schmerz im Innersten, und sie
beweinten herzlich die verschiedenen Liebenden. Da kamen auf einmal
die Leute des Stadthauptmanns dazu, welche einen Dieb verfolgten.
Sie fanden beide weinend an der Gruft, in welcher sie Licht
erblickten, und eilten fast alle herzu. Sie umringten die [bookmark: page164]Mönche und
sprachen: »Was macht ihr hier, ehrwürdige Herren, um diese Stunde?
Übt ihr etwa gar eine Hexerei aus auf diesem Grabe?«

		Als Bruder Lorenzo die Häscher hörte und erkannte, hätte er tot
umsinken mögen. Er sprach aber zu ihnen: »Komme mir keiner zu nahe!
Ich bin nicht euer Dienstmann. Wollt ihr etwas, so verlangt es von
ferne!«

		Da sagte ihr Führer zu ihm: »Wir wollen wissen, weshalb ihr die
Gruft der Cappelletti so geöffnet habt, wo erst vorgestern ein
Fräulein aus der Familie beigesetzt worden ist. Wenn ich Euch,
Bruder Lorenzo, nicht als einen wohlgesinnten Mann kennte, so würde
ich sagen, Ihr seid hierhergekommen, um die Toten zu plündern.«

		Die Mönche löschten das Licht und antworteten: »Was wir tun, das
sollst du nicht wissen, denn es geht dich nichts an.«

		»Allerdings«, versetzte jener, »aber ich werde es dem Fürsten
anzeigen.«

		Bruder Lorenzo, den die Verzweiflung ruhig machte, entgegnete
hierauf: »Sag' es immerhin.«

		Damit schloß er die Gruft und ging mit seinem Begleiter in die
Kirche. Es war schon fast heller Tag, als die Mönche sich von den
Häschern losmachten. Daher überbrachte einer der letzteren alsbald
einem der Cappelletti die Nachricht, was mit diesen Mönchen
vorgefallen sei; diese wußten vielleicht auch, daß der Bruder
Lorenzo mit Romeo befreundet war, und wandten sich daher schnell an
den Fürsten mit der Bitte, er möge, und wenn es nicht anders gehe,
durch die Folter, aus dem Mönch herauszubringen suchen, was er in
ihrem Begräbnis zu suchen gehabt habe. Der Fürst stellte Wachen
aus, damit der Mönch nicht entweichen könne, und schickte nach ihm.
Er erschien vor ihm, und der Fürst fragte ihn: »Was suchtet ihr
diesen Morgen in der Gruft der Cappelletti, Domine? Sagt es uns,
denn wir wollen es durchaus wissen.« [bookmark: page165]

		Darauf antwortete der Mönch: »Mein Fürst, ich will das Euer
Gnaden gern sagen. Ich war der Beichtvater der Tochter des Messer
Antonio Cappelletti, welche vor einigen Tagen auf so unerwartete
Weise gestorben ist, und da ich sie sehr liebte, als meine
geistliche Tochter, und mich nicht bei ihrer Leichenfeier einfinden
konnte, ging ich hin, um über ihr gewisse Gebete zu sprechen,
welche, wenn sie neunmal über einen Leichnam gesprochen werden, die
Seele von der Pein des Fegefeuers erlösen. Weil wenige dies wissen
und diese Dinge verstehen, sagen die Toren, ich sei hingegangen, um
die Toten zu berauben. Ich weiß nicht, ob ich zu einer Räuberbande
gehöre, wenn ich diese Dinge tue. Mir genügt diese geringe Kutte
und dieser Strick, und ich würde von allen Schätzen der Lebenden
zusammen kein bißchen nehmen, geschweige denn von den Kleidern
zweier Toten. Sie tun nicht wohl, die mich auf solche Weise
tadeln.«

		Der Fürst hätte dies um ein kleines geglaubt, wenn nicht viele
Mönche, die dem Lorenzo übelwollten, als sie hörten, daß man den
Bruder Lorenzo auf dem Grabe gefunden habe, Lust bekommen hätten,
dasselbe zu öffnen. Sie machten es also auf, und als sie den
Leichnam des Liebhabers darin fanden, wurde es sogleich mit größtem
Lärm dem Fürsten, welcher noch mit dem Mönche sprach, gemeldet, wie
in der Gruft der Cappelletti, in welcher der Bruder bei Nacht
betroffen worden sei, Romeo Montecchi tot liege. Dies schien allen
fast unmöglich, und das Erstaunen war allgemein. Als Bruder Lorenzo
dies hörte und einsah, daß er nun nicht mehr verschweigen könne,
was er so gerne verhehlt hätte, fiel er vor dem Fürsten auf die
Knie und sagte: »Verzeiht, mein Fürst, wenn ich Euer Gnaden auf
Euere Frage eine Lüge erwidert habe; denn es geschah nicht aus
Bosheit noch um Gewinnes willen, sondern um zwei armen
unglücklichen Liebenden mein Wort zu halten.«

		So sah er sich denn genötigt, den Hergang der traurigen [bookmark: page166]Geschichte vor
vielen Zeugen zu erzählen. Als Bartolomeo della Scala das hörte,
konnte er sich vor Mitleid der Tränen nicht erwehren, er begehrte
selbst die Leichen zu sehen und begab sich mit einer großen Menge
Volkes an das Grab. Er ließ die beiden Liebenden herausbringen in
die Kirche von San Francesco und auf zwei Teppiche legen.
Unterdessen kamen ihre Väter auch in die Kirche, vergossen Tränen
über ihren toten Kindern, und von doppelter Rührung übermannt,
schlossen sie, obgleich bisher Feinde, sich in die Arme, sodaß die
lange Feindschaft, die zwischen ihnen und ihren Häusern bestanden,
und welche nicht Bitten von Freunden, noch Drohungen des Fürsten,
noch erlittener Schaden, noch selbst die Zeit hatte auslöschen
können, durch den erbärmlichen und kläglichen Tod der beiden
Liebenden ein Ende erreichte. Es wurde ein schönes Denkmal
bestellt, auf welches die Ursache ihres Todes eingegraben werden
sollte, und so wurden die zwei Liebenden mit größter, würdigster
Feierlichkeit unter den Tränen und dem Geleite des Fürsten, der
Verwandten, ja der ganzen Stadt beigesetzt. Dieses klägliche Ende
hatte die Liebe Romeos und Giuliettas, wie ihr gehört habt und wie
mir Pellegrino in Verona mitteilte. [bookmark: page167]

	
		
		Giovanfrancesco Straparola

		(ca. 1483-ca. 1558)

		[bookmark: page168] [bookmark: page169]

		Giovanfrancesco Straparola, geb. um 1483 zu
Caravaggio, gest. um 1558. Seine Novellen- und Märchensammlung, die
»Ergötzlichen Nächte«, erschien in ihrem ersten Teil 1550, in ihrem
zweiten 1553, die erste Ausgabe beider Teile kam 1556, wie alle
übrigen, in Venedig heraus. [bookmark: page347]

		Das Gottesurteil; die 2. Novelle der 4.
Nacht. Entnommen aus: »Die Ergötzlichen Nächte des Giovanfrancesco
Straparola von Caravaggio, übersetzt von Hanns Floerke, München
1908 (Perlen älterer romanischer Prosa, Bd. VIII u. IX)«.

		Das Gottesurteil

		[image: .]


		In Athen, einer uralten Stadt Griechenlands, die in vergangenen
Zeiten Heimstätte und Zuflucht aller Wissenschaften war, jetzt aber
infolge ihres maßlosen Hochmuts vollkommen zerstört und vernichtet
ist, lebte einmal ein Edelmann, namens Messer Erminione Glaucio,
ein wahrhaft großer, in der Stadt sehr geschätzter, sehr reicher,
aber an Verstand sehr armer Mann. Denn als er schon recht bei
Jahren war und sich ohne Kinder sah, beschloß er, sich zu
verheiraten, und nahm zum Weibe die wunderschöne und durch
unzählige Tugenden ausgezeichnete Tochter des Messer Cesarinos
Centurione, eines Mannes aus adligem Geschlecht, ein junges
Mädchen, namens Filenia, mit dem sich kein anderes in der Stadt
vergleichen konnte. Und da er fürchtete, sie möchte infolge ihrer
einzigartigen Schönheit von vielen umschwärmt werden und
irgendeinen schimpflichen Fehltritt begehen, der zur Folge haben
würde, daß die Leute mit Fingern auf ihn wiesen, beschloß er, sie
in einen hohen Turm seines Palastes zu sperren und sie den Blicken
aller zu entziehen. Und es dauerte nicht lange, da wurde der arme
Alte, ohne den Grund dafür zu wissen, so eifersüchtig, daß er sich
selbst kaum mehr kannte. Nun wohnte in der Stadt ein junger, aber
sehr kluger und gewitzter Student aus Kreta, namens Ippolito, der
wegen seines freundlichen Wesens und seiner Schönheit von allen
sehr geliebt und geschätzt wurde. Dieser hatte Filenia, bevor sie
sich verheiratete, lange Zeit den Hof gemacht und [bookmark: page170]war außerdem sehr befreundet
mit Messer Erminione, der ihn wie seinen Sohn liebte. Des
Studierens ein wenig überdrüssig und von dem Wunsche, seinem
ermüdeten Geiste Erholung zu gönnen, bewogen, hatte er Athen
verlassen, war nach Kandia gegangen und hatte sich dort einige Zeit
aufgehalten.

		Nach Athen zurückgekehrt, hatte er gefunden, daß Filenia eine
Ehe eingegangen war. Dies schmerzte ihn über die Maßen und um so
mehr, als er sich der Möglichkeit beraubt sah, sie nach Gefallen zu
sehen, und es ihm unerträglich war, daß ein so schönes und
reizendes Mädchen mit solch einem geifernden und zahnlosen Greis
verheiratet war.

		Als nun der verliebte Ippolito die glühenden Stachel und
scharfen Pfeile der Liebe nicht länger in Geduld ertragen konnte,
sann er auf geheime Mittel und Wege, durch die er zur Erfüllung
seiner Wünsche gelangen könnte. Und nachdem er viele Möglichkeiten
ausfindig gemacht hatte, wählte er mit großer Überlegung eine davon
aus, die ihm die verheißungsvollste schien. Um seinen Plan
auszuführen, ging er in die Werkstatt eines benachbarten Tischlers
und bestellte bei ihm zwei ziemlich lange, breite und hohe Truhen,
übereinstimmend in Maß und Ausführung, so daß man sie nicht leicht
voneinander unterscheiden konnte. Dann begab er sich zu Messer
Erminione, tat, als bedürfe er seiner, und sprach mit großer
Schlauheit folgendes zu ihm: »Lieber Messer Erminione, den ich
nicht weniger wie einen Vater stets geliebt und verehrt habe, wüßte
ich nicht, wie sehr Ihr mir zugetan seid, so würde ich es nicht
wagen, Euch mit einem so großen Wunsche beschwerlich zu fallen und
Euch um einen Dienst zu bitten; da ich Euch jedoch stets liebreich
gegen mich befunden habe, zweifle ich nicht, das von Euch zu
erlangen, was ich wünsche und was mir am Herzen liegt. Ich muß in
wichtigen Geschäften bis nach der Stadt Frenna reisen und dort so
lange bleiben, bis sie erledigt sind. [bookmark: page171]Und da ich im Hause niemanden
habe, dem ich vertrauen könnte, da es sich in den Händen von
Dienern und Mägden befindet, deren ich nicht allzu sicher bin,
möchte ich, vorausgesetzt, daß Ihr nichts dagegen habt, bei Euch
eine Truhe voll der wertvollsten Dinge, die ich besitze,
deponieren.« Messer Erminione, der an nichts Böses dachte,
erwiderte dem Studenten, es sei ihm recht, und damit die Truhe
sicher sei, wolle er sie in seinem Schlafgemach unterbringen.

		Der Student dankte ihm dafür aufs herzlichste, versprach ihm,
diesen Dienst ewig in der Erinnerung zu behalten und bat ihn dann
auf das dringendste, sich herbeizulassen und mit ihm nach Hause zu
gehen, damit er ihm die in der Truhe verwahrten Gegenstände zeigen
könne. Messer Erminione ging also mit in das Haus Ippolitos, und
dieser zeigte ihm dort eine Truhe voller Gewänder, Juwelen und
Halsketten von nicht geringem Werte. Dann rief Ippolito einen
seiner Diener, stellte ihn Messer Erminione vor und sagte zu ihm:
»Jedesmal, wenn mein Diener die Truhe holen kommt, so schenkt ihm
ebensoviel Glauben wie mir selbst.« Nachdem Messer Erminione fort
war, legte sich Ippolito in die andere Truhe, die ebenso aussah,
wie die mit den Kleidern und Juwelen angefüllte, schloß sich darin
ein und befahl dem Diener, sie zu Messer Erminione zu tragen. Der
Diener, der in alles eingeweiht war, gehorchte seinem Herrn und
rief einen Lastträger, der sich die Truhe auf die Schultern lud und
sie in den Turm schaffte, wo sich die Kammer befand, in welcher
Messer Erminione nachts mit seiner Frau schlief.

		Messer Erminione gehörte zu den vornehmsten Männern der Stadt
Athen, und da er großen Reichtum und Einfluß besaß, ergab sich
infolge des Ansehens, in dem er stand, für ihn die Notwendigkeit,
für einige Tage nach einem Porto Pireo genannten Ort zu gehen, der
zwanzig Stadien von Athen entfernt lag, um dort einige
Streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten [bookmark: page172]zwischen den Städtern und den
Landbewohnern zu schlichten, was er sehr ungern tat. Als nun Messer
Erminione mißgelaunt infolge seiner Eifersucht, die ihn Tag und
Nacht quälte, fortgegangen war und der Jüngling in der Truhe die
schöne Frau mehrmals hatte seufzen, klagen, weinen und ihr hartes
Geschick und den Augenblick ihrer Verheiratung mit dem Zerstörer
ihres Lebens verwünschen hören, wartete er auf den günstigen
Augenblick, wo sie eingeschlafen sein werde. Und als er sie im
ersten Schlummer glaubte, verließ er die Truhe, trat an ihr Bett
und flüsterte: »Wach auf, meine Seele, dein Ippolito ist bei dir.«
Sie wachte auf, und als sie ihn sah und erkannte, denn es brannte
Licht im Zimmer, wollte sie schreien. Aber der Jüngling drückte ihr
die Hand auf den Mund und verhinderte sie daran und sagte dann
beinahe in Tränen: »Sei still, mein Herz! Siehst du nicht, daß ich
dein Ippolito, dein treuer Liebhaber bin, für den das Leben ohne
dich eine Qual ist?«

		Als sich die schöne Frau ein wenig beruhigt und den alten
Erminione und den jungen Ippolito im Geiste miteinander verglichen
hatte, zeigte sie sich mit dem Vorgehen Ippolitos nicht
unzufrieden; sie pflegte im Gegenteil mit ihm die ganze Nacht unter
verliebten Reden des Beilagers, wobei sie nicht verfehlten, auf die
Maßnahmen des einfältigen Gatten zu schelten und die weiteren
Zusammenkünfte zu verabreden. Mit Tagesanbruch schloß sich der
Jüngling in die Truhe ein, und während der Nacht verließ er sie
nach Belieben und lag bei Filenia.

		Es waren bereits eine ganze Reihe Tage vergangen, als Messer
Erminione, durch die Unbequemlichkeit, die er aushalten mußte, und
die rasende Eifersucht, die ihn beständig quälte, bewogen, die
Streitigkeiten an jenem Orte schnell beilegte und heimkehrte. Als
Ippolitos Diener Messer Erminiones Rückkehr erfahren hatte, ging er
bald darauf zu ihm und bat ihn im Namen seines Herrn um die Truhe,
und [bookmark: page173]sie
wurde ihm gemäß der getroffenen Vereinbarung von ihm freundlich
ausgeliefert, worauf er einen Lastträger nahm und sie nach Hause
schaffen ließ.

		Nachdem Ippolito die Truhe verlassen hatte, ging er auf den
Marktplatz, wo er Messer Erminione traf. Sie umarmten sich und er
bedankte sich aufs herzlichste für den erwiesenen Dienst, auch
erklärte er, daß er sowohl wie seine Habe jederzeit zu seiner
Verfügung ständen.

		[image: .]


		Als nun eines schönen Morgens Messer Erminione Glaucio mit
seiner Frau länger als gewöhnlich im Bette lag, geschah es, daß
sein Blick auf einige Speichelspuren fiel, die auf der Wand vor
seinen Augen in ziemlicher Höhe und in beträchtlicher Entfernung
von ihm zu sehen waren. Da packte ihn wieder seine alte peinigende
Eifersucht, er verwunderte sich höchlich und begann, sich den Kopf
darüber zu zerbrechen, ob die Speichelspuren von ihm oder jemand
anderem herrührten; und nachdem er lange hin und her gesonnen
hatte, wollte es ihm gar nicht in den Sinn, daß sie von ihm stammen
sollten. Daher befürchtete er sehr, was auch wirklich geschehen
war, wandte sich gegen seine Frau und fuhr sie mit zorniger Miene
an: »Von wem stammt der Speichel, so hoch da oben? Von mir stammt
er nicht, ich habe nie dorthin gespuckt; du hast mich zweifellos
betrogen.« Da antwortete ihm Filenia lächelnd: »Wißt Ihr nichts
Besseres?« Als Messer Erminione sie lachen sah, geriet er noch mehr
in Hitze und rief: »Ha, du lachst, ruchloses Weib, das du bist! und
worüber lachst du?« »Über Eure Dummheit lache ich«, antwortete
Filenia. Er ärgerte sich darüber nicht wenig, und da er
ausprobieren wollte, ob er so hoch spucken könne, bemühte er sich
hustend und räuspernd mit seinem Speichel das Ziel zu erreichen;
aber er bemühte sich vergeblich, denn seine Spucke fiel wieder
zurück und ihm ins Gesicht und besudelte es gänzlich.

		Nachdem der arme Greis sich mehrmals darin versucht [bookmark: page174]hatte, fand
er, daß es immer schlechter ging. Als er dies erkannte, schloß er
daraus mit Sicherheit, von seiner Frau hintergangen worden zu sein,
wandte sich gegen sie und warf ihr die größten Beschimpfungen an
den Kopf, die jemals einer liederlichen Frau gesagt wurden. Und
hätte er nicht für sein Leben gefürchtet, so hätte er sie in diesem
Augenblick mit seinen eigenen Händen getötet; so aber hielt er an
sich und wollte lieber auf gerichtlichem Wege gegen sie
einschreiten, als seine Hände mit ihrem Blute besudeln. Nicht
zufrieden damit, daß er sie beschimpft hatte, ging er voller
Ingrimm und Zorn zum Palast und machte dort vor dem Stadtrichter
eine Klage gegen seine Frau wegen Ehebruchs anhängig.

		Da der Stadtrichter sie jedoch nicht verurteilen konnte, bevor
das Gesetz beobachtet worden war, schickte er nach ihr, um sie
einem eingehenden Verhör zu unterwerfen. Es bestand in Athen das
streng beobachtete Gesetz, daß jede von ihrem Gatten des Ehebruchs
angeklagte Frau vor eine rote Säule gestellt werden müsse, auf der
eine Schlange lag. Dann mußte sie schwören, daß sie den Ehebruch
nicht begangen habe. Und wenn dies geschehen, wurde sie gezwungen,
die Hand in den Rachen der Schlange zu legen. Hatte sie falsch
geschworen, trennte ihr die Schlange sofort durch einen Biß die
Hand vom Arm, andernfalls ließ sie sie unversehrt.

		Ippolito, der bereits vernommen hatte, daß die Klage anhängig
gemacht worden sei und der Stadtrichter nach Filenia geschickt
habe, damit sie erscheine und sich verteidige, legte, damit sie
nicht dem schimpflichen Tode verfalle, als schlauer Mensch und in
dem brennenden Verlangen, ihr das Leben zu retten, seine Kleider ab
und zog einige Lappen an, die ihm das Aussehen eines Verrückten
gaben, und verließ darauf unbemerkt sein Haus, rannte wie ein Narr
zum Palast und ließ beständig die größten Verrücktheiten von der
Welt los. Während die Häscherschar des Stadtrichters die junge
[bookmark: page175]Frau zum
Palast führte, strömte die ganze Stadt zusammen, um zu sehen, wie
die Sache ablaufen würde; und der Narr, der bald dem, bald jenem
einen Stoß versetzte, drängte sich so weit nach vorne, daß es ihm
gelang, der trostlosen Frau die Arme um den Hals zu schlingen und
ihr einen süßen Kuß zu geben, gegen den sie sich nicht sträuben
konnte, da ihr die Hände auf den Rücken gebunden waren. Als sie nun
vor Gericht erschienen war, sprach der Stadtrichter zu ihr:
»Filenia, wie du siehst, steht hier Messer Erminione, dein Mann,
und klagt dich des Ehebruchs an und verlangt, daß ich dich auf
Grund des Gesetzes bestrafe. Du sollst nun, wenn du kannst, deine
Unschuld eidlich versichern.«

		Die junge Frau, die gewitzt und sehr klug war, schwor keck, daß
niemand sie in Sünden berührt habe außer ihrem Mann und jenem
Narren da. Nachdem Filenia den Eid abgelegt hatte, führten sie die
Diener der Gerechtigkeit zur Schlange. Man legte ihr Filenias Hand
in den Rachen, aber sie ließ sie unversehrt; denn sie hatte
wahrheitsgemäß bekannt, daß niemand außer ihrem Gatten und dem
Narren sie in Sünden berührt habe. Als das Volk und die Verwandten,
die gekommen waren, das schreckliche Schauspiel mit anzusehen, dies
bemerkten, erklärten sie sie für die unschuldigste Frau von der
Welt und riefen, Messer Erminione verdiene den Tod, welcher Filenia
zugedacht war. Doch da er von Adel war, eine weitverzweigte
Verwandtschaft besaß und zu den Ersten der Stadt zählte, wollte der
Stadtrichter nicht, wie das Gesetz es erlaubte, daß er öffentlich
verbrannt werde, doch ließ er ihn, um nicht gegen seine Pflicht zu
verstoßen, ins Gefängnis werfen, wo er in kurzer Zeit starb. Mit
einem so kläglichen Tode büßte Messer Erminione seine rasende
Eifersucht und die junge Frau befreite sich aus den Schlingen eines
schimpflichen Todes. Wenige Tage darauf nahm Ippolito sie zu seinem
rechtmäßigen Weibe und verlebte mit ihr viele glückliche Jahre.
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		Matteo Bandello, geb. 1480 zu Castelnuovo
unweit Tortona, trat wahrscheinlich 1495 in das Dominikanerkloster
S. Maria delle Grazie in Mailand ein, ging 1541 nach Frankreich, wo
er 1550 von Heinrich II. zum Bischof von Agen ernannt wurde. Gest.
1561. Sein bestes und größtes Werk sind die 214 Novellen (zugleich
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		Die blonde Ginevra, die 27. Novelle des I.
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		Die blonde Ginevra
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		Nachdem wir heute eine gute Zeit von dem letzten Kriege
gesprochen und viele Kriegslisten erzählt haben, durch welche
sowohl die Feinde als auch die Unsrigen den Sieg zu gewinnen
hofften, auch der unglückliche Tod jenes tapferen, ehrenfesten und
angesehenen Greises, des Nestors unseres Heeres, Grafen von
Collisano, erwähnt worden, welcher uns alle stets von neuem
betrübt, befehlt Ihr nunmehr, mein gnädiger Herr, durch eine
anmutige Erzählung die Gesellschaft wieder aufzuheitern, da fast
allen diese traurige Erinnerung die Tränen in die Augen gelockt
hat. Und da ich weiß, daß ich mich bei Euch nicht entschuldigen
darf noch kann, will ich Eurem Befehle gehorchen und somit eine
Novelle erzählen; ob sie Euch aber wird aufheitern können, das muß
ich darauf ankommen lassen. Jedenfalls hoffe ich, wird, was ich
Euch biete, durch die Abwechslung Euch unterhalten können.

		In Spanien also, in der Nähe der Pyrenäen, lebte auf ihrem
Schlosse die Witwe eines Ritters aus sehr vornehmem Geschlechte
dieser Gegend, welche von ihm nur ein einziges Kind, eine sehr
schöne und reizende Tochter hatte und bei sich mit vieler Sorgfalt
erzog. Das Mädchen wurde von jedermann die blonde Ginevra genannt,
weil sie so lichtes Haar hatte, daß es blanken, glänzenden
Goldfäden glich. Vielleicht eine halbe Tagereise von dem Orte, wo
die blonde Ginevra wohnte, lag die Burg eines jungen Ritters, der
auch vaterlos war, und nach dem Willen seiner Mutter lange in
[bookmark: page180]Barcelona
verweilt hatte, um dort zu studieren und zugleich gute und feine
Sitten und eine adlige Erziehung sich anzueignen. Er war nicht
allein wohlerzogen und sehr höflich geworden, sondern hatte sich
neben den Wissenschaften auch dem Waffenwesen so ergeben, daß ihm
von den ritterlichen Jünglingen in Barcelona nur wenige darin
gleichkamen. Als nun die Barceloner zu Ehren des Königs Philipp von
Österreich, welcher durch Frankreich nach Katalonien zog, um seine
Staaten in Spanien in Besitz zu nehmen, ein Turnier veranstalteten,
und zu dem Ende einige junge Männer auswählten, war einer der
hauptsächlichsten unter ihnen Don Diego, von dem wir reden. Er bat
daher seine Mutter, ihn mit dem, was für das Turnier vonnöten sei,
zu versehen, damit er, wie es sich ziemte, anständig bei dieser
Festlichkeit sich zeigen könne. Die Mutter, welche eine verständige
Frau war und ihren Sohn wie ihren Augapfel liebte, sandte ihm Geld
die Fülle und stattliche Diener mit dem Bedeuten, nichts zu sparen,
was die Ehre dieses Festes fordere. Er versah sich also mit den
geeigneten Waffen und Pferden, und übte sich unter Leitung eines
geschickten Fechtmeisters täglich ein.

		Der König Philipp kam und wurde von den Barcelonern ehrenvoll
empfangen, ja alles, was in den Kräften der Stadt lag, dazu
aufgeboten, denn er war der Eidam Ferrandos, des katholischen
Königs, welcher seiner Zeit wegen des Todes der Königin Isabella
nach dem Königreich Neapel geschifft war, und als dieser
katholische König starb, erbte Philipp von Österreich das
Ganze.

		Das Lanzenstechen fand statt, und es kämpften dabei lauter edle
Jünglinge mit, welche noch nie zuvor Waffen getragen hatten. Es
fiel sehr schön aus, und Don Diego trug den Preis davon. Als König
Philipp nun den neunzehnjährigen Jüngling sah, machte er ihn zum
Ritter, lobte ihn sehr in Gegenwart der ganzen Stadt und ermahnte
ihn, beharrlich immer höher zu streben. [bookmark: page181]

		Als König Philipp nach Kastilien abgereist war, ordnete Don
Diego seine Angelegenheiten in Barcelona, und da er nach so langer
Zeit seine Mutter wieder einmal zu sehen wünschte, verließ er die
Stadt und begab sich auf seine Besitzungen. Seine Mutter nahm ihn
dort liebevoll auf, und er brachte seine Tage auf der Hirsch- und
Eberjagd zu, von welchem Wilde es einen Überfluß in jener Gegend
gab. Manchmal aber verstieg er sich wohl auch in das Gebirge und
erlegte einen Bären. Da geschah es eines Tages, daß er, seinen
Hunden folgend, die die Spur einiger Rehböcke ausgewittert hatten,
in dem Dickicht ein Rudel Hirsche antraf, von denen einer
herausbrach und anfing, vor ihm flüchtig zu gehen. Sobald er den
Hirsch sah, gab er die Spur der Rehböcke auf, um auf ihn Jagd zu
machen, befahl einigen der Seinigen, ihm zu folgen, und setzte dem
edlen Tiere mit verhängtem Zügel nach. Vier gut berittene Jäger aus
seinem Gefolge sprengten zwar hinter ihrem Gebieter her, aber ihre
Eile dauerte nicht lange, da der Ritter einen vortrefflichen
spanischen Renner ritt, weshalb sie ihn bald aus dem Gesicht
verloren; Don Diego aber, welcher dem behenden Laufe des Hirsches
folgte, entfernte sich immer weiter und weiter von den Seinen. Er
mochte schon eine gute Strecke zurückgelegt haben, als es ihm nach
einer Weile deuchte, sein Roß verliere den Atem, und der Hirsch
entfliehe dagegen immer schneller, worüber er sehr unwillig wurde.
Der Hirsch kam ihm auch richtig aus dem Gesicht, und weil er keinen
der Seinen mehr um sich sah, setzte er sein Hifthorn an den Mund
und fing an, stark hineinzublasen, um den Seinigen ein Zeichen zu
geben, wo er sei. Die Entfernung zwischen ihm und den Jägern war
jedoch so groß, daß er von ihnen nicht mehr gehört werden konnte.
Als er nun von keiner Seite eine Antwort vernahm, fing er an,
Schritt für Schritt zurückzureiten, verfehlte aber den Weg, da er
dieser Gegend des Waldes unkundig war. [bookmark: page182]

		Indem er nun nach Hause zu kommen meinte, näherte er sich dem
Schlosse der blonden Ginevra, die mit ihrer Mutter und ihren
Lehnsleuten an diesem Tage auf die Hasenjagd ausgezogen war und auf
den Ritter zukam. Als dieser den Jagdschrei des Gefolges der
blonden Ginevra hörte, nahm er seinen Weg darauf zu; je näher er
kam, desto deutlicher vernahm er den Lärm; doch wollte es ihm
scheinen, als wären es nicht die Seinigen, und so wußte er nicht,
was er tun sollte. Der Abend dämmerte schon, die sinkende Sonne
warf längere Schatten, und wie Don Diego erkannte, daß sein Pferd
sich kaum noch aufrechtzuerhalten vermochte, eilte er, um die Nacht
nicht unter freiem Himmel zubringen zu müssen, so gut er konnte,
dem Lärm nach. Noch ein Stück Weges vorwärtsgekommen, erblickte er
mit einem Male in der Entfernung einer halben Stunde ein schönes
Schloß vor sich, in seiner Nähe aber bemerkte er eine Schar Männer
und Frauen, die in demselben Augenblick einen Hasen getötet hatten.
Als die Dame, welche Don Diego für die Herrin des Schlosses hielt,
des Ritters ansichtig wurde und an seiner Kleidung und an seinem
Pferde seinen vornehmen Stand erkannte und bemerkte, daß der Gaul
von Müdigkeit überwältigt nicht mehr weiter konnte, schickte sie
einen ihrer Leute an ihn ab, um zu erforschen, wer er sei. Als sie
es erfahren hatte, ging sie ihm entgegen, empfing ihn sehr höflich
und bezeugte ihre Freude darüber, ihn zu sehen, sowohl wegen des
guten Rufes, den sie von ihm und seiner Tapferkeit vernommen, als
auch aus Rücksicht für seine Mutter, mit welcher sie wegen der
nachbarlichen Verhältnisse gute Freundschaft hielt. Da es schon
Abend war, lud man Don Diego ein, die Nacht auf der Burg
zuzubringen, und schickte alsbald jemanden an seine Mutter ab,
damit diese, wenn sie ihn heute nacht nicht nach Hause kommen sehe,
sich nicht beunruhige. Don Diego küßte Mutter und Tochter die Hand,
dankte ihnen sehr für ihre Höflichkeit [bookmark: page183]und nahm ihre Einladung an.
Darauf machten sie sich miteinander auf den Weg nach dem Schlosse
der Damen, nachdem man Don Diego ein frisches Pferd gegeben hatte,
und ließ den spanischen Renner, der ganz außer Atem war, ruhig
nebenher gehen.

		Unterwegs führten sie verschiedene Gespräche, und als Don Diego,
ein schöner reizender Jüngling, dabei einmal die Augen aufschlug,
begegnete er den Blicken der blonden Ginevra, welche fest auf ihm
ruhten. Dieser wechselseitige Blick war so gewaltig und zündend,
daß Don Diego zu ihr und sie zu ihm in heftiger Liebe entbrannten
und jedes der Gefangene des andern wurde. Der glühende Liebhaber
betrachtete nunmehr die schöne Jungfrau, die zwischen sechzehn und
siebzehn Jahre alt sein konnte und gewandt einen mit Sammet
bedeckten Zelter ritt. Sie trug auf ihrem Haupt einen zierlichen
Hut mit Federbusch, wodurch ein Teil ihrer Haare bedeckt ward, die
übrigen wallten zu beiden Seiten des Gesichts in krausen Locken
herab und schienen dem Beschauer zu sagen: hier hat Amor mit den
drei Grazien seinen Sitz aufgeschlagen und sonst nirgends.

		Von ihren Ohren hingen zwei der feinsten Juwelen herab, in deren
jedem man eine kostbare morgenländische Perle gewahrte. Unverdeckt
zeigte sich die breite, hohe, wohlproportionierte Stirn, in deren
Mitte ein sehr feiner, in Gold gefaßter Diamant funkelte, gerade
wie man oft am heiteren Himmel holde Sterne strahlen sieht. Die
ebenholzschwarzen, glänzenden Augenbrauen, aus den feinsten kurzen
Härchen, wölbten sich in angemessener Entfernung über den beiden
schönen Augen, deren Leuchten jeden Beschauer so sehr entzündete,
daß er sich ganz in loderndem Feuer stehen fühlte, und den, der sie
fest ansah, so blendete, wie wenn einer fest in die glühende Sonne
sehen will, wenn sie im Juni mitten am unbedeckten Himmel flammt.
Mit diesen Augen konnte sie jeden töten und, wenn sie wollte,
wieder [bookmark: page184]vom
Tode erwecken. Die feine Nase, dem übrigen liebreizenden Gesicht
angemessen gebildet, schied gleichmäßig die rosigen Wangen, welche,
mit lebhaftem Weiß und sittsamem Rot besprengt, recht eigentlich
zwei Rosenäpfel zu sein schienen. Das kleine Mündchen hatte zwei
Lippen, die zwei glänzenden feinen Korallen glichen. Wenn sie nun
sprach oder lächelte, enthüllten sich dazwischen zwei Schnüre
morgenländischer Perlen, aus welchen man eine so holde Harmonie mit
so anmutigen Reden hervordringen hörte, daß die rohesten und
wildesten Herzen dadurch weich und heiter geworden wären. Was soll
ich aber von der Schönheit des anmutigen Kinns sagen, von dem
elfenbeinweißen Hals, von den marmornen Schultern und dem
alabasternen Busen, wo sie unter einem ganz feinen Schleier zwei
runde, zarte, feste, kleine Brüste barg? Ihr jungfräulicher Busen
war noch nicht hochgewölbt, aber zeigte in aller Sittsamkeit die
dem zarten Alter des Mädchens angemessenen Reize. Das übrige der
schlanken, aber ebenmäßigen Gestalt mußte nicht minder schön sein,
wie man leicht schließen konnte, da man nirgends einen Fehler
bemerkte. Ich schweige von den schlanken Armen mit den
wunderschönen Händen, deren Länge, Weiße und Weichheit man sah,
wenn sie, was sie oft tat, die duftenden Handschuhe abzog. Auch
machte sie es nicht wie manche Mädchen, die, indem sie sich sittsam
aufführen wollen, traurig und schwermütig erscheinen. Vielmehr
zeigte sie sich immer mit einem gemäßigt heiteren Gesicht,
wohlwollend, höflich und bescheiden. Den geraden, weißen Hals
umschlang ein Goldkettchen von der feinsten Arbeit, welches vorn
auf den Busen in das liebreizende Gäßchen herabhing, welches die
Elfenbeinhügel voneinander schied. Das Kleid war von weißem Zendel,
durchweg kunstreich ausgeschlitzt, so daß ein reicher Goldstoff
darunter hervorleuchtete.

		Während sie nun also gegen die Burg ritten, machte sich [bookmark: page185]Don Diego nach
Landessitte an die rechte Seite der blonden Ginevra, führte ihr
Pferd am Zügel und sprach mit ihr über dies und jenes. Der Ritter
war ein nicht minder schöner Jüngling, als sie ein schönes Mädchen.
Auf dem Schlosse angekommen, forderte die Mutter der blonden
Ginevra den Ritter auf, ein wenig der Ruhe zu pflegen, und ließ ihn
in ein reichgeschmücktes Zimmer führen, wo er die Stiefel auszog.
Er hatte zwar kein großes Bedürfnis zu ruhen, doch, um der Hausfrau
nicht zu widersprechen, nahm er die Jagdkleider ab und zog andere
reiche Gewande an, die sie ihm bringen ließ. Immer dachte er dabei
an die himmlischen Reize der Jungfrau, die ihm eine Schönheit
deuchte, wie er noch nie etwas Ähnliches gesehen hatte. Auf der
anderen Seite konnte auch die blonde Ginevra nicht umhin, während
er mit einigen Dienern der Damen auf seinem Zimmer sich befand, das
Bildnis des Ritters im Sinn zu behalten, der ihr in der kurzen
Bekanntschaft schon als der schönste, artigste und mannhafteste
Jüngling erschien, den sie je gesehen hatte. Auch fühlte sie im
Gedanken an ihn eine wunderbare, noch nie gekannte Wonne. Ohne es
zu merken, fühlte sie sich schließlich heftig in ihn verliebt; und
er, der gleicherweise an sie dachte und bald dies, bald jenes an
ihr bewunderte, sog unvermerkt das Liebesgift ein und kam zu dem
Schlusse, daß, während er einen Hirsch habe erlegen wollen, er
selbst von der schönsten Jungfrau mit dem Pfeil der Liebe tödlich
getroffen worden sei.
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		Nachdem Don Diegos Diener ihn lange gesucht hatten, ohne eine
Spur von ihm zu finden, kehrten sie nach Hause zurück, in der
Meinung, er werde auf einem anderen Wege nach dem Schlosse
zurückgekehrt sein. Als sie sich nun bis auf eine halbe Meile dem
Schlosse genähert hatten, trafen sie auf den Boten, den man an Don
Diegos Mutter abgesandt hatte, um sie zu benachrichtigen, daß sie
ihn heute abend nicht erwarten dürfe. Und weil es schon etwa die
zweite [bookmark: page186]Nachtstunde war, wollte die Mutter, welche wohl
wußte, daß ihr Sohn gut aufgehoben sei, in dieser Nacht nicht, daß
noch jemand hingehe.

		Die beiden Neuverliebten hatten noch nicht allzu lange ihren
Gedanken aneinander nachgehangen, als das Abendessen fertig war,
das in einem Saale aufgetragen wurde. Der Ritter wurde dahin
geführt, Mutter und Tochter empfingen ihn artig und höflich und
unterhielten ihn mit anmutigen Gesprächen. Man brachte Wasser,
womit sich auf die Aufforderung der Hausfrau alle drei die Hände
wuschen, und Don Diego mußte wider seinen Willen oben an der Tafel
seinen Platz einnehmen. Die Hausfrau setzte sich ihm zur Rechten,
die blonde Ginevra zur Linken, und die übrigen Tischgenossen nahmen
nebeneinander, ihrem Rang gemäß, Platz. Das Abendessen bestand aus
vielen verschiedenartigen, sehr schmackhaften Speisen; doch aßen
die beiden Liebenden sehr wenig davon. Die Dame hatte die
köstlichsten Weine heraufholen lassen, wiewohl sie und ihre Tochter
keinen Wein tranken. Es ergab sich jedoch, daß auch Don Diego
niemals Wein genossen hatte, da er von Kindheit auf so gewöhnt war,
so daß sie alle drei Wasser tranken.

		Wäre ich, gnädiger Herr, dabei gewesen, so hätte ich es mit den
anderen gehalten, welche Wein tranken. Denn meine Meinung ist die,
daß alle Speisen der Welt, wenn man keinen Wein dabei hat,
geschmacklos sind; und je besser der Wein, desto besser schmecken
gewiß auch die Speisen.

		Die nichts weniger als schweigsame Edelfrau wußte den Ritter,
den sie vielfach zum Essen nötigte, bald von diesem, bald von jenem
zu unterhalten; und da auch die blonde Ginevra Anteil an dem
Gespräche nahm, kam man von einem aufs andere, und der Ritter
fühlte sich wie im Paradiese. Was er sagte, ermangelte auch nicht
des Beifalls der [bookmark: page187]Damen, und solchergestalt wurde unter Gesprächen
und einem ausgesuchten Mahle die Zeit des Abendessens heiter
hingebracht. Nach dem Essen, bis die Schlafenszeit herankam, sprach
der Ritter noch viel mit seiner Geliebten, wagte aber niemals, ihr
seine glühende Liebe zu entdecken, sagte ihr indes im allgemeinen,
er sei ihr Diener und wünsche, daß sie ihm befehle, da er dies als
eine große Gunstbezeigung betrachten würde. Das Mädchen wurde
hierüber bald blaß, bald rot und dankte dem Ritter bescheiden für
seinen Antrag; und wenn sie auch aus seinen Gebärden und Worten zu
erkennen glaubte, daß er sie mehr als gewöhnlich liebe, so gab sie
sich doch den Anschein, als ob sie es nicht merke, um ihn in
Zukunft desto besser ergründen zu können.

		Als es nun Schlafenszeit geworden war, wünschten sie sich nach
der allgemeinen Sitte gute Nacht, und alle legten sich zu Bette.
Wie aber die beiden Neuverliebten geschlafen haben mögen, kann sich
jeder leicht vorstellen, der sich je in einem ähnlichen Labyrinth
befunden. Sie schliefen nicht und brachten die ganze Nacht in
Gedanken hin, zwischen Furcht und Hoffnung, bald sich Vorwürfe
machend, bald sich ermunternd, das Begonnene weiter zu verfolgen.
Die blonde Ginevra meinte in dem Benehmen des Ritters ein gewisses
Etwas wahrgenommen zu haben, was ihr als Zeichen und Pfand seiner
Liebe galt und sie versicherte, daß sie ihrerseits nicht vergebens
lieben würde. Mit diesen Gedanken nährte und hegte sie den schon
begonnenen Liebesbrand.

		Don Diego fand in seinem Sinne die Jungfrau artig, verständig
und so reizend und schön, als er sich nur vorstellen mochte, und
fühlte sich lichterloh brennen; kurz, er war genötigt, sie zu
lieben, auch wenn er es nicht gewollt hätte. Doch schien ihm,
obgleich er sich ihr einigermaßen enthüllt hatte, daß er in ihr
keine entsprechende Gesinnung, [bookmark: page188]wie er gewünscht, gefunden habe, und war
deshalb über ihre Liebe im Zweifel. Er tröstete sich jedoch damit,
daß sie noch sehr jung sei, und daß in der Regel die jungen Mädchen
sehr sittsam sein müssen und dem Gerede junger Männer nicht so
leicht Glauben schenken dürfen; dabei hoffte er, durch treue
Dienste sie schon noch zu gewinnen. Dies waren die Gedanken der
beiden Neuverliebten in dieser Nacht.

		Sobald es wieder Tag geworden war, kamen Don Diegos Diener, um
ihn nach Hause zu begleiten, die Edelfrau, die bereits aufgestanden
war, hatte aber angeordnet, daß beizeiten ein anständiges
Mittagsmahl bereitet werde, weil sie nicht wollte, daß der Ritter
schon des Morgens scheide. Er ließ sich gern bereden, da er nur
immer hätte die blonde Ginevra sehen mögen. Als sie diesen Morgen
aufstand, kleidete sie sich, um ihrem Geliebten Freude zu machen,
sehr reich und zierlich, so daß alles an ihr zu lachen schien. Sie
beschaute sich wieder und wieder im Spiegel und ging auch mit ihrem
Mädchen zu Rate, damit gar nichts an ihr bliebe, was beanstandet
werden könnte. So trat sie aus dem Gemach und begab sich in einen
Garten, wo ihre Mutter im Gespräche mit dem Ritter auf und ab ging.
Sobald er sie sah, begrüßte er sie ehrerbietig und ließ die Blicke
aufmerksam auf ihr ruhen. Wenn sie ihm nun den Tag zuvor äußerst
schön vorgekommen war, so schien ihm heute die größte Schönheit,
die man an einem Weibe verlangen könne, und die je ein Dichter
geschildert, in ihr verwirklicht, so daß er seine Augen gar nicht
von ihr losmachen konnte.

		Auch ihr schien es, der Ritter sei doch der schönste und
anmutigste Jüngling, den man finden könne. So weideten sich ihre
liebenden Augen an diesem holden Anblick.

		Nach dem Essen, als Don Diegos Pferde und Diener bereitstanden,
sagte er der Gebieterin des Schlosses den größten Dank, den er
wußte, küßte ihr die Hände und bot sich [bookmark: page189]ihr für immer zu
bereitwilligsten Diensten an. Dann wandte er sich zu der blonden
Ginevra, küßte ihr demütig die Hände und wollte ihr mancherlei
sagen; aber vor übergroßer Liebe wußte er kein Wort hervorzubringen
und vermochte ebensowenig ihre zarte Hand loszulassen. Dies war der
Jungfrau ein sicheres Zeichen, daß der Ritter sie innig liebe. Sie
war darüber sehr vergnügt und sagte mit leicht bebender Stimme:
»Don Diego, ich bin ganz die Eure.«

		Darauf nahm er, so gut er konnte, von allen Abschied, stieg mit
den Seinigen zu Pferde und kehrte zu seiner Mutter zurück, der er
von der freundlichen Aufnahme und der großen Ehre erzählte, die ihm
erwiesen worden war. Zwischen den beiden Witwen bestand ein altes
Freundschaftsverhältnis; so daß sie sich oft zu besuchen und
beieinander zu speisen pflegten. Als Don Diego dies von seiner
Mutter erfuhr, beschloß er, ein Fest zu veranstalten und auch die
blonde Ginevra und ihre Mutter einzuladen, und so geschah es. Das
Fest war sehr schön und unterhaltend, es war Musik bestellt und
angesehene und schöne Frauen waren eingeladen. Der Ritter tanzte
mit der blonden Ginevra einige Tänze, wurde nach und nach
vertrauter mit ihr und fing nun an, mit schicklichen Worten ihr
seine Liebe und die Pein, die ihm diese Leidenschaft verursachte,
zu enthüllen. Sie wollte zwar einige Zeit spröde mit ihm tun, aber
sie vermochte es nicht; woraus denn der Ritter leicht merkte, daß
sie nicht weniger für ihn empfinde. Nach dem Tanze wurden einige
Spiele gespielt, und der Ritter versäumte nichts, was die
Gesellschaft vergnügen und die blonde Ginevra und ihre Mutter ehren
konnte. Indem nun die zwei Liebenden die Flammen zu dämpfen
strebten, von welchen beide glühten, fachten sie sie nur um so mehr
an, und eins sog vom anderen durch den Anblick das Liebesgift ein.
[bookmark: page190]

		Da also der junge Ritter diesen Umgang fortsetzte und seine
Geliebte auch oft im Hause besuchte und sie in sein Haus einlud,
merkten die beiden Mütter ihre Liebe und mißbilligten dieses
Verhältnis auch gar nicht; denn die Mutter des Ritters hätte die
blonde Ginevra gern zur Schwiegertochter angenommen und die andere
Witwe Don Diego nicht minder gern zum Eidam erhalten. Wie es aber
häufig zu geschehen pflegt, daß gewisse Rücksichten, welche die
Menschen tragen, tausend schöne Pläne vereiteln, so wollte keine
von den beiden Freundinnen die erste sein, die diese Angelegenheit
zur Sprache brächte.

		In der Nähe dieser Burgen lag die Wohnung eines reichen, mit Don
Diego sehr befreundeten Ritters. Mehrmals stand Don Diego auf dem
Punkte, ihm diese Liebe zu offenbaren und ihn um Rat anzugehen; und
doch hielt er sich immer wieder zurück, indem er fürchtete, seine
Geliebte zu beleidigen. Die Vertraulichkeit zwischen den beiden
Liebenden war nun so weit gediehen, daß Don Diego fast täglich auf
das Schloß der Dame kam, dort drei bis vier Stunden sich
unterhielt, oft noch zu Nacht speiste und dann nach Hause
zurückkehrte, so daß jedermann diese ihre Liebe merkte. Die beiden
Verliebten wünschten nichts sehnlicher, als sich durch das Band der
Ehe vereinigt zu sehen, aber die blonde Ginevra wagte nicht, ihrer
Mutter ihr Verlangen zu offenbaren, ebenso sagte der Ritter nichts
zu seiner Mutter. Die Mütter dachten auch, die beiden seien noch
jung genug, und es sei noch lange Zeit, sie zu vermählen; deswegen
sagten sie auch weiter nichts und freuten sich über diesen
Umgang.

		Während die Sachen so standen, begab es sich, daß ein sehr
schönes Mädchen, die Tochter eines Landedelmannes, die häufig in
das Schloß der blonden Ginevra kam, sich heftig in Don Diego
verliebte und sich die größte Mühe gab, seine Gegenliebe zu
erringen. Der Ritter aber, dessen Sinn [bookmark: page191]allein auf die blonde Ginevra
gerichtet war, kümmerte sich ganz und gar nicht darum, was sie tat.
Da brachte diese Jungfrau einst einen vortrefflichen Sperber in
ihren Besitz und sandte denselben, wohl wissend, wie großes
Gefallen Don Diego an dergleichen Raubvögeln fand, dem Ritter zum
Geschenke. Der Ritter dachte an weiter nichts und nahm ihn an, gab
dem Überbringer ein paar Strümpfe zum Geschenk und ließ der
Jungfrau unter tausend Danksagungen dafür seine Gegendienste
entbieten. Es war gerade in der Zeit, Rebhühner zu jagen; der Vogel
erwies sich als einer der zu diesem Gebrauch am besten
abgerichteten, und so ist nicht zu verwundern, daß Don Diego ihn
äußerst liebgewann. Er hatte der blonden Ginevra schon zweimal
Rebhühner zugesandt, und wie er zu ihr zu Besuch kam, führte er den
Sperber auf der Faust mit sich, sprach von seiner Vortrefflichkeit
und sagte, er habe ihn so lieb wie seinen Augapfel.

		Es ist schon angedeutet worden, daß jedermann sich der Liebe der
beiden versah. Als man nun eines Tages im Hause der blonden Ginevra
in ihrer Gegenwart von Don Diego sprach und er von allen als
tugendhafter Ritter gelobt wurde, sagte ein gewisser Herr Graziano,
es sei wahr, daß Don Diego ein tugendhafter junger Mann sei, aber
er komme ihm vor, wie der Esel des Töpfers, der an jede Tür seinen
Kopf stößt. Die blonde Ginevra wunderte sich über diesen Vergleich
und bat ihn, sich deutlicher zu erklären. Dieser, der sich sehr
viel auf seine Weisheit einbildete, sagte: »Fräulein, die Töpfer,
wenn sie Töpfe, Schüsseln und anderes irdene Geschirr verkaufen
gehen, reiten auf einem Esel durch die Straßen und halten an jeder
Tür. Gerade so macht es der Ritter Don Diego. Er fängt Liebschaften
an mit allen Mädchen, die er sieht, und so ist er jetzt glühend
verliebt in die Tochter Herrn Ferrandos de la Serra; von der hat er
einen Sperber bekommen, den er höher hält als sein Leben.« [bookmark: page192]

		Ich weiß nicht, ob jener törichte Mensch aus eigenem Antriebe
oder auf fremde Veranstaltung diese Worte sprach. Soviel aber ist
gewiß, daß sie großes Unheil stifteten, wie Ihr hören werdet. Die
blonde Ginevra hatte sie kaum angehört, so entfernte sie sich und
zog sich in ihr Zimmer zurück, wo ein solcher Zorn und eine solche
Eifersucht über sie kamen, daß sie fast verzweifelt wäre. Ja, sie
geriet nach und nach in eine solche Erbitterung, daß ihre vorher so
große Liebe zu Don Diego sich in bittersten Haß verwandelte, der
sie nicht entfernt daran denken ließ, daß jener aus Neid oder
Bosheit so gesprochen haben könne. Kurze Zeit nach jenem Ereignis
kam der Ritter seiner Gewohnheit gemäß zum Besuche zu seiner oder
vielmehr nicht mehr seiner blonden Ginevra, die, sobald sie hörte,
daß er im Schlosse abgestiegen sei, sich in ihr Zimmer verfügte und
verschloß. Der Ritter kam in den Saal, fing an, mit der Mutter des
zürnenden Mädchens zu sprechen, unterhielt sich mit ihr eine gute
Weile und erzählte ihr die Wunder seines Sperbers, den er auf der
Faust hielt. Als sich die blonde Ginevra gar nicht wie ehedem vor
ihm sehen ließ, fragte er nach ihr und erhielt die Antwort, sie sei
bei seiner Ankunft in ihr Zimmer gegangen. Er antwortete hierauf
weiter nichts; doch als es ihm Zeit schien, verabschiedete er sich
von der Witwe und ging weg. Im Hinabgehen auf der Treppe begegnete
er einer Zofe des Fräuleins, zu welcher er sagte, sie möge in
seinem Namen ihrer Gebieterin die Hände küssen. Diese Dienerin war
in das Liebesverhältnis beider eingeweiht, wußte aber noch nichts
von dem Ärger mit dem Sperber, und entledigte sich ihres Auftrages
an das Burgfräulein.

		Die blonde Ginevra hatte bereits erfahren, daß Don Diego mit dem
Sperber auf der Faust gekommen sei und ihn außerordentlich gelobt
habe. Da sie nun vollkommen überzeugt war, daß er mit jenem anderen
Mädchen eine [bookmark: page193]Liebschaft habe, hielt sie sich durch dieses
Betragen für verhöhnt und verspottet; sie entrüstete sich darum nur
um so ärger über ihn und setzte sich ihre Grille so fest in den
Kopf, daß nichts in der Welt imstande gewesen wäre, sie wieder
daraus zu entfernen. Die Zofe trat nun in das Zimmer und richtete
die Botschaft des Ritters aus.

		»O du treuloser Liebhaber«, rief sie da noch mehr entrüstet aus,
»Verwegener, daß du, nachdem du mich verraten und um eine andere,
in keiner Beziehung Ebenbürtige, verlassen hast, noch wagst, mir
wieder zu nahen, und zur Vergrößerung meines Hohnes mir Handküsse
zu schicken. Aber ich will dir bei Gott die Ehre widerfahren
lassen, die du verdienst!«

		Sie erzählte hierauf ihrer Zofe die ganze Geschichte mit dem
Sperber und Don Diegos Liebschaft mit der Tochter des Herrn
Ferrando. Als die Kammerfrau diese Fabel hörte, nahm sie sie für
durchaus wahr hin und lobte sie ihre Gebieterin sehr über ihren
Vorsatz, wodurch sie noch Öl ins Feuer goß. Eben dieses Mädchen war
in einen jungen Menschen im Hause verliebt, der, ich wüßte nicht zu
sagen, aus welchem Grunde, Don Diego höchst übelwollte, und dem
dessen mutmaßliche Verbindung mit der blonden Ginevra ein Dorn im
Auge war. Wie er nun von dem Unwillen des Fräuleins Kunde erhielt,
sann er sich alsbald eine Lüge aus und gab gegen seine Geliebte
vor, von einer glaubwürdigen Person gehört zu haben, Don Diego
würde ohne die Rücksicht, welche er auf seine Mutter zu nehmen
hätte, das Fräulein mit dem Sperber schon geheiratet haben. Die
Zofe mußte diese zweite Lüge ihrer Herrin hinterbringen, welche ihr
leider nur ein zu williges Ohr lieh. Und da sie entschlossen war,
dieses Verhältnis zu zerreißen und Don Diegos fernere Besuche zu
verhüten, so gab sie einem Edelknaben den Befehl, nächstfolgenden
Tags vor das Schloß hinaus an eine gewisse Stelle zu gehen, und
wenn Don [bookmark: page194]Diego komme, auf ihn zuzutreten und ihm zu
sagen: »Don Diego, die blonde Ginevra schickt mich zu Euch und läßt
Euch sagen, Ihr möget nur dahin gehen, woher Ihr Euren so werten
Sperber erhalten habt; denn hier werdet Ihr weder Rebhühner noch
Wachteln mehr fangen.«

		Der Edelknabe ging zur rechten Zeit an den ihm angewiesenen Ort
und blieb dort stehen, bis Don Diego nach seiner Gewohnheit hinkam.
Sobald ihn der Knabe erblickte, ging er ihm entgegen und sagte ihm,
was seine Gebieterin ihm aufgetragen. Der kluge und einsichtige
Ritter verstand gut den Sinn dieser rätselhaften Worte und kehrte
sehr mißvergnügt nach Hause. Dort angekommen, begab er sich auf
sein Zimmer und schrieb einen den Umständen angemessenen Brief,
nahm den Sperber, brachte ihn um und sandte ihn nebst dem Briefe
durch einen Diener zu Pferde an die blonde Ginevra. Als der Diener
zu ihr kam, wollte sie aber weder Brief noch Sperber annehmen und
sagte nur mündlich zu dem Boten: »Guter Gesell, sag' deinem Herrn,
er möge mir nicht mehr vor die Augen kommen, denn ich bin nun über
ihn ganz im klaren und danke Gott von ganzem Herzen, daß er mir zur
rechten Zeit noch die Augen geöffnet hat über seine
Treulosigkeit.«

		Der Bote kehrte mit dieser heftigen Antwort zu seinem Herrn und
meldete ihm alles der Reihe nach. Wie sehr diese Botschaft ihn
erschreckte und ihn in Staunen versetzte, wie er über sein Unglück
jammerte und sich härmte, ist nicht zu sagen. Er versuchte tausend
Wege, um sie aufzuklären und ihr zu wissen zu tun, daß sie von
bösen Zungen betrogen worden sei; aber alles war umsonst. Sie
wollte sich durchaus nicht besänftigen lassen und den gerechten
Entschuldigungen ihres aufrichtigen Liebhabers kein Ohr leihen.
Ihre vorgefaßte irrige Meinung hatte schon so tiefe Wurzeln in ihr
Herz geschlagen, daß sie dieselben nicht mehr ausrotten konnte.
Daher wollte sie auch weder Briefe [bookmark: page195]noch Botschaften mehr von ihm annehmen.
Als sich der unglückliche Liebhaber ohne seine Schuld so behandelt
sah und einen so großen Kummer nicht ertragen konnte, auch weder
Mittel noch Wege wußte, seine Flamme zu löschen, die immer weiter
zu greifen schien, verfiel er in eine Schwermut, die ihm fast
tödlich wurde.

		Die Krankheit des Ritters war leicht zu beurteilen, da er von
seiner Gewohnheit, das Fräulein zu besuchen, ganz abgelassen hatte.
Die beiden Witwen lachten darüber und meinten, es sei nur
kindischer Zwist. Nachdem aber Don Diego die Überzeugung gewonnen,
daß er alle Mittel und Wege, die ihn zum Ziele führen konnten,
umsonst versucht habe, ward er des Lebens überdrüssig. Doch wollte
er sich nicht selbst umbringen und beschloß daher, einen anderen
Weg zu versuchen, nämlich von der Ursache seines Kummers sich zu
entfernen und einige Zeit in der Welt umherzuschweifen, in der
Hoffnung, dieser herbe Schmerz werde sich mit der Zeit lindern. In
diesem grausamen Vorsatz wählte er von seinen Sachen aus, was ihm
mitzunehmen nötig schien, und unter anderem ließ er
Einsiedlerkleider machen für sich und einen Begleiter, den er
überall mit hinzunehmen beabsichtigte. Dann schrieb er einen Brief,
den er einem seiner Diener mit den Worten übergab: »Ich entferne
mich von hier in gewissen Angelegenheiten und will nicht, daß meine
Mutter oder irgendwer erfahre, wohin ich gehe. Wenn ich fort bin
und meine Frau Mutter fragt nach mir, so sagst du, du wissest
nicht, wo ich sei, ich habe aber gesagt, ich komme in drei Wochen
zurück. Wenn ich dann vier Tage fort bin, nicht früher, trägst du
diesen Brief, den ich dir hier gebe, zu der blonden Ginevra, und
wenn sie ihn nicht annehmen will, so übergibst du ihn ihrer Mutter.
Hüte dich aber, wenn dir dein Leben lieb ist, von diesem Befehl
abzuweichen!«

		Der Diener antwortete, er solle ruhig sein, er werde alles
[bookmark: page196]genau nach
seinem Geheiß besorgen. Als dies geschehen war, rief Don Diego
einen anderen vertrauten Diener zu sich, der ein rechtschaffener
und welterfahrener Mann war; diesem öffnete er sein ganzes Herz und
weihte ihn in seinen Plan ein. Der redliche Mann tadelte diesen
unvernünftigen Vorsatz heftig und bemühte sich mit triftigen
Gründen, ihm diese Tollheit auszureden; aber es half alles nichts,
denn sein Entschluß stand fest. Als der treue und ihm herzlich
ergebene Diener dies bemerkte, dachte er bei sich, es sei noch das
geringere Übel, wenn er mitginge; mit der Zeit könne er ihm schon
diese Grille aus dem Kopfe treiben und, wenn er bei ihm bleibe, ihn
von anderen noch schlimmeren Dingen abhalten. Er sagte also, er
werde mitgehen und ihn nie verlassen.

		Als sie nun eins geworden waren, trafen sie die nötigen
Anordnungen und stiegen in der folgenden Nacht beide zu Pferde, Don
Diego auf seinem trefflichen spanischen Renner, der wundervoll
trabte, und der Diener auf einem rüstigen Gaul, der auch das
Felleisen tragen mußte. Es war etwa drei Uhr nach Sonnenuntergang,
als sie aufbrachen. Sie ritten die Nacht durch rüstig fort, und als
es anfing zu tagen, schlugen sie, um von niemandem gesehen zu
werden, unbetretene Nebenwege ein, auf denen sie bis zum Mittag
weiter vorwärts drangen. Es war im Monat September und nicht sehr
warm. Der Ritter hielt dafür, nunmehr eine gute Strecke von seiner
Behausung entfernt zu sein und den Pferden eine Erholung gönnen zu
können. Er kehrte daher in ein von allen Straßen abgelegenes
Bauerngehöft ein und kaufte dort, was für sie und ihre Pferde nötig
war; sie aßen und ließen die Pferde etwa drei Stunden ausruhen, was
sie sehr nötig hatten. Dann stiegen sie wieder auf und setzten drei
Tage auf gleiche Weise ihre Wanderschaft fort, bis sie an den Fuß
eines hohen Berges kamen, welcher viele Meilen von der Landstraße
entfernt lag. Die Gegend [bookmark: page197]war wild und öde, mit mannigfaltigen Bäumen
bestanden und mit Kaninchen und Hasen und anderem kleinen Wild
bevölkert. Es lag hier eine für viele Menschen geräumige Höhle, bei
welcher ein frischer Quell aus dem Boden hervorsprudelte. Als der
Ritter diesen Ort sah, der ihm unendlich wohl gefiel, sagte er zu
dem Diener: »Bruder, hier soll mein Aufenthalt sein, solange mir
dieses kurze Leben währt.«

		Sie stiegen darauf beide ab, nahmen den Pferden Sattel und Zaum
ab und ließen sie laufen, wohin sie wollten; auch erfuhr man nichts
mehr von ihnen, denn, da sie Gras abweidend sich von der Höhle
entfernten, steht zu vermuten, daß sie den Wölfen zur Beute wurden.
Der Ritter ließ Sattel und Zaumzeug und das übrige Gepäck in einen
Winkel der Grotte niederlegen, legte seine gewohnten Kleider ab und
hüllte sich wie sein Diener in die Einsiedlergewänder, worauf sie
den Eingang der Grotte dergestalt mit Ästen verrammelten, daß kein
wildes Tier eindringen konnte. Die Grotte war sehr geräumig und
ganz im trockenen Grund ausgehöhlt. Hier bereiteten sie sich von
Eichenlaub, so gut es gehen wollte, zwei Lagerstätten und brachten
auf diese Weise viele Tage zu, indem sie von Wild lebten, das der
Diener mittelst der mitgebrachten Armbrust erlegte, häufig aber
auch von Wurzeln, Kräutern, wildwachsenden Früchten, Eicheln und
dergleichen, und den Durst mit Quellwasser stillten, was dem Ritter
keine Entbehrung war, da er keinen Wein trank. Solch ein elendes
Waldleben führte Don Diego und tat nichts anderes, als daß er die
Härte und Grausamkeit seiner Dame beweinte und wie ein wildes Tier
den ganzen Tag einsam in den Bergschluchten irrte und vielleicht
gern einem Bären begegnet wäre, daß dieser ihm das Leben nehme. Der
Diener ließ es sich angelegen sein, soviel er konnte, Wildbret zu
erbeuten, und ermahnte seinen Herrn jederzeit, wenn es die [bookmark: page198]Gelegenheit
mit sich brachte, diese tiermäßige Lebensweise zu verlassen und
nach Hause zurückzukehren und die blonde Ginevra als eine Törin zu
behandeln, was sie auch war, da sie ihr Glück nicht verstand und
nicht verdiente, daß ein so edler und reicher Ritter sie liebte.
Wenn dann die Rede auf diese Dinge kam, so mochte Don Diego doch
nicht leiden, daß von ihr übel gesprochen wurde, und er gebot
seinem Gefährten, von etwas anderem zu reden, indem er wieder
anhub, zu weinen und zu seufzen. Er verlor auf diese Weise bald
seine gesunde Gesichtsfarbe und wurde täglich magerer und
abgezehrter, so daß er einem Waldmenschen ähnlicher sah als einem
andern. Desgleichen hatten ihn sein aschgraues Gewand mit der
Kapuze hinten, sein lang gewachsener Bart, sein verworrenes Haar
und seine täglich mehr einsinkenden Augen so außerordentlich
entstellt, daß von seinen früheren Zügen auch keine Spur
übriggeblieben war.

		Wie Don Diegos Mutter ihn am nächsten Morgen nicht zu Tisch
kommen sah, fragte sie nach ihm. Der Diener, welchem der Ritter den
Brief an die blonde Ginevra gegeben hatte, berichtete der Mutter,
daß er mit einem einzigen Diener ausgeritten sei und hinterlassen
habe, er werde binnen drei Wochen zurückkehren. Die gute Mutter
beruhigte sich damit. Als die vier Tage nach des Ritters Abreise um
waren, brachte der Diener der blonden Ginevra den Brief und
händigte ihn ihr, die er gerade mit ihrer Mutter im Saale traf, mit
der schuldigen Ehrerbietung ein. Sobald sie merkte, daß der Brief
von Don Diego kam, warf sie ihn zu Boden und sagte voll Zorn und
mit ganz entfärbtem Gesichte: »Ich habe ihm doch sagen lassen, daß
ich von seinen Briefen und Sendungen nichts wissen will.«

		Die Mutter lachte und sagte: »Das ist ja ein gewaltiger Zorn.
Gib mir diesen Brief her, ich will ihn lesen.« Einer der
Dienstleute des Hauses hob den Brief auf und überreichte [bookmark: page199]ihn seiner
Gebieterin. Diese öffnete ihn und las folgendes: »Dieweil also,
meine Gebieterin, meine Unschuld keine gute Statt in Eurem Herzen
findet, wo sie sich durch Eröffnung der Wahrheit rechtfertigen
möchte, und da ich aus unzweideutigen Zeichen erkennen muß, Euch
nicht nur lästig zu sein, sondern auch tödlich von Euch gehaßt zu
werden, es aber nicht ertragen kann, daß ich Euch in irgendeinem
auch noch so unbedeutenden Stücke Anlaß zum Mißvergnügen werde,
habe ich beschlossen, so weit von hier fortzugehen, daß weder Ihr
noch sonst jemand jemals von mir wieder hören sollt, damit Ihr,
wenn ich auch noch so unglücklich bin, vergnügt leben könnt. Es ist
mir sehr hart und über die Maßen qualvoll, mich von Euch verschmäht
zu sehen; aber ungleich härter und qualvoller ist es mir, zu
wissen, daß Ihr über mich oder über etwas, was ich tue, wenn es
auch gut gemeint war, Euch erzürnt oder kränkt. Mir ist jede Strafe
geringer, als die, die mir Euer Unwille bringt. Mein schwaches
Leben wird nicht lange so harte Martern ertragen, wie die sind, die
ich jede Stunde erdulde. Ehe es also, was bald geschehen wird, zu
Ende geht, habe ich Euch in diesem meinem letzten Briefe die
einfache Wahrheit meiner Angelegenheiten vorstellen wollen, nicht
etwa um Euch zu beschämen, sondern als ein Zeugnis meiner Unschuld.
Denn da ich nicht in Eurer Ungnade leben will, soll wenigstens die
Welt wissen, daß ich Euch, wie nur immer ein Mann eine Frau lieben
kann, geliebt habe, liebe und ewig lieben werde, und die feste
Hoffnung hege, Ihr werdet, wenn ich tot bin, obschon zu spät, für
mich Mitleid fühlen; denn Ihr werdet am Ende einsehen, daß ich nie,
auch nicht in Gedanken etwas begangen habe, was Euch
vernünftigerweise betrüben könnte. Ich liebte Euch, wie Ihr wißt,
nicht, um Euch Eure jungfräuliche Ehre zu rauben, sondern um Euch,
wenn es Euch gefiele, zur Gemahlin zu bekommen, und dafür hab' ich
kein besseres Zeugnis als Euch selbst. Da [bookmark: page200]Ihr nun um keiner andern
Ursache willen als wegen des mir dieser Tage zum Geschenk gemachten
Sperbers mir zürnt, so sage ich auch, daß Isabella, die Tochter des
Herrn Ferrando, mir den besagten Vogel zum Geschenk übersandte, und
daß ich geglaubt haben würde, eine große Unhöflichkeit zu begehen,
wenn ich ihn nicht angenommen hätte, weil dies unter Adligen
gebräuchliche Geschenke sind. Mit Isabella aber habe ich nie und
nirgends als in Eurem Hause und in Eurer Gegenwart gesprochen. Ob
sie mich auf die Weise geliebt hat, wie Ihr Euch einbildet, weiß
ich nicht, weil sie gegen mich selbst nie ein Wort darüber äußerte.
Hätte sie dies je getan, so würde sie bald klar darüber geworden
sein, daß ich nur ein Herz habe, das nicht mehr frei war, da ich
schon Euch damit ein unwiderrufliches Geschenk gemacht hatte. Wenn
sie nun erfährt, daß ich aus Rücksicht auf Euch ihren Sperber
erwürgt und den Hunden zu fressen gegeben habe, so denke ich, wird
sie versichert sein, daß ich sie nicht liebe; und daraus hättet Ihr
gleichfalls meine Unschuld erkennen müssen. Nichtsdestoweniger hat
der düstre dichte Schleier heftigen und ungerechten Zorns Eure
Augen so sehr verhüllt und geblendet, daß er Euch die Wahrheit
nicht erkennen läßt. Ich wüßte Euch kein anderes Zeugnis für meine
Unschuld zu geben als mein Herz, das bei Euch weilt. Es sei darum,
da es Euch so gefällt. Seitdem Ihr mich haßt, kann ich nicht umhin,
mich selbst zu hassen; und da ich sehe, daß Euch mein Tod angenehm
ist, so werde ich sterben. Nur das allein schmerzt mich, daß,
während ich schuldlos bin, Ihr schuldig werdet. Mein Tod wird nur
der kurze Aushauch eines Seufzers sein, aber die Grausamkeit, die
Ihr gegen mich geübt, wird Euch unablässig vor Augen schweben. Ich
bitte Gott, Euch aber so fröhlich zu machen, wie Ihr mich traurig
wünscht. Gott sei mit Euch!«

		[image: .]


		Die Witwe war von höchstem Erstaunen erfüllt, als sie [bookmark: page201]diesen Brief
gelesen hatte. Sie schalt ihre Tochter ernstlich aus, einen so
artigen und ehrenhaften Ritter auf das Äußerste gebracht zu haben,
und sagte ihr viel böse Worte. Diese aber war so erzürnt und haßte
den Ritter so sehr, daß es ihr ein Genuß schien, zu vernehmen, er
trage ihretwegen Leid. Die Witwe ließ sodann Don Diegos Diener
wieder vor sich rufen und fragte ihn, seit wann sein Herr abgereist
sei. Er sagte, es seien fünf Tage.

		»Wohlan denn«, sagte sie, »gehe und empfiehl mich seiner
Mutter!«

		Sie wollte nicht, daß außer ihrer Tochter jemand den Inhalt des
Briefes erfahre, und als sie dieselbe ausschalt, befanden sie sich
allein. Als nun Don Diegos Mutter nach vierzehn Tagen und drei
Wochen ihren Sohn nicht heimkehren sah und noch weiter umsonst
gewartet hatte, war sie beunruhigt und schickte überall hin, wo sie
Kunde von ihm erhalten zu können meinte; aber sie konnte nie etwas
über ihn erfahren. Da sie jedoch ein unbestimmtes Gerücht vernommen
hatte von dem Zorn der blonden Ginevra wegen eines Sperbers, ließ
sie bei ihrer Mutter anfragen, ob sie nicht wisse, wo Don Diego
sei; diese aber, um sie nicht in Verzweiflung zu bringen,
verheimlichte ihr den Inhalt des Briefes an ihre Tochter. Wie
schmerzlich das Leben der unglücklichen Mutter Don Diegos sein
mußte, mag sich jeder vorstellen, welcher weiß, was die Liebe einer
Mutter zu ihrem Sohne heißt, zumal je trefflicher, wohlerzogener
und an guten Sitten reicher er ist. Sie weinte den ganzen Tag,
schrie wie eine Rasende nach ihrem Sohne und grämte sich
elendiglich. Doch starb sie nicht, denn man stirbt nicht vor
Kummer, damit die Folter das ganze Leben lang nur um so größer
sei.

		Es waren nun bereits vierzehn bis fünfzehn Monate verflossen,
seit der arme Don Diego sich von Hause entfernt hatte, um den
wilden Tieren in Höhlen und Wäldern Gesellschaft [bookmark: page202]zu leisten. Außer seinem
Diener hatte er kein menschliches Wesen mehr gesehen, und durch die
ununterbrochene rauhe Lebensweise, das bitterliche Weinen und die
innerliche Unzufriedenheit, die stündlich an ihm zehrte, war er so
entstellt, daß, wenn seine eigene Mutter ihn gesehen hätte, sie ihn
nicht wiedererkannt haben würde. Nun aber fühlte das Schicksal Reue
über die große Schmach, die der arme Ritter hatte unverdienterweise
erdulden müssen, und begann in seinem Grollen nachzulassen. Es
geschah nämlich, daß jener Ritter, von welchem ich früher erzählte,
daß Don Diego ihn in das Geheimnis seiner Liebe habe ziehen wollen,
dann aber, ich weiß nicht, warum, es unterließ und ihm nichts
sagte, daß dieser aus der Gascogne heimkehrte, wo er Geschäfte
halber gewesen war, und durch dieselbe öde Waldgegend kam, wo Don
Diego sich häuslich niedergelassen hatte. Er verfehlte den Weg und
kam zufällig in der Nähe der bewohnten Höhle vorbei. Als er dort
viele Spuren menschlicher Gegenwart bemerkte und fast nur einen
Bogenschuß davon entfernt war, glaubte er, jemanden hineingehen zu
sehen, konnte aber nicht unterscheiden, wer es war. Es war Don
Diego, welcher aus der Umgegend zurückkehrte, wo er sich oft, sein
Mißgeschick beweinend, erging und auf das Geräusch der nahenden
Pferde, das er vernahm, sich jetzt in seiner Grotte zu verbergen
suchte. Als der reisende Ritter, welcher Rodrigo hieß, dies sah und
merkte, daß er sich verirrt hatte, sagte er zu einem seiner Diener,
er solle vorauseilen und zusehen, wer dort innen sei, und nach der
Landstraße fragen.

		Der Diener ritt hin und sah den Eingang der Grotte mit Pfählen
verrammelt, weshalb er nicht wagte, näherzutreten und noch weniger,
nach dem Weg sich zu erkundigen; denn er fürchtete, es möchten
Räuber darin sein. Er kehrte daher zu dem Herrn zurück, meldete
ihm, was er gesehen hatte und was er für eine Besorgnis habe, und
schwieg. Der [bookmark: page203]Ritter war ein tapferer und mutvoller Mann, der
überdies eine zahlreiche Begleitung bei sich hatte, und ritt daher
mit seinem Gefolge auf die Höhle zu. Auf seinen Ruf, wer darin sei,
sah er den Eingang öffnen und Don Diegos Diener hervorkommen, der
gegen früher so entstellt war, daß er einem Wilden glich. Herr
Rodrigo fragte ihn, wer er sei, und wie er wieder auf den rechten
Weg komme, um seine Reise fortzusetzen.

		»Wir sind«, antwortete der Diener, »zwei arme Gesellen, die ihr
widerwärtiges Geschick hierher verschlagen hat, wo wir unsere
Sünden büßen. Was für ein Land dies ist und wo Ihr einen Weg finden
mögt, bin ich aber nicht imstande, Euch zu sagen.«

		Herr Rodrigo bekam Lust, sich die Höhle anzusehen, stieg mit
einigen seiner Begleiter ab und ging hinein. Er sah dort Don Diego
auf und nieder schreiten, erkannte ihn aber nicht und richtete an
ihn dieselbe Frage, die er zuvor an seinen Diener gerichtet hatte.
Dieweil er nun selbst mit dem unerkannten Don Diego sprach, hatten
die, die mit ihm abgestiegen waren, sich daran gemacht, die Höhle
zu durchforschen, und betrachteten alles voller Neugier. Dabei
fanden sie in einem Winkel zwei Sättel, von denen der eine reich
verziert und besonders schön gearbeitet war, und einer von ihnen
sprach zu Don Diegos Diener: »Vater Einsiedler, ich bemerke hier
weder Pferd noch Maultier oder Esel. Es wird also besser sein, Ihr
verkauft mir diese Sättel.«

		»Wenn sie euch gefallen, ihr Herren«, antwortete der Einsiedler,
»so nehmt sie immerhin mit euch! Ihr braucht mir nichts dafür zu
bezahlen.«

		Herr Rodrigo, der in seinem Gespräche mit Don Diego nichts
weiter aus ihm herausbringen konnte, sagte zu den Seinigen: »Wohlan
denn, wir wollen gehen und diese Einsiedler ihrem Schicksal
überlassen. Vielleicht finden wir anderwärts jemanden, der uns den
Weg zeigt.« Hierauf sprach einer der Seinigen zu ihm: »Herr, hier
liegen zwei Sättel, [bookmark: page204]deren einer reich ausgeschmückt ist und offenbar
einem kostbaren Pferde angehört hat.« Rodrigo ließ sich die Sättel
bringen, und indem er den einen beschaute, traf sein Blick auf ein
Emblem, das gar meisterlich auf den Sattelbogen gemalt war und den
Spruch »Quebrantar la fe es cosa muy fea« zur Inschrift hatte, d.
h.: die Treue brechen ist ein schändlich' Ding.

		Sobald Rodrigo Sinnbild und Wahlspruch sah, erkannte er, daß
dieser Sattel Don Diego gehörte; er dachte daher auch, einer der
zwei Waldbrüder müsse es sein. Er maß daher den einen wie den
andern mit scharfem Blick, und dennoch fand er nicht die mindeste
Ähnlichkeit heraus, so sehr hatte das wilde Waldleben und das
unablässige Weinen seine früheren Gesichtszüge entstellt. Er fragte
die Einsiedler, wie sie zu den Sätteln gekommen seien. Don Diego,
welcher den Ritter, seinen Freund, gleich zu Anfang erkannt hatte
und sehr fürchtete, von ihm wiedererkannt zu werden, veränderte
sich bei dieser Frage im ganzen Gesicht und sagte, sie hätten sie
in dieser Höhle vorgefunden. Herr Rodrigo nahm die Bewegung in den
Gesichtszügen des Einsiedlers wahr, betrachtete ihn noch genauer
und entdeckte nun ein Muttermal, das mit sechs oder sieben
goldgelben Härchen bewachsen an seinem Halse sich zeigte. Dadurch
gewann er die feste Überzeugung, daß es Don Diego sei, fiel ihm um
den Hals, umarmte ihn aufs zärtlichste und rief aus: »Fürwahr! Ihr
seid Don Diego!«

		Als der andere Waldbruder, der den Herrn Rodrigo seinerseits
wohl erkannt hatte, ihn weinen und seinen Herrn so liebevoll
umarmen sah, konnte er sich der Rührung nicht erwehren und fing
laut an, zu schluchzen und zu weinen. Ebenso war Don Diego, der
sich in den Armen eines seiner liebsten Freunde auf Erden fühlte,
nicht imstande, zu verhindern, daß sich seine Augen wider Willen
mit dem Tau seiner Tränen füllten. Er antwortete zwar immer noch
[bookmark: page205]nichts;
aber Rodrigo wiederholte immer von neuem: »Ihr seid es doch, Ihr
seid mein Don Diego!«

		Da ließ er eine heiße Tränenflut über sein Antlitz strömen und
gab also sein natürliches Gefühl kund, das er mit Worten nicht
ausdrücken konnte oder wollte. Herr Rodrigo erwiderte ihm daher
auch: »Ihr könnt Euch mir nicht länger verbergen, mein Herr! Ich
kenne Euch und weiß, daß Ihr es seid.«

		Am Ende wurde Don Diego auf tausend Arten genötigt, sich ihm zu
eröffnen, und sagte: »Ich bin der unglückliche Don Diego, Euer
aufrichtiger Freund; und dieweil Euch denn das Schicksal hier in
diese Einsamkeit zu mir hergeführt hat, so beschwöre ich Euch,
wieder von hinnen zu gehen und Euch damit zu begnügen, mich gesehen
zu haben und mich hier die kurze Spanne Zeit, die mir noch übrig
ist, verleben zu lassen, ohne jemandem zu offenbaren, daß ich noch
lebe, und gleichermaßen auch Euren Leuten zu befehlen, daß sie mich
niemandem verraten.«

		Herr Rodrigo antwortete ihm unter Tränen: »Mein Herr, ich danke
Gott, Euch wiedergefunden zu haben, woran ich gar nicht dachte,
denn Eure Mutter und alle glaubten, Ihr seiet tot. Bereitet Euch
nun, mit mir nach der Heimat zurückzukehren und Eure Mutter wieder
aufzurichten, welche Euer Verlust aufs äußerste betrübt, und sie
samt Euren Freunden zu trösten.«

		Es wurden viele Worte zwischen beiden gewechselt, Don Diego
wollte aber nichts von seiner Heimkehr wissen. Er führte Don
Rodrigo abseits und erzählte ihm die ganze Geschichte seines
Mißgeschicks und seiner Entschließung ausführlich. Als der wackere
Rodrigo dieses alles hörte, wurde er fast ohnmächtig vor Mitleiden.
Er gedachte augenblicklich derjenigen, der seine eigene glühende
Liebe zugetan war, und erbebte bei der Vorstellung von der
Möglichkeit eines ähnlichen Unglücks. Er bedauerte Don Diego
deshalb innerlich so sehr, als ob es ihn selbst betroffen hätte.
Entschlossen, [bookmark: page206]nicht ohne ihn wieder von dannen zu gehen, bot
er seine ganze Überredungskraft auf und bemühte sich, ihm eine so
rauhe, ja unmenschliche Lebensart zu verleiden. Was er ihm aber
auch sagen und vorstellen mochte, er konnte ihn dennoch nicht
bewegen, von seiner Einsamkeit abzulassen, und gewann ihm keine
Antwort ab, als die, daß er ohne die Gunst der blonden Ginevra nie
jenen Ort verlassen würde. Als Herr Rodrigo sah, daß er sich
vergebliche Mühe gab, bat er seinen Freund, ihm wenigstens insoweit
willfährig zu sein, daß er ihm verspreche, ihn zwei Monate lang an
diesem Orte zu erwarten und ein anderes Leben zu führen, weil er
ihm Hoffnung machte, die blonde Ginevra wieder mit ihm auszusöhnen.
Don Diego willigte ein, und Herr Rodrigo ließ ihm sein Bett zurück,
das er auf der Reise mit sich führte. Er wollte ihn auch bereden,
seine Einsiedlerkleider abzulegen und seine früheren Kleider
anzuziehen, welche sich noch in der Höhle befanden. Aber Don Diego
wollte davon nichts wissen und sie so lange weiter tragen, bis er
den Frieden wieder habe. Rodrigo überließ ihm außerdem auch noch
zwei Diener mit ihren Pferden und mit hinlänglichem Geld, damit bis
zu seiner Rückkehr immer einer von ihnen aus benachbarten
Ortschaften die nötigen Lebensmittel herbeibringe. Dann trennte er
sich von Don Diego unter vielen Tränen, setzte seine Reise fort und
unterließ nicht, sich seinen Weg zu bezeichnen, damit er ihn
wiederfinde. Unterwegs beschäftigte er sich in Gedanken mit nichts
anderem als mit dem Mißgeschick seines beklagenswerten Freundes und
schalt die Grausamkeit der Jungfrau. Zu Hause wieder angelangt,
verbot er den Seinen aufs strengste, von Don Diego irgend etwas
verlauten zu lassen, und begann als Nachbar und Hausfreund der
blonden Ginevra diese häufiger als zuvor zu besuchen und ihr Tun
und Lassen genau zu beobachten.

		Indem er nun bald dies bald jenes von ihr hörte, merkte [bookmark: page207]er bald, daß
sie einem im Hause erzogenen Diener ihr besonderes Vertrauen
schenkte. Er machte sich daher mit diesem allmählich bekannter und
verschaffte sich durch Geschenke seine Freundschaft. Es dauerte
auch nicht lange, so erfuhr er alle Geheimnisse der blonden Ginevra
von ihm. Er erfuhr auf diese Weise, daß sie sich nach ihrer
Entzweiung mit Don Diego in einen jungen Basken verliebt hatte, der
in Biskaya ein kleines Gütchen auf dem Lande besaß und in ihrem
Hause als Vorschneider diente, wiewohl er als ein großer Wortheld
mit den Reichtümern prahlte, die ihm nach dem Tode gewisser
Verwandter zufallen würden. Er war gerade damals nicht im Hause
anwesend, wurde aber bald zurückerwartet und hatte mit Ginevra
verabredet, gleich darauf mit einer ihrer Zofen und mit jenem im
Hause erzogenen Diener sie nach Biskaya zu entführen. Als Herr
Rodrigo dies hörte, erstaunte er sehr über die große Torheit,
welche die blonde Ginevra begehen wollte, und sprach bei sich
selbst: »Was für ein undankbares Mädchen bist du doch und wie
grausam gegen die lange treue Dienstbarkeit eines so edlen, reichen
und tugendhaften Ritters, wie Don Diego, der dich mehr als sein
Leben liebt. Aber wenn nur irgend meine Kräfte ausreichen, hoffe
ich, sollen dir deine ungebührlichen Pläne nicht gelingen, und du
sollst Don Diego, oder sonst keinem zuteil werden.«

		Zu dem Diener, der ihm das Geheimnis verraten hatte, sagte er:
»Das Mädchen tut in der Tat wohl daran, sich einen Mann zu nehmen;
denn ihrer Mutter ist an ihrer Verheiratung, wie es scheint, nichts
gelegen. Sie ist ledig und schön, hat das passende Alter und hat
sich einen Edelmann ausgesucht. Wenn der nun nicht gerade so reich
ist, wie er sein sollte, so hat sie doch Vermögen für beide, da sie
nach dem Tode der Mutter die Erbin von allem ist.«

		Nach dieser Unterredung blieb Herr Rodrigo des jungen Basken
gewärtig, der nach drei Tagen zurückkehrte und noch [bookmark: page208]zwei kräftige Basken
mitbrachte, damit sie ihn begleiten sollten, wenn er die blonde
Ginevra entführe. An demselben Tage, wo der Biskayer ankam, war
Herr Rodrigo eben auf der Burg der blonden Ginevra, und als er die
Rückkehr des Liebhabers bemerkte, sagte er zu dem Dienstmann, der
ihm alles anvertraute: »Ich sehe, daß der Liebhaber wieder da ist
und daß ihr nun bald fliehen werdet; wünschest du vor eurer Abreise
noch etwas von mir, so sage es! Nimm dich aber in acht, daß du
deine Sache klug anfängst, und plaudre sie nicht gegen jedermann
aus! Mir kannst du alles sagen, denn von mir erfährt kein Mensch
etwas wieder davon. Wann geht ihr denn fort?«

		»Soviel mir mein Fräulein vor noch nicht ganz einer Stunde
gesagt hat, gehen wir heute nacht um vier Uhr.«

		Als der Ritter dies vernommen, kehrte er nach seinem Schlosse
zurück und ordnete alles an, was ihm zur Ausführung des Planes
nötig schien, den er entworfen hatte. Die Nacht, in welcher die
blonde Ginevra mit ihrem Liebhaber fliehen wollte, kam, und als es
vier Uhr schlug, stieg sie mit der Zofe, die in ihrem Zimmer
schlief, aus einem Fenster, an welchem schon Leitern bereitstanden,
hinab, so leise, daß kein Mensch es hörte. Sie ging durch den
Garten, an dessen Pforte die Pferde bereitstanden, worauf alle
aufstiegen und losritten. Herr Rodrigo, welcher wußte, welchen Weg
sie nehmen mußten, legte sich mit einem Dutzend handfester Leute
von seinen Untergebenen jenen Abend in ein etwa sechs Meilen von
jeder menschlichen Wohnung entferntes Gehölz in Hinterhalt. Es war
etwa zwei Stunden vor Tag, als die Flüchtigen in der Nähe des
Verstecks ankamen, in welchem sie der Ritter mit seiner bewaffneten
Schar erwartete, die für alle Fälle aufs beste von ihm eingeschult
war. Als sie vor dem Versteck anlangten, brach Herr Rodrigo mit den
Seinigen hervor und rief: »Ha, Verräter, ihr seid des Todes!«
[bookmark: page209]

		Dabei lief er mit eingelegter Lanze auf den Liebhaber los, den
er, obgleich es Nacht war, wohl erkannte, und traf ihn mit der
Lanze so heftig, daß sie ihm den Hals von einer Seite zur anderen
durchbohrte, so daß der Unglückliche tot zu Boden sank. Sobald die
andern Basken ihren Gebieter fallen sahen, gaben sie ihren Pferden
die Sporen und zerstreuten sich, ohne zu wissen, wer den Jüngling
erstochen hatte. Die Flucht wurde ihnen sehr leicht, denn als die
Begleiter des Ritters sahen, daß sie sich wider Erwarten nicht zur
Wehr gesetzt hatten, bemächtigten sie sich der beiden Frauen und
des Dieners, der die Sache geoffenbart hatte, und ermunterten sie,
unverzagt zu sein.

		Der Ritter war mit den Seinigen seltsam vermummt, um nicht so
leicht erkannt zu werden. Er ließ sogleich den Toten auf sein Pferd
setzen, nachdem ihm mit Tüchern die Wunde verstopft war, damit
nicht noch mehr Blut herauslaufe, und so befahl er allen,
weiterzureiten. Die blonde Ginevra weinte bitterlich und schrie
anfänglich laut, bis einer der Bewaffneten, der einen garstigen
schwarzen Bart und rollende Augen hatte und wie ein wahrer Teufel
aussah, mit dem Dolch in der Hand vor sie trat und ihr mit
fürchterlicher Stimme die Drohworte zurief: »Ich schwöre bei Gott,
daß ich dir die Gurgel durchschneide, wenn du nicht aufhörst, zu
schreien. Schweig, denn du hast es besser als du verdienst; denn es
wird dein Glück befördert und du erkennst es nicht.«

		Sie ritten weiter und kamen zu einer kleinen von der Straße
abgelegenen Kirche, wo sie so schnell als möglich den Toten
begruben und dann weiterritten. Es war die vierte oder fünfte
Tagesstunde, als sie in einem Gehölz in der Nähe eines Dorfes
haltmachten, sie schickten dorthin, um Lebensmittel für sich und
ihre Pferde zu holen, und erfrischten sich. Die blonde Ginevra
weinte fortwährend, aß wenig oder nichts, konnte aber nie erkennen,
wer es war, [bookmark: page210]der sie davonführte. In der Nacht herbergten sie
in einsam stehenden Häusern und erlaubten niemandem, mit ihr oder
ihrer Zofe, ja auch nur mit ihrem Diener zu reden. Als sie nun
eines Nachts in einem kleinen Dorfe abgestiegen waren, das von der
Höhle, worin Don Diego hauste, etwa sieben Meilen entfernt war,
schickte Herr Rodrigo einen der Seinen an Don Diego und ließ ihm
melden, was vorgefallen war, und daß er vor dem Mittagessen mit
seinem Gefolge dort eintreffen werde. Es waren etwa fünfzig Tage,
seit Herr Rodrigo den unglücklichen Liebhaber in einiger Hoffnung,
die Gunst seiner Geliebten wiederzugewinnen, verlassen hatte.
Unterdessen hatte er ziemlich gut gelebt, mehr als sonst heiterer
Geselligkeit gepflogen und dadurch großenteils seine natürliche
Farbe wiedererlangt, so daß seine Schönheit und Lebensfrische fast
wiederhergestellt waren. Als er nun von den Abgesandten seines
Freundes erfahren hatte, wie es bisher gegangen war, stand er eine
gute Weile in starrem Erstaunen und fast außer sich da. Bei dem
Gedanken, daß er nun in einer Stunde diejenige sehen werde, die er
so sehr liebte, fühlte er sein Blut sich erwärmen, sein Herz höher
schlagen, einen kalten Schweiß aus allen Poren brechen und tausend
andere Bangigkeiten, so daß er gar nicht wußte, wo er bleiben, noch
was er tun sollte. Unterdessen näherte sich Herr Rodrigo der Höhle,
trat zu der blonden Ginevra, vor der er sich bis dahin stets
verborgen gehalten hatte, und sprach zu ihr, die noch immer über
den Tod ihres Geliebten und das Unglück, in das sie geraten,
weinte: »Ich weiß, daß Ihr sehr erstaunen werdet, mich hier zu
sehen, und Ihr werdet mich schwer beschuldigen, daß ich, nachdem
ich immer ein Freund Eures Hauses gewesen und nie von Euch eine
Beleidigung empfangen, Euch auf offener Straße gefangengenommen
habe und jetzt in diese öde Wildnis führe. Sobald Euch aber der
Beweggrund meines Verfahrens bekannt sein wird, zweifle ich [bookmark: page211]keineswegs, daß
Ihr der Vernunft ihr Recht einräumen und mich loben müßt. Und da
wir nun dem Ziele unserer Reise nahe sind, so erkläre ich Euch
hiermit, daß ich Euch nicht hierhergebracht habe, um Euch Eure
Jungfraunschaft zu rauben, Ihr wißt ja, daß ich für eine andere
glühe, sondern um Euch Eure Ehre und Euren guten Ruf wieder zu
verschaffen, den Ihr leichtsinnigerweise durchaus zu beflecken
getrachtet habt. Ich habe für einen andern das getan, was ich
wünsche, daß man in ähnlichem Falle für mich tun möge. Don Diego
(um Euch nicht länger in Ungewißheit zu lassen), den Ihr einst so
sehr geliebt habt, und der Euch immer so treu geliebt hat und noch
liebt, ja anbetet, und der, um Euern Zorn und Unwillen nicht länger
zu erdulden, sich wie ein Verzweifelter in eine Höhle
eingeschlossen hat, um wie ein Wilder zu leben, und aller Hoffnung,
je wieder in der Welt zu erscheinen, entsagte, er ist es, zu dem
ich Euch führe und begleite.«

		Er erzählte ihr ferner, wie er aus der Gascogne heimkehrend ihn
in der einsamen Höhle gefunden, und alles, was er mit ihm
verabredet, und bat sie sodann, die Tränen zu trocknen, den Zorn zu
hemmen, zu welchem kein Grund vorlag, und Don Diego wieder in ihre
alte Gunst aufzunehmen. Das verzweifelte Mädchen war bei diesen
Worten so betreten und außer sich, daß sie fast kein Wort
hervorbrachte. Über den Tod ihres neuen Liebhabers war sie aber so
sehr von Zorn und Schmerz erfüllt, daß, wenn sie Herrn Rodrigo
hätte die Augen auskratzen können, sie es mehr als gerne getan
hätte; als sie aber gar den nennen hörte, den sie so bitterlich
haßte, verdoppelte sich ihre Erregung, so daß sie vor Wut dem
Bersten nahe war. Sie sagte daher, zu dem Ritter gewandt, voll
Zorn: »Ich weiß nicht, wie es möglich sein soll, daß ich Euch eine
so schwere Beleidigung, wie Ihr sie mir treuloserweise zugefügt,
vergebe. Glaubt nicht, daß ich als ein schwaches Weib nur mit
eitlen Worten drohe! [bookmark: page212]Das wäre hier nicht am Platz. Aber ich will es
mir tief ins Herz verschließen, und wenn sich mir je Gelegenheit
bietet, auf irgendeine Weise dafür Rache zu nehmen, so will ich
Euch erkennen lassen, daß Ihr als Mörder und nicht als Ritter
gehandelt habt. Jetzt nur soviel! Ihr habt Euch nicht weiter um
meine Angelegenheiten zu kümmern, als ich es selbst tue. Ich bin
frei und kann mit mir tun, was mir wohlgefällt. Laßt mich also mit
meinen Leuten gehen, wohin ich mag, und macht Euch meinetwegen gar
keine unnötigen Sorgen! Bekümmert Euch um Eure Dinge und Ihr werdet
wohl daran tun. Denn mich dahin zu führen, wo Don Diego ist, das
steht wohl in Eurer Gewalt, solange Ihr mich auf diese Weise
gefangen haltet; nimmermehr aber könnt Ihr es dahin bringen, daß
ich freiwillig bei ihm bleibe, noch gar, daß ich ihn liebe. Eher
würde ich mir irgendwie ein Leids antun als zugeben, daß er mich
genieße. Ihr tut daher nur, was sich gehört, wenn Ihr mich mit
diesem meinem Mädchen und meinem Diener gehen laßt, wohin ich
mag!«

		Der Ritter gab sich viele Mühe, sie durch Vernunftgründe zur
Erkenntnis dessen zu führen, was ihr Bestes sei, aber alles
umsonst. Alle seine Vorstellungen scheiterten an ihrer
Hartnäckigkeit und an ihrem Zorne. Unter solchen Gesprächen waren
sie bei der Höhle angelangt, wo Don Diego nicht sobald seine
grausame Gebieterin vom Pferde steigen sah, als er sich ihr demütig
zu Füßen warf und sie mit einem Strom von Tränen anflehte, ihm zu
verzeihen, wenn er sie jemals beleidigt habe. Sie war aber ganz
voll Gift und weiblicher Galle, wandte daher ihr Gesicht zur Seite
und würdigte ihn keines Blickes oder Wortes. Als Don Diego dies
sah, erhob er sich auf seine Knie und sprach nach tausend Bitten
und heißen Tränen also: »Da meine aufrichtigsten Beteuerungen Euch,
meine Gebieterin, nicht von meiner Reinheit überzeugen können und
da ich ohne Eure Gewogenheit nicht ferner leben könnte, so
verweigert mir wenigstens [bookmark: page213]das nicht, was ich als letzte Gunst von Euch
erbitte, wofern noch ein Funken Menschlichkeit und adliger
Gesinnung in Euch ist; ich bitte Euch nämlich, mit eigenen Händen
die Rache an mir zu nehmen, nach der Ihr am meisten verlangt. Es
wird mir zur höchsten Befriedigung gereichen, wenn ich sehe, daß
Euer Zorn sich mit meinem Blute stillt, und ganz gewiß wäre es für
mich unendlich besser, Euch sterbend genugzutun, als in Eurer
Ungnade fortzuleben, weil ich in dem Bewußtsein, daß mein Leben
Euch mißfällig, mein Tod aber angenehm ist, mich sonst gedrungen
fühlen müßte, mich um Euretwillen selbst zu töten. Dann könnte ich
doch wenigstens sagen, ich habe Euch einmal befriedigt.«

		Die Jungfrau stand regungsloser als eine Klippe im Meere da und
würdigte den fußfällig Bittenden keines einzigen Wortes der
Erwiderung. Als nun Herr Rodrigo dies sah, sagte er höchlichst
entrüstet über diese Grausamkeit voll gerechten Zornes und
berechtigten Unwillens zu dem Mädchen mit heftiger Gebärde: »Ich
sehe wohl, daß ich wider meinen Willen mich ferner in die Sache
mischen muß. Höre mich also, Ginevra, und bedenke wohl, was ich dir
sage! Entweder du verzeihst dem Ritter, der dich nie beleidigt hat,
und schenkst ihm deine Gunst wieder, die er auf tausendfache Weise
verdient hat, oder du gewärtigst, daß ich gegen dich und die Deinen
hier grausam werde und dich wohl oder übel zwinge, das zu tun, was
du längst aus freien Stücken hättest tun sollen. Bei Gott, es gab
noch niemals ein so grausames und undankbares Weib wie dich. Kannst
du in der Tat glauben, er würde, wenn er, wie du meinst, den
vermaledeiten Sperber dir zum Hohne zum Geschenk angenommen und des
Herrn Ferrando Tochter mehr als dich geliebt hätte, den Vogel
getötet und sich in diese Einöde zurückgezogen haben, um wie die
wilden Tiere in einer unwirtlichen Höhle zu hausen? Wer hätte ihn
wohl gehindert, [bookmark: page214]jenes Mädchen zur Frau zu nehmen und mit ihr
fröhlich und guter Dinge zu leben, wenn er es gewollt hätte?
Vielleicht wäre es dir gesund, wenn er, wie du es verdienst, dich
verachtete, dich den Wölfen zum Futter ließe und sich eine andere
Geliebte suchte, wo du dann mit Recht Ursache zur Klage hättest.
Mit allem Rechte könnte er, wenn ihn nicht seine allzugroße Liebe
zu dir über die Wahrheit verblendete, Klage über dich anstellen und
sich bitter beschweren. Ja, er dürfte dich als eine grausame und
tödliche Feindin hassen und von Grund aus verachten, wenn er
bedächte, wie er von dir ohne Ursache schnöde verlassen wurde. Und
wenn du dir noch einen Jüngling ausgewählt hättest, der so reich,
schön, tugendhaft und edel wie er gewesen wäre! Eine feine Wahl ist
wahrlich, die du getroffen hast, wo dir so viele Edelleute unseres
Landes zur Verfügung standen! An einen Niedrigeren als du hattest
du dich gehängt, indem du einen baskischen Prahlhans liebtest, der
die Wahrheit niemals anders als aus Versehen sprach. Ich glaube, er
entführte dich nach Biskaya, um dich seine Ziegen hüten zu lassen;
denn man weiß ja wohl, was er besaß, und wenn er hätte zu Hause
bleiben und sich nur einen Knaben zur Bedienung halten müssen, so
hätte er nicht auf sechs Monate zu leben gehabt. Du magst aber
vielleicht sagen wollen: ich bin reich und habe Vermögen genug, um
meinem Stande gemäß mit Ehren auszukommen. Erinnere dich indessen
nur, daß deine Mutter eine rüstige Frau ist, die noch lange leben
kann und die, solange sie lebt, über ihr Besitztum zu gebieten hat.
Hättest du dich dem elenden Basken vermählt, sie würde dich nimmer
wieder haben sehen wollen, und ich weiß nicht, wie du mittlerweile
hättest leben können. Du würdest gewiß die Toten beneidet haben.
Soviel weiß ich, wenn Don Diego sich von mir raten ließe, so würde
die Sache viel besser gehen, und du würdest für immer der Schande
verfallen sein, würdest auch gewiß nicht [bookmark: page215]so leicht jemanden antreffen,
der dich zur Frau begehrte; denn wenn man erführe, daß du einem
Basken, einem Diener deines Hauses, nachgelaufen, wer müßte nicht
dafür halten, daß du auch seine Buhldirne gewesen? Die Menschen
sind viel geneigter, das Böse zu glauben als das Gute. Da es denn
nun aber Don Diego so haben will, so mag er seiner Neigung folgen
und dich gegen alles Verdienst achten und lieben! Und du beachte
deshalb, was ich dir gesagt habe, lege jetzt deine Halsstarrigkeit
und unerbittliche Strenge ab und gehe in dich, damit dir nicht am
Ende dennoch widerfahre, was dir gar nicht lieb sein möchte, denn
du darfst versichert sein, daß ich dieses Unternehmen nicht
begonnen habe, um es unvollendet zu lassen. Ich stelle also Wasser
und Feuer vor dich hin und du kannst von beiden nehmen, was dir
zusagt.«

		Das Mädchen wurde nunmehr nur um so härter und unbeugsamer und
entgegnete dem Herrn Rodrigo mit stolzem, zürnendem Gesicht, nicht
mehr wie ein zartes schüchternes Mädchen, sondern wie ein mit den
Schlägen eines widerwärtigen Schicksals vertrautes Weib,
folgendermaßen: »Ritter, du hast gesprochen, wie es dir gefällig
war. Ob es recht oder unrecht war, darüber will ich jetzt nicht mit
dir streiten; aber du sollst wissen, daß ich eher auf das härteste
Leiden gefaßt als willens bin, diesen treulosen Verräter je wieder
zu lieben. Und wenn du mir den Tod gibst, wie du drohst, so werde
ich ihn mit Freuden empfangen, um in ihm mit meinem unglücklichen
Liebhaber und Gatten wieder vereinigt zu werden, den du
grausamerweise gemordet hast. Ja, fange du es an, wie du immer
willst, du wirst mich immer standhafter finden, denn weder du noch
die ganze Welt würde mich dazu bewegen, diesen Mann jemals wieder
zu lieben.«

		Diese herbe Antwort der gereizten Jungfrau erschütterte den
Herrn Rodrigo dermaßen, daß er, in der Einbildung [bookmark: page216]vor seiner eigenen Dame zu
stehen und von ihr dergleichen zürnende Worte zu vernehmen, von
übergroßem Schmerze beinahe des Bewußtseins beraubt wurde. Er mußte
sich zur Erde niedersetzen, wo er lange Zeit mit seiner Schwäche
und Erschöpfung kämpfte, ohne imstande zu sein, ein Wort
hervorzubringen. Unterdessen warfen die Zofe und der Diener des
Mädchens, welche fürchteten, Herr Rodrigo möchte seiner Drohung
gemäß seinen Zorn gegen sie wenden, sich ihrer Gebieterin zu Füßen
und baten sie unter Tränen, den ehrsamen Forderungen Herrn Rodrigos
Gehör zu geben und sich mit Don Diego auszusöhnen. Aber sie
predigten tauben Ohren.

		Als der weinende Don Diego die höchst grausame Antwort seiner
Gebieterin vernommen hatte, sank er halbtot zu Boden; der Genosse
seiner Einsamkeit eilte zu ihm hin, nahm ihn in den Arm und rieb
ihn, wie man bei solchen Zufällen zu tun pflegt. Die anderen
Anwesenden umstanden die blonde Ginevra und sagten ihr, was ihnen
irgend in den Sinn kommen wollte, um sie zu besänftigen, wiewohl
sie gegen alle Vorstellungen so unbeweglich wie ein harter Fels im
Meere blieb. Herr Rodrigo hatte inzwischen wieder etwas Atem
geschöpft und still bei sich erwogen, was zu tun sei. Unfähig,
seinen Freund länger in einem Zustande so tiefer Betrübnis und
schmerzlicher Qual zu sehen, sagte er zu der blonden Ginevra
fortwährend weinend: »Ich komme von meinem Erstaunen über dich noch
immer nicht zurück und vermag nicht zu begreifen, wie in der Brust
einer so zarten Jungfrau eine so verbissene Grausamkeit wohnen
kann. Es war mir eben jetzt, als stünde ich vor meiner eignen
Geliebten und vernähme von ihr eine ebenso unfreundliche Antwort
wie von dir; worüber mir dann zumute wurde, als ob mir jemand mit
einem spitzen Messer das Herz durchstieße, und auch diesen
Augenblick noch scheint es mir, als würde es von scharfen Spießen
durchbohrt. Wie ich nun [bookmark: page217]an meinem eingebildeten Schmerze die wirkliche
übergroße Qual ermessen kann, die diesem unglückseligen Don Diego
von dir fortwährend bereitet wird, ohne zu begreifen, warum sie ihn
noch nicht getötet hat, so habe ich beschlossen, dich allen
Ärgernisses zu entledigen und ihn vermöge eines kurzen Schmerzes
seiner vielen Leiden um deinetwillen zu entheben, in der Hoffnung,
daß er mit der Zeit erkennen werde, es sei zu seinem Besten
geschehen, und daß mich alle Welt darum preisen muß.«

		Nach diesen Worten wandte er sich zu seinen Leuten und sprach:
»Führet dieses unmenschliche Weib hier nebenan in eine andere
Grotte und gebt ihr den verdienten Tod! Damit aber unsere Tat
verborgen bleibe, ermordet auch diese ihre Zofe und den Diener!
Dann brauchen wir keinen Verrat zu besorgen.«

		Bei diesem grausamen Befehle stieß das entsetzte Mädchen einen
lauten Schrei aus, und die arme Zofe und der Diener riefen weinend
um Gnade. Herrn Rodrigos Diener schickten sich bereits an, dem
Willen ihres Gebieters Folge zu leisten, als die blonde Ginevra
ohne Tränen sprach: »Ihr guten Leute, ich bitte euch, gebt mir
allein den Tod und schonet der Meinigen! Warum, Rodrigo, willst du
auch die verderben, die dich nie beleidigt haben?«

		In diesem Augenblick hatte Don Diego sich wieder völlig
gefunden. Er winkte allen, zu bleiben, und sprach zu Rodrigo: »Mein
Herr, wenn ich tausend Jahre zu leben hätte, so würde ich dennoch
nicht die Verpflichtungen ablösen können, die du mir auferlegt
hast, weil es bei weitem all mein Vermögen übersteigt. Da ich nun
weiß, wie sehr Ihr mich liebt, so ersuche ich Euch, mir eine Gnade
zu erzeigen, womit Ihr, wenn es möglich ist, mich noch mehr
verbinden würdet. Ihr habt mit Eurem Wohlwollen bereits viel mehr
für mich getan, als ich selbst getan haben würde, tut mir daher den
Gefallen, diese meine Gebieterin nach Hause zurückzugeleiten,
[bookmark: page218]wie wenn sie
Eure Schwester wäre. Denn wiewohl es mir ein schwerer Kummer ist,
mich von ihr verschmäht zu sehen, die ich mehr als mein Leben
liebe, so ist es mir doch eine weit unerträglichere Last, sie
meinethalben betrübt zu wissen. Ich will also meine Leiden nicht
noch durch ihre Qual erhöhen. Sie gehe, wohin es ihr gefällt! Ich
werde meine wenigen Lebenstage vollends in dieser wilden Höhle
endigen und zufrieden sein, wenn ich nur ihren Kummer gestillt
weiß.«

		Bewunderungswürdig sind doch die Kräfte der Liebe, wie sie sie
gebrauchen will, und oft werden die unmöglich scheinenden Dinge
durch sie leicht und ausführbar. Der Jungfrau, die alle
Dienstbarkeit und alles Elend, worin sie ihren Geliebten sah, und
der Tod, der ihr vor Augen schwebte, nicht imstande gewesen war zu
beugen, öffneten jetzt Don Diegos letzte Worte die Augen und
brachen ihre starre Härte. Sie erkannte die echte Treue und
Beständigkeit ihres Geliebten, warf sich ihm an den Hals und blieb
so bitterlich weinend eine gute Weile, ohne eines Wortes mächtig zu
werden. Dann küßte sie ihn und bat ihn um Verzeihung. Wie hoch
erfreut Don Diego darüber sein mußte, kann sich jeder vorstellen,
der liebt und jemals einen ähnlichen Kummer erduldete. Sie waren
allesamt von der größten Freude erfüllt.

		Im Einverständnis mit Don Diego und dem Fräulein schickte Herr
Rodrigo einen seiner Vertrauten an die beiden Mütter ab, denen er
bekannt war, und ließ ihnen sagen, was er beabsichtige. Darauf
speisten sie miteinander zu Mittag, stiegen nach der Mahlzeit zu
Pferde und langten nach vier Tagen auf dem Schlosse Don Rodrigos
an. Sobald die beiden Mütter die guten Nachrichten von ihren
Kindern und deren Absichten vernommen hatten, erklärten sie
öffentlich, Don Diego und die blonde Ginevra seien in gegenseitigem
Einverständnisse abgereist und haben sich auf dem [bookmark: page219]Schlosse des Herrn Rodrigo
vermählt. Zu gleicher Zeit trafen sie Veranstaltungen zu einer
prachtvollen Hochzeit, die ihrem Adel und ihrem Reichtum gemäß
gefeiert werden sollte. Nachdem alles soweit in Ordnung war,
begaben sich die beiden Liebenden mit Herrn Rodrigo auf das Schloß
der Mutter des Fräuleins, wo auch Don Diegos Mutter nebst einer
glänzenden und schönen Gesellschaft sich befand. Daselbst wurde die
Trauung dem Gebrauch gemäß vollzogen, alles überließ sich der
Freude und der Lust, und in der folgenden Nacht vollzogen die
Neuvermählten die heilige Ehe. Sie lebten fortan immer glücklich
miteinander und erinnerten sich des öfteren mit Rührung der
vergangenen Leiden. Doch war die blonde Ginevra in der Folge fast
unfähig zu begreifen, wie sie habe so streng, halsstarrig und
grausam gegen ihren Geliebten sein können, wie sie wußte, daß sie
gewesen war; und jedesmal, wenn sie mit Herrn Rodrigo auf ihre
Vergangenheit zu sprechen kam, was oft geschah, erging sie sich
gegen ihn in Danksagungen für die unendlichen Verpflichtungen, die
sie gegen ihn zu haben gestand. [bookmark: page220] [bookmark: page221]
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		In der Zeit, wo ganz Burgund nur von einem einzigen Fürsten
beherrscht wurde, lebte daselbst ein hochsinniger Herzog, welcher
nach dem Tode seiner ersten Gattin eine sehr schöne Frau in zweiter
Ehe zur Gemahlin hatte, die er im höchsten Grade liebte, da er ihr
Gemüt nicht durchaus kannte; denn sie war nicht eben tugendhaft und
wußte listig, ihre verkehrte Natur zu verbergen. Der Herzog hielt
an seinem Hofe in großer Gunst einen rechtschaffenen Edelmann, der
mit all den guten Eigenschaften begabt war, welche zu einem
vollkommenen Hofmann erforderlich sind, so daß er wegen seines
untadligen Betragens, seines höfischen edeln Wesens von hoch und
niedrig geliebt und geachtet wurde. Der Herzog hatte den jungen
Mann von Kindesbeinen an sorgfältig erziehen und ernähren lassen
und liebte ihn auch wegen seiner vortrefflichen Eigenschaften; und
da er wußte, daß er zwar von ganz edlem Blute, aber mit
Glücksgütern mäßig gesegnet war, hatte er ihm viel Gutes getan und
ihm einige Burgen geschenkt; dabei verließ er sich auf ihn in allen
Stücken wie auf sich selber, zog ihn bei jeder Angelegenheit zu Rat
und fand seine Ratschläge immer gut und weise.

		Der neuen Herzogin nun genügten die Umarmungen ihres Gatten
nicht; vielmehr wünschte sie einen zu finden, der ihr manchmal
besser das Pelzchen schüttelte, und uneingedenk ihres Standes und
der Liebe und der fortwährenden Aufmerksamkeiten ihres Gatten gegen
sie, warf sie ihr [bookmark: page222]lüsternes Augenmerk auf den tugendhaften
Jüngling, welcher Carlo hieß, und weil er ihr ausnehmend wohl
gefiel, teils wegen der Schönheit, in welcher er blühte, teils
wegen der guten und löblichen Eigenschaften, die sie an ihm
bemerkte, setzte sie gegen alle Pflicht und allen Anstand ihre und
ihres Gemahls, des erhabenen Fürsten, Ehre aus den Augen und
entbrannte so heftig für Carlo, daß sie nicht satt werden konnte,
ihn zu betrachten, so oft sich Gelegenheit dazu gab, und das
geschah hundertmal des Tages; denn nie wich er dem Fürsten von der
Seite, welchem er von ganzem Herzen diente, und den er wie einen
Gott auf Erden ehrte. Sie wagte zwar nicht, mit ihm von Liebe zu
reden, aber sie bemühte sich, mit Blicken und verliebten Seufzern
ihm die Liebesflamme zu erkennen zu geben, welche sie elendiglich
verzehrte. Es blieb freilich alles vergebens, da Carlos Sinnen
anderswohin gerichtet war und ihm nicht gestattete, auf ihr Tun und
Lassen zu achten. So entschloß sich denn das liebeglühende Weib
zuletzt, von ihrer nicht mehr zu zügelnden Begierde überwunden und
hingerissen, seine etwaige Bewerbung nicht abzuwarten, sondern
Carlo selbst ihr stechendes Liebesweh zu entdecken. Sie meinte
schriftlich ihre glühende Liebe nicht so gut ausdrücken zu können,
als sie es mündlich tun würde, wenn sie ihre Worte mit
fünfundzwanzig Tränchen und ebenso vielen glühenden Seufzern
begleite. Als daher der Herzog eines Tages dem Botschafter des
Königs von Frankreich geheimes Gehör lieh und sich mit ihm und
einigen Räten in sein Kabinett verschlossen hatte, benutzte sie
Zeit und Gelegenheit, rief Carlo zu sich, gleich als ob sie über
wichtige Dinge mit ihm zu sprechen hätte, trat mit ihm in eine
Galerie und begann, auf und ab wandelnd, folgendes Gespräch:

		»Ich verwundere mich sehr«, sprach sie, »wie es möglich ist, daß
du in der Blüte der Jugend und als der schönste und vorzüglichste
Hofmann an unserem Hofe nicht irgendeine [bookmark: page223]der vielen schönen Frauen
oder anmutigen Fräulein dieses Landes zu lieben scheinst. Du kannst
doch wohl sehen, daß es am Hofe keinen einzigen Edelmann gibt, der
sich nicht mit irgendeiner von diesen Frauen unterhielte und, wie
man bei uns sagt, eine Allianz schlösse, um diese Base, jene
Schwester, eine dritte Schwägerin, Gemahlin oder Freundin nennen zu
können, und alle ohne Ausnahme ergeben sich dem Frauendienste. Nur
du allein machst dich mit keiner vertraut. Ich möchte gerne wissen,
woher diese deine Scheu rührt.«

		Carlo erwiderte hierauf höchst ehrerbietig also: »Madame, wenn
ich mich der Gunst würdig hielte, daß eine dieser Damen sich mit
ihren Gedanken bis zu mir herablassen könnte, so würde ich
vielleicht dann und wann so frei sein, einer von ihnen meine
Dienste zu widmen, da ich aber, wie es denn sehr leicht geschehen
könnte, verschmäht und verspottet zu werden fürchte, so wage ich
nicht auf ein verliebtes Abenteuer einzugehen.«

		Die kluge Antwort des Jünglings mißfiel der Herzogin nicht und
machte ihre Liebe zu ihm nur um so inbrünstiger. Sie sagte daher
mit fast bebender Stimme zu ihm: »Ich versichere dir, Carlo, daß
keine Dame, wenn sie auch noch so hoch stehe, an diesem Hofe und im
ganzen Lande ist, die sich nicht für beglückt hielte, wenn sie dich
zum Liebhaber bekäme und du ihr, wie es gebräuchlich ist, den Hof
machtest.«

		Während die Herzogin, der es nicht an Worten fehlte, sprach,
hielt Carlo die Augen zu Boden geheftet, ohne so kühn zu sein, ihr
ins Angesicht zu schauen. Alsdann beurlaubte er sich bei ihr und
ging hinweg, zum höchlichsten Mißvergnügen der Herzogin, welche
ihre Unterhaltung mit ihm noch fortzusetzen gewünscht hätte. Wie
krause Gedanken auch Carlos Sinn erfüllten, so gab er sich doch
nichtsdestoweniger weder mit Gebärden noch mit Worten den Anschein,
die Absichten und Wünsche der Herzogin durchschaut [bookmark: page224]und erraten zu haben,
sondern beherrschte sich nach wie vor, was ihr, die an Worten kein
Genügen fand, wirklich höchst verdrießlich und Anlaß zum
kummervollsten Leben war. Und da sie wegen ihrer großen Schönheit
und ihres hohen Ranges darauf gerechnet hatte, sich mit dringenden
Bitten um ihre Gunst bestürmt zu sehen, war ihr das unbefangene
Betragen Carlos, der ihre sie so erbärmlich verzehrende Liebe
gänzlich zu übersehen schien, um so unerwarteter. Endlich konnte
sie die Pein nicht länger mehr ertragen. Mit Verleugnung aller
Scham und Scheu beschloß sie also, selbst Carlo ihre Liebe zu
offenbaren und ihn demütig zu bitten, mit ihr Erbarmen zu haben.
Als sie ihn daher eines Tages ganz allein antraf, sagte sie zu ihm
mit gedämpfter Stimme: »Carlo, ich habe dir Dinge von der größten
Wichtigkeit mitzuteilen.«

		Mit der ihr schuldigen Ehrerbietung erwiderte er: »Madame, ich
bin bereit, Euch in allem, wo ich kann, zu gehorchen.«

		Die Herzogin trat hierauf an ein Fenster, ziemlich entfernt von
allen anwesenden Herren und Frauen, verlangte, daß er sich mit ihr
an die Brüstung lehnte, und fing wieder das nämliche Gespräch wie
früher an, indem sie ihn schalt, sich immer noch keine Dame zur
Gebieterin seines Herzens auserwählt zu haben, und sich erbot, ihm
in dieser Angelegenheit hilfreichen Beistand zu leisten.

		Carlo gab ihr zur Antwort: »Ich habe Euch schon gesagt,
gnädigste Frau, und sage Euch jetzt abermals, daß meine unmäßige
Furcht, verschmäht zu werden, mich nicht in dieses gefahrvolle
Labyrinth der Liebe eintreten läßt, weil ich die Natur meines
Herzens kenne und weiß, daß ich, wenn ich einmal meine Liebesmühen
zurückgewiesen und nicht erhört sähe, niemals wieder in dieser Welt
froh werden und fürder ein Leben führen würde, das schlimmer wäre
als der Tod.«

		Die Herzogin errötete wie eine von der Morgensonne erschlossene
[bookmark: page225]Rose,
und in der Hoffnung, ihn zu besiegen und zu gewinnen, sprach sie
zitternd: »Du bist in einem großen Irrtum befangen, Carlo, und
täuschest dich sehr; denn ich weiß, wenn du ihr ein getreuer und
aufrichtiger Liebhaber sein willst, würde die schönste Dame dieses
Kreises sich glücklich schätzen, von dir geliebt zu sein und dich
mit dem Geschenk ihrer Liebe zum Herrn ihrer Person zu machen.«

		Er entgegnete ihr jedoch, er könne es nicht glauben, daß in
dieser ehrenwerten Gesellschaft eine Dame genugsam verblendet und
übelberaten sei, ihn einer so hohen Gunst würdig zu achten. Die
Herzogin nahm daraus ab, daß er sie nicht verstehen könne oder
vielmehr nicht verstehen wolle, da er doch, wie sie wußte, klug und
scharfsinnig war. Sie entschloß sich daher, geradezu die Maske
abzuwerfen und, eine deutlichere Sprache führend, ihm nicht nur zu
eröffnen, welche Pein sie aus Liebe zu ihm erdulde, sondern auch,
wie ihre Schmerzen sie beinah töteten. Sie stellte ihm daher die
folgende Frage: »Carlo, wenn nun dein gutes Glück und ein günstiger
Himmel dir so hold gelächelt und dich so hoch erhoben hätten, daß
ich es selbst wäre, die dir ihr Herz mit treuer heißer Liebe
widmete, was tätest du?«

		Sobald Carlo diese Worte von ihr hörte, ließ er sich auf ein
Knie nieder und entgegnete ihr fast außer sich: »Gnädigste Herrin,
wofern unser Herrgott mich der ausgezeichneten Gnade würdigte, mir
des Herzogs meines Herrn und Eure Huld beständig zuzuwenden, so
würde ich mich für den glücklichsten Menschen dieser Welt halten,
weil eben dieser Lohn der einzigste und höchste wäre, den ich für
beharrliche, treue und redliche Dienste suche und verlange, da ich
mehr als irgend jemand mich verpflichtet fühle, jede Stunde dieses
meines Lebens selbst in offenbarster Gefahr zu Eurer beider Dienste
zu verwenden. Ich bin fest überzeugt, daß die Liebe, die Ihr für
diesen meinen Herrn hegt, so groß und rein ist, daß geschweige ich,
der kleine Erdenwurm, [bookmark: page226]aber nicht einmal der größte Fürst und
höchstgestellte Herr im mindesten daran denken dürfte, sie irgend
zu beflecken oder ihr den geringsten Schaden zuzufügen. Und was
mich betrifft, so hat dieser mein Herzog als Herr und Beschützer
mich immer von Kindesbeinen auf ernährt und zu dem gemacht, was ich
bin und mein Leben lang sein werde, so daß ich nimmermehr mich
irgend unterfangen würde, seine Gemahlin oder Tochter, Schwester
oder Mutter mit anderem Auge, Gedanken oder Absicht zu betrachten,
denn als einem treu ergebenen Diener geziemt.«

		[image: .]


		Als die Herzogin dies hörte, ließ sie ihn nicht weitersprechen,
da sie sich offenbar von ihm verschmäht sah. Weil nun einem Weibe
überhaupt, es mag sein, wes Standes es wolle, keine größere
Beleidigung widerfahren kann, als da, wo es liebt, nicht
wiedergeliebt zu werden, so verwandelte sich plötzlich ihre
glühende Liebe in wilden, grausamen Haß, und sie fuhr ihn, von Zorn
und Wut erfüllt, mit drohender Stimme und finsterem Angesicht
folgendermaßen an: »Ich glaube gar, nichtswürdiger Mensch, der du
bist, daß du dir einbildest, ich sei in dich verliebt. Du eitler,
armseliger Tor triffst bei weitem fehl, wenn du dir dergleichen
alberne Gedanken machst. Wer hat etwas dieser Art zu dir gesagt? Du
glaubst wohl, daß die ganze Welt in deine Schönheit vernarrt sei,
und daß die Fliegen in der Luft für dich schwärmen? Solltest du
frech und übermütig genug sein, dich zu vermessen, mich mit deiner
Liebe in Versuchung zu bringen, so gedenke ich dir zu deinem
äußersten Verderben den Beweis zu führen, daß ich dich nicht liebe,
noch jemals einen andern Mann als den Herrn Herzog, meinen Herrn
und Gemahl, lieben werde. Die Reden, die ich seither mit dir über
die Liebe wechselte, dienten mir bloß zum Zeitvertreib und wurden
von mir geführt, um deine Gesinnung zu ergründen und mich über dich
lustig zu machen, wie ich es mit den andern verliebten Toren zu
machen pflege.« [bookmark: page227]

		»Dafür«, erwiderte Carlo, »habe ich bis jetzt alles, was Ihr zu
mir sagtet, angesehen und sehe es noch an, weil ich weiß, wie es
Euch hohe Damen alle ergötzt, die Männer zum besten zu haben.«

		Bei diesen Worten ging die Herzogin, welche keine Lust hatte,
mehr zu hören, in ihr Gemach und schloß sich in einem kleinen
geheimen Zimmer ein, wo sie voll törichten Sinnes und in größtem
Schmerz auf Rache an Carlo sann. Auf der einen Seite war ihr jetzt
ihre ehemalige Liebe zu ihm eine bittere empfindliche Pein
geworden, auf der andern Seite konnte sie sich über ihre
Selbsterniedrigung nicht zufriedengeben, auf solche Weise, wie es
geschehen war, mit ihm geredet zu haben und sich von ihm antworten
zu lassen: Sie erhitzte sich durch diese Vorstellungen nach und
nach zu solcher Wut, daß sie wie eine Rasende nicht mehr wußte, was
sie tat. Es kam ihr einmal die Lust an, sich zu töten, um sich von
allem Kummer zu befreien. Dann wollte sie aber wieder am Leben
bleiben bloß um des Vergnügens willen, an Carlo, den sie für ihren
größten Feind ansah, ihre ganze Rache zu sättigen. Die unglückliche
Herzogin weinte bitterlich und ließ den gehässigen Gedanken, die
sie Umtrieben, freien Lauf. Am Ende, nachdem sie, von ihrem
zügellosen Verlangen verblendet, lange genug irre geredet und ihren
Augen Fluten bitterster Tränen entströmt waren, trocknete sie ihre
Augen und stellte sich vor ihren Leuten, als sei sie krank, um
nicht mit dem Herzoge, den Carlo als Mundschenk gewöhnlich
bediente, zu Abend speisen zu müssen.

		Als der Herzog, der seine Gattin in der Tat zärtlich liebte,
vernahm, daß sie unwohl sei, kam er zu ihr, um sich nach ihrem
Befinden zu erkundigen. Sie sagte ihm: »Mein Gebieter, ich glaube
schwanger zu sein und vermute, daß mir die Schwangerschaft einen
Katarrh zugezogen habe, der mir einigermaßen lästig fällt. Er wird
indessen vorübergehen, [bookmark: page228]und mein Übel erfordert keinen Arzt, denn wir
Frauen helfen uns in dergleichen Fällen besser selbst, als die
Ärzte mit ihren Arzneien imstande sind.«

		Sie wies also ärztliche Hilfe von sich und brachte drei Tage
höchst schwermutsvoll zu. Endlich kam dem Herzog ein Gedanke, es
möge wohl etwas anderes als Schwangerschaft die Herzogin
veranlassen, das Bett zu hüten. Um daher ihren Sinn desto besser zu
ergründen, schlief er die nächstfolgende Nacht bei ihr, liebkoste
sie und scherzte mit ihr zärtlicher als je. Und da er sah, daß aus
ihrer bewegten Brust fortwährend heiße Seufzer emporstiegen,
bestärkte er sich noch weit mehr in der Meinung, die er hegte. Er
faßte sie daher in seine Arme, küßte sie oft auf das zärtlichste
und sagte zu ihr: »Meine teure Gattin, Ihr wißt sehr wohl, wie ich
Euch liebe, und wie Euer Leben mit dem meinigen so eng
zusammenhängt, daß auch ich sterben würde, sobald Euch der Tod
beträfe. Wenn daher mein Leben Euch irgend teuer ist, und das muß
es doch, so gebührt es sich, daß Ihr mir den wahren Grund dieser
Eurer glühenden Seufzer entdeckt, denn es will mir nicht in den
Kopf, daß eine etwa bei Euch eingetretene Schwangerschaft der Grund
dafür sei. Sagt mir, mein Herz und meine Seele, was es ist, das
Euch betrübt?«

		Die Herzogin, welche ihren Gemahl so gut für sich gestimmt sah,
glaubte, die Zeit sei nun gekommen, ihr Gift gegen den von ihr
tödlich gehaßten unschuldigen Carlo auszuspritzen. Sie küßte den
Herzog liebevoll, ließ zu gleicher Zeit dem Strom ihrer Tränen
freien Lauf und löste unter unendlichem Schluchzen ihre Zunge,
indem sie mit schwacher Stimme sprach: »Ach, gnädiger Herr, das
mich niederdrückende Übel besteht darin, daß ich Euch auf höchst
unwürdige Weise von dem betrügen sehe, der Euch so sehr
verpflichtet ist und dafür sein eigenes Leben jedweder Gefahr in
Eurem Dienste aussetzen sollte, statt dessen aber [bookmark: page229]Euch zu entehren und die
Reinheit Eures Rufes mit Schande zu beflecken strebt.«

		Durch diese Worte mit mächtigem Verlangen erfüllt, der Sache auf
den Grund zu kommen, bat der Herzog seine Gemahlin inständigst, ihm
ohne Rücksichten alles, was sie auf dem Herzen habe, zu erzählen,
und sie gab ihm, nachdem sie ihn lange und wiederholt hatte bitten
lassen, die folgende Antwort: »Ich werde mich nimmermehr wundern,
mein teurer Herr und Gemahl, wenn ich in dieser verderbten Welt
wieder höre, daß ein Fremder seinem Herrn Schaden zufügt, da Eure
eigenen Untertanen und Vasallen Euch solchen Nachteil zuzufügen
wagen, welcher weit mehr von Belang ist, als der Verlust aller
Glücksgüter; denn die Ehre ist weit mehr wert und muß viel höher
angeschlagen werden, als alle Schätze und alle Reiche der Welt.
Euer von Euch so geliebter Günstling Carlo, den Ihr nicht wie Euren
Diener, sondern wie Euren nahen und vertrauten Verwandten
auferzogen und behandelt habt, hat sich unterstanden, mir seine
Liebe zu erklären und mich auf das dringendste zu bitten, daß ich
seine Freundin werde. Er hat dadurch bewiesen, daß er mich wie ein
Dieb berauben und meine Ehre beflecken wollte, in welcher doch ganz
sicher auch die Eurige und die Eures ganzen Hauses beruht. Auf
dieses freche, anmaßende Ansinnen habe ich ihm zwar nach Gebühr
geantwortet, daß mein Herz an nichts anderes denke, als Euch meine
eheliche Treue rein und unbefleckt zu erhalten, und daß er sich
nimmermehr erkühnen solle, von so etwas mir ferner zu reden. Diese
seine verruchte Keckheit hat mich aber bei alledem so verdrossen,
daß ich fast darüber gestorben wäre und den Tag nicht ansehen mag.
Dadurch habe ich mich auch veranlaßt gefunden, mich zu Bette zu
legen. Ich flehe Euch daher von ganzem Herzen demütig an, mein
Gemahl, daß Ihr einen so ruchlosen, verderblichen Menschen durchaus
nicht mehr in Eurem Hause behalten wollet, [bookmark: page230]weil er in der Ungewißheit, ob
ich auch sein Verbrechen offenbart habe, wohl noch gar irgendeine
große, gefährliche Missetat wider Eure Person unternehmen könnte.
Denn wenn er sich nicht gescheut hat, Euer Haupt mit so
schändlicher Schmach krönen zu wollen und Euch zum Herrn von
Hörnerheim zu machen, so könnt Ihr Euch wohl vorstellen, daß er
auch keinen Anstand nehmen wird, wider Euer Leben Anschläge zu
ersinnen. Ihr seid weise und wißt besser als ich, ob die Sache von
Belang ist. Erteilt ihm also die gebührende Strafe für dieses
ungeheure Vergehen!«

		Hier schwieg das gottvergessene Weib und sank bitterlich weinend
ihrem Gatten in die Arme. Er, der einerseits seine Frau zärtlich
liebte und sich, wenn die Sache sich so verhielt, auf das schwerste
von Carlo beleidigt fühlte, den er immer für einen guten getreuen
Diener gehalten, weil er ihn in vielen Angelegenheiten als
zuverlässig erprobt hatte, wußte keine Entscheidung zu fassen, er
fühlte sich wie zwischen Amboß und Hammer, und verschiedene
widerstreitende Gedanken bewegten ihn heftig. Sehr schwer fiel ihm
zu glauben, daß Carlo einer solchen Bosheit fähig sei. Seine
Gemahlin freilich klagte ihn fortwährend an, und er konnte nicht
ahnen, zu welchem Zwecke sie ihm ein solches Märchen ersonnen
hätte, so daß er äußerst schmerzlich erregt war. Wie sehr ihn aber
auch sein Zorn und seine Entrüstung antrieben, an Carlo herbe Rache
zu nehmen, so gestattete ihm doch seine Klugheit nicht, blind
dreinzufahren. Er nahm sich daher vor, Carlos Betragen sorgsam zu
prüfen, um das Kind nicht mit dem Bade auszuschütten. In sein
Gemach zurückkehrend, schickte er einen seiner Kämmerlinge zu
Carlo, um ihm sagen zu lassen, er solle sich nicht mehr erkühnen,
zu ihm zu kommen, sondern sich in seine Wohnung zurückziehen und
dort auf seine weiteren Befehle warten. Der Herzog glaubte, wenn
Carlo schuldig sei, werde er aus diesem Befehl gewiß erkennen, daß
die Herzogin ihn verraten [bookmark: page231]habe und außer Landes eine sichere Zuflucht
suchen. Umgekehrt war er fast überzeugt, wenn er unschuldig sei, so
werde er vor allem die Ursache des Unwillens seines Herrn zu
ergründen und sich zu rechtfertigen streben.

		Carlo war über den unerwarteten ungnädigen Befehl so
unaussprechlich niedergeschlagen und betrübt, daß ich es nicht
schildern kann; denn er war sich bewußt, in keiner Beziehung gegen
seinen Herrn so gefehlt zu haben, daß er eine solche Zurechtweisung
verdient hätte. Im Bewußtsein seiner Unschuld und außerstande, den
Grund sich vorzustellen, warum ihn der Herzog vom Hofe verwiesen
habe, besuchte er einen ihm befreundeten Höfling, erzählte ihm sein
Mißgeschick und bat ihn, dem Herzog gelegentlich einen Brief von
ihm zuzustellen. Der Inhalt desselben war die untertänige Bitte,
der Herzog möge nicht auf verleumderische Berichte hin, die ihm
etwa erstattet worden seien, glauben, daß er in Wort oder Tat ihn
irgendwie beleidigt habe, sondern geruhen, sein gegebenes Urteil
aufzuheben, bis er die Wahrheit der Sache klar einsehe; denn er
habe nie den Gedanken gehabt, wider ihn sich auf irgendeine Weise
zu vergehen, geschweige daß er sich wirklich vergangen.

		Carlos Freund ging hin, entledigte sich treulich des schuldigen
Dienstes und gab dem Herzog den Brief. Der Herzog las, was ihm
Carlo schrieb und nahm aus dem Wunsche, sich zu rechtfertigen, mit
Sicherheit seine Unschuld ab. Daher glaubte er, die Herzogin müsse
wegen irgendeines Weibergrolls gegen Carlo aufgebracht sein. Der
Wahrheit aber kam er nicht auf den Grund. Er befahl sodann Carlo,
ihn zu einer Unterredung insgeheim aufzusuchen. Der unschuldige
Carlo versäumte nicht, sogleich vor seinem Herrn zu erscheinen.
Sobald der Herzog ihn sah, sagte er, um desto besser sein Inneres
zu erforschen, mit entrüsteter Miene und drohend zorniger Stimme:
»Carlo, Carlo, die Erziehung, die ich dir, von Kindheit an habe
zuteil werden lassen, und die Wohltaten, [bookmark: page232]die ich dir erwiesen, verdienen,
daß du dich bemühst, mich zu entehren, indem du meine Gemahlin zu
schänden und mit mir meinen ganzen Stamm mit Schmach zu bedecken
suchst. Hätte ich nach deinem Verdienst an dir gehandelt, so
würdest du jetzt nicht mehr am Leben sein, sondern die Frucht
deiner bösen Saat geerntet haben. Allerdings bin ich sehr
zweifelhaft, ob sich die Sache wirklich so verhält, wie sie mir
berichtet worden ist.«

		Carlo ward von diesen Worten durchaus nicht betroffen, sondern
dankte dem Herzog mit festem Mut dafür, daß er nicht übereilt
gehandelt habe und erbot sich, jedwede Prüfung seiner Unschuld zu
bestehen; und wer ihn immer anklage, gegen den wolle er mit den
Waffen in der Hand behaupten, daß er lüge; denn wo keine
glaubwürdigen Zeugen seien, müsse man zum Beweise durch die Waffen
seine Zuflucht nehmen.

		»Der Ankläger«, erwiderte der Herzog, »führt keine andern Waffen
als seine unbefleckte Sittsamkeit; denn es ist meine Gemahlin, die
mich auffordert, Rache an dir zu nehmen, da du die Frechheit
gehabt, sie um Liebe anzugehen.«

		Carlo ermaß zwar hiernach die innere Schlechtigkeit der
Herzogin, wollte aber doch seinerseits nicht durch
Auseinandersetzung der Sache, wie sie war, beim Herzog Klage gegen
sie führen, sondern antwortete seinem Gebieter ehrfurchtsvoll,
jedoch mit fester Stimme: »Mein erlauchter Herr, die gnädige Frau
mag reden, was ihr beliebt; ich weiß aber genau, daß sie sich
meinetwegen in einem großen Irrtum befindet, und behaupte in diesem
Punkte meine vollkommene Unschuld. Bedenkt selbst, mein gnädiger
Herr, ob ich Euch jemals Ursache gegeben habe, mich in Verdacht zu
ziehen; oder ob jemand am Hofe ist, der mich hätte insgeheim mit
ihr sprechen oder in ihrem Gemache sie besuchen sehen, wenn nicht
Ihr selbst mich dahin geschickt [bookmark: page233]habt. Das Feuer der Liebe läßt sich
nimmermehr verbergen. Es muß sich notwendig auf irgendeine Weise
Luft machen, ja, es verblendet die von ihr Ergriffenen dergestalt,
daß es sie oft die größten und erstaunlichsten Fehler begehen läßt,
so daß groß und klein die Sache merkt. Darum, mein gnädiger
Gebieter, bitte ich Euch demütig, mir zwei Dinge glauben zu wollen,
deren vollständige Wahrheit Ihr einsehen werdet: einmal, daß ich
Euer ergebener Diener bin, der entschlossen ist, Euch aufrichtig zu
dienen; und wenn die gnädige Frau die größte Schönheit der Welt
wäre, würde die Liebe mit all ihrer Gewalt niemals imstande sein,
mich in meiner Pflicht der Untertänigkeit gegen Euch wankend zu
machen; sodann seid versichert, wenn sie auch nicht Eure Gemahlin
wäre, so erscheint sie meinen Augen in einem Lichte, daß ich mich
auf keine Weise dazu entschließen könnte, sie zu lieben, weil mein
Blut von dem ihrigen viel zu sehr verschieden ist. Ich kenne viele
andere Frauen, mit welchen ich leicht Vertraulichkeit schlösse, da
ich das Gefühl habe, daß ihre Natur mit der meinigen mehr
übereinstimmt.«

		Dem Herzog, dem es allzu schwer fiel, von Carlo in diesem Punkte
übel zu denken, antwortete ihm: »Carlo, ich will dir in dem, was du
hierüber sagst, glauben. Darum geh hin und diene mir ferner, wie du
es seither gewohnt gewesen bist! Sei versichert, wenn ich mich
überzeuge, daß die Sache so ist, so werde ich dich immer lieber und
lieber gewinnen; wenn ich aber das Gegenteil erfahre, so bedenke,
daß dein Leben in meinen Händen ist.«

		Carlo dankte hierauf, so demütig er konnte, dem Herzog und
versicherte ihm, jederzeit, wenn er von ihm strafbar erfunden
würde, seinem Urteilsspruch unterworfen zu sein. Die verräterische
Herzogin aber, als sie Carlo nach wie vor seinen Dienst versehen
und wieder in die Gunst des Herzogs zurückgekehrt sah, war ganz
toll vor Ingrimm und Bosheit [bookmark: page234]und konnte es nicht ertragen, von ihrem Gemahl so
sehr, wie sie meinte, mißachtet zu werden. Überwältigt von dem an
ihr nagenden unerträglichen Ärger, der ihr keine Stunde mehr Ruhe
ließ, brachte sie eines Nachts im Bette bei dem Herzog wieder die
Rede auf Carlo und sagte: »Es würde Euch fürwahr ganz recht
geschehen, mein Gemahl, wenn er Euch vergiftete, da Ihr Eurem
tödlichsten Feinde mehr vertraut als der, die Euch liebt. Wißt Ihr
nicht mehr, was ich Euch von dem Buben Carlo gesagt habe?«

		Der Herzog erwiderte ihr darauf folgendes: »Meine teure Gattin,
macht Euch darüber keine Gedanken! Ich versichere Euch, daß Carlo
auf das härteste bestraft werden soll, sobald ich gefunden habe,
daß er schuldig ist. Vorläufig aber haben mich die untrüglichsten
Beweise von seiner Unschuld überzeugt. Was hätte ich auch mit ihm
tun können, da kein sicherer Beweis vorlag und niemand gegen ihn
zeugte? Es könnte ja sein, daß er manchmal ein Wort im Scherz zu
Euch sprach, das Ihr ihm, eifersüchtig auf Euren Ruf und Eure Ehre,
im entgegengesetzten Sinne deutetet. Indessen fürchtet nicht, er
soll seiner Strafe nicht entgehen, wofern er sie verdient. Er kann
unmöglich diese Stadt verlassen, ohne daß ich es erfahre, denn ich
habe ihm so viele Kundschafter an die Fersen geheftet, daß er
keinen Schritt tun kann, ohne daß ich davon unterrichtet
werde.«

		Die nichtswürdige Herzogin, die keinen andern Wunsch kannte, als
Carlo zu verderben, und die ihm so unversöhnlich grollte, daß sie,
um Carlo beide Augen verlieren zu sehen, gerne eines der ihrigen
geopfert hätte, gab dem Herzog zur Antwort: »Bei meiner Treue,
teurer Herr, Eure allzu große Güte macht die Schlechtigkeit dieses
Sünders um so abscheulicher, je mehr Vertrauen Ihr in ihn setzt.
Verlangt Ihr bei Gott noch größere Beweise der Schuld bei einem
solchen Menschen, als die Euch sein seither geführtes Leben selbst
gibt? Der listige Bube wußte sich zu halten, daß niemand [bookmark: page235]eine Handlung an
ihm bemerken konnte, welche ihn in irgendeine Frau oder ein
Fräulein des Hofes verliebt gezeigt hätte. Ich muß notwendig
glauben und ich wünsche, daß Ihr auch des Glaubens wäret, mein
teurer Herr, daß er ohne das hohe Unternehmen, mein Diener zu sein,
das er sich albernerweise in den Kopf gesetzt hat, sich unmöglich
so lange hätte enthalten können, hier oder anderswo Liebe zu suchen
und diese seine Liebe so lange zu verleugnen. Wann sah man in so
guter Gesellschaft einen Mann, der ein so einsames, liebeloses
Leben führte, wie er? Er tut dies aber deswegen, weil er in seiner
törichten Einbildung sein Herz auf hohe Minne gestellt zu haben
meint; er weidete sich an dieser albernen, eitlen Hoffnung und
dachte, mich glauben zu machen, er sei ein treu ergebener Liebhaber
und widme mir allein seine ganze Neigung. Aber wenn er irgend
Einsicht hat, muß er einsehen, daß er falsch gerechnet hat. Habt
Ihr nun, mein Gemahl, so festes Vertrauen zu ihm, und haltet Ihr
dafür, daß er Euch die Geheimnisse seines Herzens nicht verbergen
darf, so nötigt ihn mit einem heiligen Schwure, Euch zu sagen, ob
er liebt und wer die Frau ist, welche er liebt. Denn liebt er
irgendeine Frau, so bin ich's zufrieden, daß Ihr ihm glaubt, liebt
er jedoch keine, so seid versichert, daß ich Euch die Wahrheit
gesagt habe.«

		Dem Herzoge leuchteten die Gründe seiner Frau für diese
Handlungsweise ein, und so rief er, als er sich eines Tages auf der
Jagd befand, Carlo zu sich, entfernte sich mit ihm an einen Ort, wo
sie von niemandem gesehen werden konnten, und der Herzog sprach zu
Carlo: »Carlo, meine Gemahlin beharrt fest auf ihrer Meinung und
hat mir dafür einige nicht unwahrscheinliche Gründe angeführt, die
mich fast geneigt machen, das Üble zu glauben, was sie mir dieser
Tage von dir gesagt hat. Ich bitte dich also gegenwärtig als meinen
Freund und gebiete dir als meinem Untertanen und Dienstmann, [bookmark: page236]mir zu gestehen,
ob du hier oder anderwärts irgendeine Frau liebst, und wer die ist,
die du liebst.«

		Obwohl nun Carlo vorher fest entschlossen war, nie jemandem
seine Liebe zu offenbaren, so erwiderte er doch, von seinem
Gebieter dazu gezwungen, teils um ihn seiner falschen Eifersucht zu
entheben, teils um sich den weiteren Verfolgungen der bösen
Herzogin zu entziehen: »Gnädiger Herr, Ihr drängt mich, etwas zu
tun, das mein Tod sein wird.«

		Er beteuerte ihm mit einem Schwure, daß er in der Tat eine Dame
liebe, die an Anmut, guter Erziehung und Sittenreinheit nicht
ihresgleichen habe, ohne alle Ausnahme. »An Schönheit sodann, an
Freundlichkeit, bin ich fest überzeugt, daß in ganz Frankreich
keine es ihr gleichtun kann. Ich sage noch mehr: selbst die
Herzogin ist in Vergleich mit ihr durchaus nicht mehr schön. Ich
bitte Euch aber auf das demütigste und ersuche Euch, aus besonderer
Gnade mich nicht zu nötigen, ihren Namen zu nennen; denn wir
verpflichteten uns gegenseitig mit den heiligsten Schwüren vor den
glorreichen Bildern unseres Herrn Jesu Christi und der
Himmelskönigin, der Jungfrau Maria, seiner Mutter, nicht anders,
als mit beiderseitiger Zustimmung irgendeinem Menschen den uns
vereinenden unauflöslichen Bund zu offenbaren.«

		Der Herzog ließ sich an dieser Auskunft genügen und versprach
ihm, ihn nicht zu zwingen zu gestehen, wer es sei, und war auch von
der Zeit an gegen Carlo freundlicher als je. Das Teufelsweib, die
Herzogin aber, da sie alle ihre Lügen und Betrügereien nichts
fruchten sah, war in Wort und Tat nicht ruhig und bestürmte Tag und
Nacht die Ohren des Herzogs mit Bitten, Carlo zur Nennung seiner
Geliebten zu zwingen, indem sie behauptete, es seien nichts als
Erfindungen, um seine Verworfenheit zu verstecken, und wenn er sie
nicht nenne, so schenke sie all dem Geschwätz Carlos keinen
Glauben. Als daher der Herzog einige Zeit [bookmark: page237]darauf in seinem Garten spazieren
ging, rief er, genötigt durch das unaufhörliche, lästige Hetzen der
Schlangenzunge seiner verbrecherischen Gattin, Carlo zu sich und
sagte zu ihm: »Ich finde vor meiner Gemahlin deinetwegen keine Ruhe
mehr. Sie bringt mich noch ums Leben mit ihrer fortwährenden
Anklage, daß du mich hintergehest, weil du mir den Namen deiner
Dame nicht nennen wollest. Wenn dir also daran gelegen ist, daß ich
diese Pein endlich los werde und zur Ruhe komme, so mußt du mir
ihren Namen anvertrauen.«

		Carlo, von diesen Worten ganz betäubt, sagte ihm, in bittere
Tränen ausbrechend: »Wenn wir an einem Orte wären, gnädigster Herr,
wo uns niemand sähe, würde ich mich Euch zu Füßen werfen und Euch
untertänigst anflehen, wie ich jetzt von ganzem Herzen tue, mich
nicht zum Verrat meiner Dame und zu einer solchen Untreue gegen
diejenige zu zwingen, die ich schon über sieben Jahre liebe und
anbete, und die ich seither immer, unserer beschworenen
Übereinkunft gemäß, vor jedem verborgen gehalten habe. Ich würde
daher lieber sterben, als diese Treulosigkeit an ihr zu begehen, da
es keinen Zweifel leidet, daß mir in einer Stunde verloren ginge,
was ich allmählich in so vielen Jahren erst erworben habe.«

		Als der Herzog so vielen Widerstand sah, geriet er in die
heftigste Eifersucht und fürchtete, es möchten alle die böswilligen
Einflüsterungen seiner Gemahlin begründet sein. Mit finsterem
Angesichte und voll Zorn sagte er also: »Du hast unter den beiden
Vorschlägen, die ich dir jetzt machen werde, zu wählen, Carlo!
Entweder du nennst mir die Dame, die du liebst, oder du bist auf
immer aus meinen Staaten verbannt. Ich gebe dir acht Tage Zeit, um
deine Angelegenheiten zu ordnen. Wirst du nach Ablauf dieser Frist
noch auf meinem Gebiete betroffen, so fällst du der grausamsten
Todesstrafe anheim.« [bookmark: page238]

		Wenn jemals eine herbe Pein und ein wilder Schmerz das Herz
eines getreuen, echten und redlichen Liebhabers zerriß, so war es
der, der wie ein scharfes Messer die Seele des armen unglücklichen
Carlo durchschnitt; denn er wußte, wenn er den Namen seiner treuen
Geliebten enthülle und dies je bekannt würde, so müsse dies ganz
sicher ihren Untergang zur Folge haben; wenn er aber nichts sagte,
so sah er sich aus dem Lande und der Gegend verbannt, wo sie
wohnte, und ohne Hoffnung, sie je wiederzusehen. Dieses
verzweifelte Entweder – Oder brachte ihn fast einer Ohnmacht nahe,
und es trat ihm ein eiskalter Schweiß auf die Stirne. Wie der
Herzog ihn so verwandelt und eher einem Marmorbilde als einem
lebendigen Menschen ähnlich sah, war er der Meinung, Carlo liebe
doch keine andere als die Herzogin. Daher sprach er mit bitterem
Unwillen und Groll: »Carlo, Carlo, wäre deine Geliebte eine andere
als meine Frau, du zaudertest fürwahr nicht so lange, sie zu
nennen. Mir scheint es aber, deine Schelmerei verwirrt dich.«

		Carlo, der den Herzog unendlich mehr als sich selbst liebte, war
von diesen Worten schwer betroffen und tief verletzt und beschloß,
ihm seine Geliebte zu nennen, im Vertrauen auf die Redlichkeit und
den Edelsinn des Herzogs, und weil er gewiß zu sein glaubte, daß
dieser ihren Namen nicht weitersagen werde. Nachdem er dies
überlegt hatte, sagte er zu ihm: »Mein Gebieter, die große
Verbindlichkeit, die ich gegen Euch habe und nicht außer acht
lasse, für die vielfachen von Euch empfangenen Wohltaten und die
Liebe, die ich für Euch hege, bewegen mich, mehr als die Furcht vor
tausend Toden, da ich Euch durch einen Irrwahn in die verheerende
Krankheit der Eifersucht verfallen sehe, um Euch jeden Verdacht zu
nehmen und meine Unschuld unzweifelhaft darzutun, zu einem
Schritte, den mir alle Foltern der Welt nie abgenötigt hätten,
bitte Euch aber, mein teuerster Gebieter, mir bei der Ehre Gottes
zu versprechen [bookmark: page239]und auf Euer Wort als echter Fürst und gläubiger
Christ zu schwören, das Geheimnis, das ich Euch nun enthüllen
werde, niemandem auf der Welt und in keiner Weise zu offenbaren,
vielmehr es immerdar in Eurer Brust verschlossen zuhalten.«

		Der Herzog schwur nun bei allem Heiligen, was ihm einfiel, und
rief Gott und den himmlischen Hof zu Zeugen, daß, was Carlo ihm
sagen werde, niemandem durch Wort und Schrift, Wink oder anderswie
geoffenbart werden solle, und legte einen körperlichen Eid darüber
auf das Kreuz seines Degengefäßes ab. Sobald Carlo dieses
Versprechen hatte, und da er dem Worte eines so tugendhaften
Fürsten, als den er den Herzog kannte, sicher traute, fing er an,
ihm die Geschichte seiner bis daher ganz geheimen und glücklichen
Liebe in folgender Weise zu erzählen:

		»Mein durchlauchtiger Herr«, sagte er, »es sind sieben Jahre
vorüber, daß ich zum erstenmal die angeborene, unglaubliche und
anmutreiche Schönheit der Frau von Vergy sah, Eurer leiblichen,
eben damals verwitweten Nichte, und ich fühlte mich gedrungen zu
versuchen, ob ich ihre Gunst erwerben könne. Im Gefühle meiner
Niedrigkeit und ihrer Größe bestrebte ich mich, ihr untertäniger
Diener zu sein, und begnügte mich mit dem Wunsche, daß sie meine
Dienste annehme und sich meine Liebe gefallen lasse. Ihre Güte
würdigte mich nicht nur dieses Glücks, sondern nahm mich sogar zum
Gatten. Und so hat unsere Liebe Gott sei Dank bis jetzt zu unserer
größten Befriedigung, wie man sich nur denken kann, tief im
Verborgenen gedauert und außer Gott nie jemand davon eine Ahnung
gehabt. Ihr, mein Gebieter, seid der Erste, dem ich es jetzt
offenbare, in dessen Hände ich nach der zwischen ihr und mir
beschworenen Übereinkunft mein Leben und meinen Tod lege, wie ich
schon sagte, weshalb ich Euch denn jetzt nochmals auf das
allerinständigste bitte, es geheimzuhalten und diese Eure Nichte
darum nicht geringer zu schätzen, weil sie in zweiter Ehe [bookmark: page240]ihren Stand
verleugnet hat. Ihr kennt ja die Sitte dieses Landes, wonach eine
Frau, wäre sie auch in erster Ehe Königin gewesen, wenn sie sich
zum andernmal vermählen will, jeden Edelmann ohne Tadel heiraten
kann. Darum bitte ich Euch, gnädiger Herr, geruhet sie in der
Stellung als Eure Nichte fortan zu erhalten, wie bisher, mich aber
als Euren getreuen Diener, der ich bin und immer sein werde.«

		Dem Herzoge mißfiel um seiner Liebe zu Carlo willen diese Ehe
nicht, und er wußte auch, daß bei der wunderbaren Schönheit seiner
Nichte die Herzogin sich allerdings mit ihr nicht vergleichen
könne. Höchst seltsam wollte es ihn aber bedünken, daß eine so
wichtige Angelegenheit ohne Beihilfe oder Vermittlung irgendeines
Menschen zu Ende geführt worden sei. Er bat daher Carlo, ihm zu
eröffnen, wie er ein so schönes Unternehmen für sich allein
ausgeführt habe, und Carlo befriedigte seine Neugier
folgendergestalt: »Nachdem zwischen der gnädigen Frau und mir ohne
Mitwissen irgendeines Menschen beschlossen worden war, uns durch
das Band der Ehe aneinander zu fesseln, befahl sie mir, in der
folgenden Nacht zu einer bestimmten Stunde ganz allein in ihren
herrlichen Garten zu kommen, der, wie Ihr wißt, ganz in der Nähe
ist, und gab mir die Türe an, durch welche ich in denselben
eintreten könne. Ihr Gemach hat ein kleines Pförtchen, welches in
den Garten führt. Sobald sich ihre Frauen von ihr entfernt haben,
öffnet sie ganz leise diese Pforte und schickt ihr Schoßhündchen
hinaus, welches im Garten zu bellen anfing. Ich, der ich zwischen
den Gebüschen versteckt war, schlich, sobald ich das Bellen hörte,
ganz leise in das Zimmer, wo ich bei der ersten Zusammenkunft,
ihrem Willen gemäß, sie als Frau heiratete unter den schon
angegebenen Verabredungen, diese Ehe nicht zu veröffentlichen ohne
ihre Einwilligung. Wir legten uns sodann zu Bett und vollzogen mit
großer Freude die heilige Ehe, verabredeten auch, wie ich [bookmark: page241]mich in Zukunft
zu verhalten hätte. Und so habe ich nie versäumt, ihr zu gehorchen,
außer die wenigen Male, wo Ihr meine Dienste in Anspruch nahmt und
ich deshalb genötigt war, fernzubleiben. Eine Stunde vor der
Morgenröte stehl' ich mich jedesmal wieder von ihr hinweg.«

		Der Herzog, welcher zu den neugierigsten Männern auf Erden
gehörte und, wiewohl er in seiner Jugend mannigfache
Liebesabenteuer gehabt hatte, diese Geschichte doch für die
seltsamste hielt, die er jemals vernommen, und meinte, etwas
Ähnliches könne gar nie vorgekommen sein, bat Carlo dringend, das
nächste Mal, wo er wieder in den Garten gehe, ihn nicht als seinen
Fürsten und Herzog, sondern als seinen Begleiter mitzunehmen. Carlo
versprach es ihm und setzte hinzu, er müsse schon heute abend
hingehen, worüber der Herzog sich äußerst erfreut zeigte. Der
Herzog ließ nun insgeheim in Carlos Wohnung zwei Pferde bereit
halten, und als die Stunde kam, stiegen sie beide auf und machten
sich von Argilly, wo sich der Herzog damals aufhielt, nach dem
Garten auf den Weg. In kurzer Zeit daselbst angelangt, ließen sie
außerhalb desselben an einer sicheren Stelle ihre Pferde und traten
dann an der bezeichneten Stelle in den Garten selbst. Nach dem
Eintritt ließ Carlo den Herzog sich hinter eine alte, sehr dicke
Eiche stellen, wo er spähen und alles deutlich sehen konnte, um
sich vollständig zu überzeugen, daß er ihm die Wahrheit gesagt
habe. Und sie mußten nicht lange warten, bis das treue Hündchen kam
und anfing zu bellen. Carlo ließ nunmehr den Herzog allein und ging
zu dem Turme, in welchem das Gemach seiner Geliebten war, die ihm
entgegenkam, ihn umarmte und grüßte und zu ihm sagte, es schienen
ihr hundert Jahre, seit sie ihn nicht gesehen habe. Sie gingen dann
einander umhalsend nach dem Turm, schlossen die Türe, traten in die
Kammer und waren darauf bedacht, ihre Liebesglut zu dämpfen. Es war
eine ziemlich helle [bookmark: page242]Nacht; denn der silberne Mond, wiewohl zuweilen
von einigen Wölkchen verdeckt, sandte doch seine Strahlen da und
dort durch die Wolken hin. Der Herzog konnte daher deutlich seine
Nichte erkennen, sah alles und hatte auch ihre Worte vernommen, so
daß er vollkommen befriedigt war und Carlo für einen der
glücklichsten Edelleute in Burgund ansah.

		Carlo brachte eine geraume Zeit bei seiner Gemahlin zu und
beschloß endlich, vor der Zeit aufzubrechen, um den Herzog nicht
allzulange warten zu lassen. Er nahm daher Abschied und sagte
seiner Frau, er müsse vor Tag bei guter Zeit in des Herzogs Gemache
sein, denn dieser habe ihm das befohlen. Sie wollte ihn nach ihrer
Gewohnheit bis zum Ausgang des Gartens geleiten, er gab es aber
nicht zu und brachte es dahin, daß sie zurückblieb. Er suchte
sodann den Herzog auf, sie gingen hinaus, stiegen zu Pferde und
kehrten in die Burg Argilly zurück. Während des Heimreitens
versicherte der Herzog Carlo von neuem, seine glückliche Liebe
immer geheimzuhalten, und wenn er ihn schon bisher liebte, so hielt
er ihn nun, da er ihm so nahe verwandt geworden war, um so mehr
wert, so daß Carlo am Hofe bei dem Herzog der erste Günstling
ward.

		Als die verruchte, vom Teufel besessene Herzogin dies sah,
wollte sie ganz verzweifeln und vor Zorn und Wut rasend werden, und
sie meinte nicht mehr leben zu können, wenn sie nicht Carlos Tod
gesehen habe, und beklagte sich oft über ihn bei dem Herzog. Er
durchschaute indes ihre bösen Absichten klar genug und untersagte
ihr ausdrücklich, über diesen Gegenstand ein Wort noch bei ihm
fallen zu lassen; denn er habe den handgreiflichen Beweis, daß
Carlos Freundin viel schöner und liebenswürdiger sei, als sie.
Dieser Ausspruch war denn freilich vollends das Beil und die Axt,
welche dem Herzen der bösen Herzogin die tiefste und unheilbarste
Wunde schlugen, so daß sie eine [bookmark: page243]schlimmere Krankheit befiel als das
Zehrfieber. Der Herzog besuchte sie, um zu hören, was ihr fehle;
die Ärzte versicherten jedoch, kein Zeichen von Krankheit an ihr zu
entdecken außer einer gewissen Unzufriedenheit, welche aus einem
nicht zu befriedigenden Gelüsten entstanden sein möge. Da der
Herzog die Ursache wußte, redete er ihr tröstend zu. Aber alles war
umsonst, wenn sie nicht den Namen von Carlos Freundin erfuhr. Sie
drang daher auf das zudringlichste in den Herzog, ihr zu
offenbaren, wer diese vortreffliche Dame sei. Der Herzog ging sehr
erzürnt weg und sagte: »Mein liebes Weib, laßt diese Reden und
sprecht mir nicht mehr davon; denn ich versichere Euch, wenn Ihr
mich noch mehr damit beunruhigt, so trennen wir uns, ich komme
nicht mehr in Euer Gemach und Ihr sollt keinen Fuß mehr in das
meinige setzen.«

		Damit ging er weg und ließ seine Frau sehr unwillig zurück, daß
sie sich etwas so bestimmt abgeschlagen sah, was sie so sehr zu
erfahren wünschte. Nach einigen Tagen nahm das Unwohlsein der
Herzogin zu mit vielen und verschiedenen Zufällen, Beklemmungen,
kaltem Schweiß und Ohnmachten, und ihr Verlangen, zu erfahren, was
sie wünschte, steigerte sich mehr und mehr. Da nun der Herzog
meinte, sie sei in gesegneten Umständen, ging er aus Furcht, es
möchte schlimm mit ihr gehen und eine zu frühe Niederkunft
erfolgen, da er über alles wünschte, Kinder zu bekommen, des Nachts
zu ihr, schlief bei ihr und liebkoste sie auf das zärtlichste, um
sie zu trösten. Trotz des Verbotes des Herzogs kam sie aber immer
wieder darauf zurück, ihn zu versuchen, ob sie nicht erfahren
könne, wer Carlos Geliebte sei.

		Es ist doch etwas Arges, daß in der Regel, wenn eine Frau sich
in den Kopf gesetzt hat, etwas von ihrem Gatten zu wollen, sie am
Ende soviel Mittel und Künste der Überredung zu finden weiß, daß
sie trotz dem Manne ihren [bookmark: page244]Zweck erreicht, so daß er recht eigentlich mit
Gewalt gezwungen wird, ihr nachzugeben, so ungerne er es auch tut.
Nach verschiedenen Gesprächen nun zwischen den beiden fing sie, da
der Herzog Carlos Dame nicht nennen wollte, an zu weinen und sagte
nach tausend heißen Seufzern: »Ach mein lieber Herr, welche
Hoffnung kann ich auf Euch setzen, daß um meinetwillen etwas
geschähe, was mit großen Schwierigkeiten verbunden wäre, nachdem
Ihr etwas so Leichtes und Unbedeutendes zu tun mir verweigert. Ihr
nehmt mehr Rücksicht auf Euren elenden Diener als auf mich. Ich war
seither, und wohl der Vernunft gemäß, der Meinung, eins mit Euch zu
sein; aber ich habe mich schwer getäuscht; denn Ihr wollt mir nicht
einmal eine so winzige Gunst erzeigen, um die ich so inständig
gebeten habe. Ihr habt mir doch oft Geheimnisse von größter
Wichtigkeit anvertraut und niemals habe ich eines ausgeplaudert.
Wenn Ihr auch geschworen habt, dieses nie zu sagen, so dürft Ihr
versichert sein, damit, daß Ihr es mir sagt, Euren Schwur durchaus
nicht zu verletzen, denn Ihr sagt es Euch selbst, da Ihr und ich
eine und dieselbe Person sind, zwei Seelen und ein Fleisch. Ich bin
in der Hoffnung von Euch ... (Darin log sie, denn sie war gar nicht
schwanger.) Ich denke, Ihr wollet nicht, daß ich und die Frucht,
die ich unter dem Herzen trage, zugrunde gehen. Der Mangel an
Liebe, den Ihr beweist, erfüllt mich mit einer Schwermut, die mich
allmählich ganz verzehrt.«

		Der Herzog glaubte in der Tat an ihre Schwangerschaft und
fürchtete sich vor ihrem und des erhofften Erben möglichem Verluste
so sehr, daß er sie zu befriedigen und ihre Neugier zu stillen
beschloß. Zuvor redete er sie jedoch noch einmal mit strengem
Angesichte und fester Stimme folgendermaßen an: »Ihr seid das
hartnäckigste Weib auf dieser Welt. Ihr seht doch, welchen
Widerwillen ich bisher fortwährend geäußert habe, Euch das
Geheimnis zu offenbaren; [bookmark: page245]aber trotzdem und meinem Willen völlig entgegen
wollt Ihr es mir durchaus entreißen. Ich gelobe Euch nun aber vor
Gott und schwöre Euch bei der Taufe, die ich empfangen habe und bei
Fürstenwort, wenn Ihr je, was ich Euch jetzt sage, durch Wort,
Schrift oder Gebärde andeutet, so schneide ich Euch ohne Erbarmen
mit eigener Hand die Kehle durch. Und merkt Euch das wohl; denn bei
Gott, Ihr sollt keines andern Todes sterben, als durch meine
Hand!«

		Die Herzogin, verblendet von ihrer zügellosen Begierde, das
Geheimnis zu erfahren, ging unbedenklich diese Bedingung ein.
Darauf erzählte ihr dann der Herzog die ganze Geschichte Karls von
Vaudrai und der Frau von Vergy. Die Familie Vaudrai ist in Burgund
sehr alt und von gutem Adel und besitzt viele Burgen. Adrian aber,
Carlos Vater, hatte fast alle Güter verschwendet und Carlo blieb
nur ein einziges kleines Schloß eigen. Als die verruchte Herzogin
diese erhabene Geschichte hörte, tat sie, als wäre ihr die Sache
äußerst lieb; doch verbarg sie aus Furcht vor dem Herzoge in ihrem
Herzen ihren wilden Schmerz der Eifersucht und des Grolls. Nach
Verlauf einiger Tage geschah es, daß der Herzog ein großes Fest
ansagen und alle Damen und Edelfrauen der Gegend einladen ließ zu
einem achttägigen großen Hoflager. Unter vielen anderen Frauen und
Fräulein kam dahin auch die Frau von Vergy. Wie nun eines Tages
getanzt ward und eben viele Frauen und Fräulein um die Herzogin her
saßen, nahm dieselbe in ihrer höchst gereizten, über Carlo
ärgerlichen Stimmung die unvergleichliche und wunderbare Schönheit
der Frau von Vergy wahr, und fing mit diesem Kreise von Liebe zu
reden an, worüber jede der Damen ihre Meinung sagte. Da sie aber
sah, daß die Frau von Vergy nur den andern zuhörte und nichts
sprach, wandte sie sich plötzlich an sie mit einem von der
äußersten Eifersucht erfüllten Herzen und fragte: »Und Ihr, schöne
Nichte? Ist es möglich, [bookmark: page246]daß diese Eure große Schönheit ohne Freund und
Diener ist?«

		Die Frau von Vergy erwiderte mit der größten Anmut ehrerbietig:
»Frau Herzogin, meine Schönheit, wie sie eben ist, hat mir noch
keinen Freund und Diener zugeführt.«

		Von Neid und Eifersucht berstend, warf die Herzogin bei diesen
Worten verächtlich den Kopf empor und sagte: »Schöne Nichte, schöne
Nichte, ich muß Euch sagen, daß es in der Welt keine so verborgene
Liebe gibt, die nicht am Ende an das Tageslicht gezogen würde, und
auch kein so meisterlich abgerichtetes und gezogenes Hündchen,
dessen Bellen zu rechter Zeit sich nicht auf die Dauer vernehmen
ließe.«

		Man kann sich vorstellen, wie groß der Schmerz und die
entsetzliche Bedrängnis waren, welche das Herz der unglücklichen
Frau von Vergy befielen, als sie diesen so lange verborgen
gehaltenen Umstand nun entdeckt sah. Sie meinte aus einer Äußerung,
welche Carlo früher über die Herzogin getan, er sei in der Tat in
diese verliebt und habe ihr deshalb den Umstand mit dem Hündchen
mitgeteilt. Dies quälte sie über alles, denn ihr Herz ward von dem
kalten fressenden Wurm der verderblichen Eifersucht zernagt. Und
wiewohl sie vor Schmerz ihre Kräfte schwinden fühlte, so blieb doch
ihre Kraft ausdauernd und stark genug, um die Leidenschaften und
Schmerzen ihres Innern zu unterdrücken und mit fast lachendem Mute
der Herzogin zu antworten, sie verstehe sich nicht auf die Sprache
der Tiere. Es war unter den die Herzogin umgebenden Frauen keine
einzige, die diese Anspielung auf das Bellen des Hundes verstanden
hätte.

		Die Frau von Vergy blieb noch eine Weile, dann stand sie auf und
begab sich, äußerst betrübt und von unendlichem Kummer erfüllt, in
das Gemach des Herzogs, und aus diesem trat sie in das, das man ihr
zur Wohnung eingerichtet [bookmark: page247]hatte. Der Herzog schritt auf und ab, sah seine
Nichte in das Gemach eintreten und meinte, sie habe irgend etwas
daselbst zu besorgen. Als nun die Unglückliche ihr Zimmer erreicht
hatte, warf sie sich, ohne die Tür zu verschließen, in der Meinung,
allein zu sein, wie mit einem Male aller Kräfte beraubt, auf ihr
Bett. Es hatte sich jedoch zwischen den Bettvorhängen und der Wand
eine Zofe verborgen, um zu schlafen; diese vernahm das Geräusch von
dem Hinsinken der unglücklichen Dame auf ihr Bett, hob ein wenig
den Vorhang und erkannte die Dame; allein, sie wagte nichts zu
sagen, sondern blieb ganz ruhig. Die Dame ließ ihren bittern Tränen
freien Lauf und suchte ihren herben Schmerz dadurch zu dämpfen, daß
sie mit schwacher Stimme sprach: »Ach ich Unglückliche! Welche
Worte habe ich gehört. Sie sind mir der bestimmte Spruch des
Todesurteils. So ist mir denn das Ende eines bisher so glücklichen,
jetzt höchst unseligen Lebens genaht. O du, wie kein anderer je von
einem Weibe Geliebter! Ist das der Lohn, ist das die Vergeltung
meiner sittsamen, keuschen und tugendhaften Liebe? Ach, mein Herz,
wie konntest du je eine so verderbliche, unüberlegte Wahl treffen,
den Pflichtvergessensten und Treulosesten für den Getreuesten, den
Lügenhaftesten und Doppelzüngigsten für den Wahrhaftesten und
Offensten, den eitelsten Schwätzer und Plauderer für den
verschwiegensten Mann zu halten? Ach, ist es denn möglich, daß eine
den Augen der ganzen Welt verheimlichte Sache der Herzogin
bekanntgeworden ist? Ach mein getreues Hündchen, du gut
abgerichteter Mitwisser meiner schamhaften Liebe, du bist es gewiß
nicht gewesen, der sie veröffentlicht hat. Wer ist aber sonst der
Verräter? Wer hat das Geheimnis entdeckt, um sich zu rühmen? Einer,
der eine viel lautere Stimme hat als du, mein vertrautestes
Hündchen und ein viel undankbareres Herz als alle Tiere der Welt.
Er war es, der gegen seinen Eid, gegen das beschworene Versprechen,
[bookmark: page248]gegen das
verpfändete Wort, gegen den Adel seines Blutes das einst so selige
Leben geoffenbart hat, das wir, ohne jemanden zu beleidigen, lange
glücklich zusammen geführt haben. O mein Freund, dem ich mit einer
so tief in mein Herz gewurzelten Liebe zugetan war, daß dieselbe
allein mein Leben erhielt, muß ich Euch gegenwärtig nicht für
meinen grausamsten und tödlichsten Feind ansehen, nachdem Eure Ehre
wie Staub im Winde zu Eurer immerwährenden Schande verflüchtigt
ist? Mein Leben geht zu Ende, da es so nicht mehr dauern kann. Mein
Körper möge der Erde zurückgegeben werden und meine Seele dahin
eilen, wohin es Gott gefällt, um entweder als auserwählt der ewigen
Seligkeit teilhaftig zu werden oder als verdammt in den
Flammenpfuhl des höllischen Feuers zu versinken. Aber sage mir nur,
du Wortbrüchiger, sage mir, du Undankbarster und Ungetreuster von
allen Undankbarsten, ist die Schönheit und sind die Reize der
Herzogin in der Tat so vortrefflich, daß sie dich verwandelt haben,
wie Circe mit ihren Zaubersprüchen die Menschen in verschiedene
Tiere, Bäume und Steine umgestaltete? Hat sie dich aus einem
tugendhaften Manne zur Arche aller Laster verkehrt? aus einem guten
zum schlimmen? aus einem Menschen zum grausamsten Tier? O mein
falscher Freund, wenn du mir auch dein Versprechen und beschworenes
Wort verletzt hast, so will ich dir nichtsdestoweniger das halten,
was ich dir versprochen habe, nicht mehr leben zu wollen, wenn du
unsere Liebe ausplauderst. Aber weil ich ohne deinen Anblick nicht
zu leben wüßte noch vermöchte, würde ich gerne, wäre nicht die
Furcht vor der ewigen Verdammnis, mir mit eigner Hand den Tod
geben, um dich vollkommen zufriedenzustellen. Aber mit dem tiefen
Schmerz, der allmählich mein Herz angreift, will ich mich
vertragen; denn ich fühle, daß er in kurzem den Faden meines
geplagten Lebens abschneiden wird. Gegen diesen heilsamen [bookmark: page249]Schmerz will ich
mich nach keiner Arznei umsehen, will ihm weder durch
Vernunftgründe noch durch ärztliche Mittel beikommen. Der Tod
allein kann das alles enden, und ich will ihn weit lieber
freiwillig dulden, als ohne Liebe und Zufriedenheit am Leben
bleiben. Ach, du trügerisches Geschick, das andere um ihren Besitz
beneidet, welchen bösen Lohn hast du meinen Verdiensten gegeben!
Ach, Herzogin, welche Freude konntet Ihr daran haben, Euch über
mich lustig zu machen und, ohne daß ich Euch je ein Leids tat, mir
so an öffentlichem Ort zu sagen, was Euch gut dünkte. So freut Euch
denn des Gutes, das nur mir gehörte, niemandem sonst. Spottet über
die, welche sich überredete, wenn sie ihre Angelegenheiten
verheimliche und tugendhaft liebe, frei zu sein von jedem Spotte.
Aber der Scherz mit dem Bellen, wehe mir, hat mir das Herz
getroffen, ich mußte erröten im Gesicht und erblassen vor
Eifersucht. Ach, mein armes Herz, ich fühle deutlich, daß du nicht
mehr am Leben bleiben kannst. Die schlecht erkannte Liebe versengt
dich, die Eifersucht und erlittene Unbill machen dich erstarren und
zerspalten dich, und die Beleidigung nebst dem unendlichen Schmerz,
den ich dulde, erlaubt mir nicht, dir etwelchen Trost zu reichen;
denn ich bin die trostloseste Frau, die je geboren ward. Ach, meine
arme, unglückliche Seele, die du aus allzu großer Liebe, ja
Anbetung eines Geschöpfes deinen eigenen Schöpfer vergessen hast,
du mußt nun mit wahrhafter Reue und Zerknirschung über deine Sünden
zu der unermeßlichen Barmherzigkeit deines Schöpfers deine Zuflucht
nehmen, den du um deiner eitlen Liebe willen fast verleugnet hast.
Sei voll Zuversicht, meine Seele, daß, wenn du dich mit Reue über
deine vergangenen Irrtümer ihm zuwendest, du ganz sicherlich einen
besseren und liebevolleren Vater finden wirst, als ich einen guten
und treuen Freund an dem gefunden habe, um dessentwillen ich ihn so
oft beleidigte. Ach mein Gott und [bookmark: page250]Schöpfer, der du die wahre und
vollkommene Liebe bist, um dessen Gnade willen ich bei der Liebe,
die ich für meinen Gatten hegte, keinen Fehler begangen habe, als
daß ich den zu sehr liebte, den ich nicht sollte, und daß ich gegen
die Kirchengesetze die Ehe verborgen hielt, ich bitte demütig um
dein gnädiges Erbarmen und deine verzeihende Liebe, vermöge deren
du deinen eingeborenen Sohn gesandt hast, das Fleisch der Menschen
anzunehmen und den bitteren schimpflichen Tod zu erdulden, um das
Menschengeschlecht zu erlösen, ich bitte dich wieder und wieder, o
Herr, nach deiner Gnade die Seele derer aufzunehmen, welche
schmerzvoll und reuig, dich beleidigt und deine Gebote nicht
gehalten zu haben, ihre Schuld bekannt. Ich flehe dich nochmals
demütig an, o Herr, bei den Verdiensten deines Sohnes, meinen
lieblosen, ungetreuen und undankbaren Gatten seine Verirrung gegen
mich erkennen zu lassen.«

		Die unselige Frau wollte noch weiter reden, aber sie wurde
ohnmächtig und so verändert im Gesicht, daß sie einem Marmorbilde
ähnlich wurde. Derweil sie noch so schmerzlich und kläglich
jammerte und fast außer sich über Carlo sich beschwerte, trat
dieser selbst in den Saal und, da er hier seine Geliebte nicht
fand, in das Gemach, in welchem der Herzog auf und ab ging. Sobald
dieser Carlos ansichtig wurde, dachte er sich, daß er seine
Gemahlin suche, trat daher zu ihm und sagte ihm leise ins Ohr: »Sie
ist in ihrer Kammer. Sie scheint mir etwas unwohl.«

		Carlo ging mit des Herzogs Erlaubnis in das Zimmer in dem
Augenblicke, wo sie ihre Klagen geendet, in tödlicher Bangigkeit
ohnmächtig und halbtot dalag. Als Carlo sie mehr tot als lebendig
fand, war er über die Maßen betrübt, nahm sie, so sanft er konnte,
in die Arme und sprach bitterlich weinend: »Ach, meine Gebieterin,
welch ein seltsamer Zufall ist das? Wollt Ihr uns so plötzlich
verlassen?«

		Als die unglückliche Frau die Stimme des Gatten vernahm, [bookmark: page251]die sie nur
allzugut kannte, gewann sie wieder einige Lebenskraft, schlug ihre
matten Augen auf, heftete sie jammervoll auf das Gesicht des
Gatten, als wolle sie sich über ihn beklagen, daß er ihre Liebe
geoffenbart habe; sie vermochte aber kein Wort hervorzubringen,
stieß einen tiefen Seufzer aus und gab in den Armen ihres Geliebten
und Gatten ihren Geist ihrem Schöpfer zurück. Die Zofe war
mittlerweile hinter dem Vorhang hervorgetreten, und Carlo fragte
sie, was denn der Dame gefehlt habe. Sie wußte nichts zu sagen, als
daß sie ihm die große jämmerliche Klage erzählte, welche sie so
rührend ausgestoßen hatte. Carlo erkannte daraus deutlich, daß der
Herzog der Herzogin das Geheimnis seiner Liebe mitgeteilt habe. Da
erfaßte ihn ein so heftiger Schmerz und eine so peinvolle Angst
umnachtete ihm das Herz, daß ich gar nicht weiß, wie er am Leben
bleiben konnte. Er preßte daher wieder den Leichnam seiner
geliebten Frau krampfhaft in seine Arme, indem er einen Strom
bitterer Tränen vergoß, und sagte, ihr blasses Gesicht netzend, zu
ihr: »Wehe mir Verräter, der ich war, ich schnöder,
verbrecherischer Meineidiger, der jede Strafe verdient, ich
unseligster Mensch, der je gewesen, warum ist die Strafe meiner
Sünde nicht auf mich gefallen, statt auf dieses völlig unschuldige
Weib, welches das längste Leben verdient hätte? Wehe mir, Herr und
Gott, warum hast du erlaubt, daß diese die Strafe für anderer Sünde
dulde? Warum unterließ der Himmel, mich zu zerschmettern mit seinen
brennenden Blitzen in jener verhängnisschweren, verfluchten Stunde,
wo sich meine Zunge vermaß, das Geheimnis unserer tugendhaften
Liebe zu entweihen, die in Wahrheit eines glücklichen Endes wert
war? Warum tat sich damals nicht die Erde auf, um mich zu
verschlingen, ehe ich die beschworene Treue brach? Ich, ich hätte
augenblicklich versinken und hinabgeschluckt werden sollen bis zum
Mittelpunkt der Erde. Ach, du böse [bookmark: page252]Schlangenzunge, du verdienst wohl in den
tiefen Abgrund der Hölle verstoßen zu werden, zu jenem reichen
Prasser, und nie mehr Erfrischung zu finden. Ha, du mein
verbrecherisches Herz, das allzusehr den Tod oder die dauernde
Verbannung gefürchtet, warum, warum wirst du nicht die unsterbliche
Speise eines hungrigen Adlers, wie das Herz des Prometheus, oder
wie die Leber des Tityus, zernagt von einem heftigen gefräßigen
Geier? Ach, meine Geliebte, das größte Unglück, das je unter den
Sternen widerfuhr, ist mir geschehen und hat mich von unsäglicher
Wonne in das äußerste und unaufhörliche Elend geschleudert. Während
ich glaubte, Euch zu gewinnen, habe ich Euch elendiglich verloren;
und während ich hoffte, Euch lange am Leben zu sehen und mit Euch
dieses unser Leben mit sittsamer Freude und vollkommener
Zufriedenheit zu genießen, halte ich Euch nunmehr tot in meinen
Armen, verzweifelt am weiteren Leben und voll Mißmut über mein Herz
und meine geschwätzige Zunge. Ha, du Zunge, die du so lange
geschwiegen hast und verschlossen, treu und ergeben gewesen bist,
wie konntest du am Ende plauderhaft, unbeständig, wankelmütig,
treulos und verräterisch werden? Aber ich darf mich über nichts als
über mich selbst beschweren. Ich bin es; denn ich war, was man
verräterisch, undankbar, verbrecherisch, abtrünnig, verrucht und im
höchsten Grade treulos nennen muß. Ich würde mich gerne beklagen
über den Herzog wegen des Versprechens, welchem ich vertraute, in
der Hoffnung, um so unangefochtener zu leben und friedlicher meine
Liebe zu genießen. Aber ich Unseliger mußte wohl wissen, daß ein so
wichtiges Geheimnis, wie das meinige, von keinem besser bewahrt
werde als von mir. Der Herzog hat weit mehr Recht, seine
Geheimnisse seiner Frau zu sagen, als ich, die meiner Gattin zu
enthüllen. Ich habe mich demnach über niemanden zu beklagen als
über mich selbst, der ich die größte und schändlichste [bookmark: page253]Verruchtheit
begangen habe, die sich denken läßt. Ich hätte lieber jede Marter
und tausend Tode erdulden sollen, geschweige die Verbannung, ehe
ich den Mund öffnete, um das zu sagen, dessen Veröffentlichung mir
verboten war. So wäre wenigstens meine liebenswürdigste Herrin am
Leben geblieben und ich wäre rühmlich gestorben, indem ich
standhaft den zwischen uns aufgerichteten Vertrag gehalten hätte.
Sie hätte alsdann klar erkannt, wie vollkommen ich sie liebte. Nun
ich aber ihrem Willen zuwidergehandelt habe, lebe ich noch, und
sie, weil sie mich vollkommen geliebt, wurde von unerträglichem
Schmerz zernagt und ist tot. Ha, meine unvergleichliche Geliebte,
das ist geschehen, weil Euer reines unbeflecktes Herz den Fehler
Eures treulosen Freundes nicht zu ertragen wußte. Darum habt Ihr
den Tod dem Leben vorgezogen. Ha, warum bin ich so leichtsinnig und
verblendet gewesen? Ha, mein undankbares Herz, warum bist du nicht
geborsten, als ich den Mund öffnete, um das Geheimnis zu enthüllen,
das verborgen bleiben mußte? Das kleine Hündchen verdient mir
vorgezogen zu werden, da es treuer als ich seine Herrin geliebt
hat. Ach, mein teurer Hund, die unsägliche Freude, welche dein
holdes Bellen mir verkündete, hat sich mir Unglücklichem in
tödliche bittere Trauer verwandelt, nachdem durch meine Zunge
andere als wir beide vernommen haben, was deine Stimme bedeutet.
Möchte nur meine unvergleichliche Gattin, wo sie immer jetzt sein
mag, erfahren, daß die Liebe der Herzogin, so oft sie auch versucht
hat, mich zu verlocken, so wenig als die einer anderen Frau mich
das beschworene Versprechen zu verletzen veranlaßt hat. Ein mir
unbekanntes Etwas vielmehr hat mir den Verstand geblendet, indem
ich dachte, wenn ich den geheimen Namen dem Herzog offenbare, sei
die fortwährende Heimlichkeit unserer Liebe gesichert. Und wenn ich
es auch unwissend tat, so bin ich darum doch nicht minder schuldig,
da eine [bookmark: page254]noch so große Unwissenheit mich keineswegs
rechtfertigt; denn ich mußte immer im Gedächtnis behalten, daß ein
solches Geheimnis niemals enthüllt werden darf. Und dies ist der
einzige Grund, weswegen ich sie hier tot vor mir sehe. Mir, teure
Frau, wird der Tod weit weniger hart sein als Euch, die Ihr für
allzu treue Liebe Eurem unschuldigen Leben dieses Ziel gesetzt
habt. Aber welcher Tod wird mich treffen? Ich bin Euch untreu
gewesen, meine Geliebte, und habe Euch verraten, und welche
schrecklicheren und entsetzlicheren Fehler als diese zwei können in
Menschenleibern wohnen? Kann ich das Licht und den Anblick der
Menschen mit diesem meinem entehrten Leben ertragen? Wird nicht
alles mit Fingern auf mich zeigen? Wird nicht groß und klein sagen:
das ist Carlo Vaudrai, die Schande seines Stammes, der ehedem
Burgund so viele ehrenwerte Barone und berühmte Ritter
lieferte.

		Aber ich würde mich nicht um das Geschwätz des Pöbels bekümmern,
meine Geliebte, wenn ich nur nicht die Ursache Eures frühzeitigen
Todes wäre. Ich, der jeden Eurer Feinde hätte umbringen sollen,
wehe, ich habe Euch umgebracht! Ich Unglücklicher, hätte sich
jemand erkühnt, aus irgendwelchem Grunde in meiner Gegenwart die
Hand ans Schwert zu legen, um Euch zu beleidigen, wäre ich nicht
eiligst mit den Waffen in der Hand herzugeeilt, um Euch zu
verteidigen und mich tausendfach in Todesgefahr zu begehen, um Euer
Leben zu retten? Ganz sicher hätte ich alles furchtlos gewagt. Und
wenn ich das in Wirklichkeit getan hätte, ist es nicht recht und
billig und verlangt es nicht alle Gerechtigkeit, daß an einem so
schnöden Mörder, an dem treulosesten Totschläger, der Euch ums
Leben gebracht hat, von mir die gebührende Rache geübt wurde? Er
hat Euch, meine liebenswürdigste Gattin, mit einem andern Schlage
als mit Schwert und Dolch elendiglich gemeuchelt. Darum muß unter
allen Umständen dieser offenbare verruchte [bookmark: page255]Mörder durch die Hand eines
schnöden Henkers sterben. Und welchen niederträchtigeren Henker
kann man auf der Welt finden als mich? O blinder Amor, ich habe
dich höchlich beleidigt, daß ich fahrlässig war in deinem weiten
Liebesreich. Daher verlangt keine Billigkeit, daß du mir zu Hilfe
kommst, wie du dieser getan hast, die dein Gesetz treu bewahrte,
und es schickt sich nicht, daß ich mit einem so schönen Tode mein
Dasein endige. Es ziemt sich vielmehr, daß ich mit eignen Händen
diese verruchte Seele aus diesem Körper verjage.«

		Mit diesen Worten legte er den Leichnam der Dame auf das Bett,
nahm den Dolch, den er an der Seite führte, brachte sich eine
tödliche Wunde in der Brust bei und nahm dann gleich den Leichnam
seiner Geliebten wieder in den Arm. Als die Zofe dies sah, fing sie
wie wahnsinnig an, um Hilfe zu rufen. Der Herzog eilte auf das
Geschrei in die Kammer, und da er das liebende Paar in dieser Weise
fand, bemühte er sich, Carlo aufzuheben, aber sein Bestreben war
umsonst, und als Carlo sich schütteln fühlte und den Herzog an der
Stimme erkannte, wandte er den Kopf etwas gegen ihn und sprach mit
oft unterbrochener, schwacher Stimme: »Da seht, mein Gebieter,
wohin meine und Eure Zunge meine teure Gattin und mich geführt
haben. Gott möge es Euch verzeihen und möge auch mir meine Sünden
verzeihen, da ich in tiefster Trauer mir die Schuld beimesse.«

		Der Herzog wollte Carlo dennoch aufheben; in demselben
Augenblick aber fiel dieser mit dem Gesicht über seine Gattin hin
und blieb tot liegen. Nachdem sodann der Herzog von der Zofe den
ganzen Hergang vernommen hatte, kniete er vor den Leichen der
unglücklich Liebenden nieder, weinte bittere Tränen, küßte sie
mehrmals ins Gesicht und bat sie um Vergebung. Dann zog er den
blutigen Dolch aus Carlos Brust und trat damit ganz rasend in den
Saal, wo die [bookmark: page256]Herzogin lustig tanzte, im frohen Gefühl, sich
an Carlo und der Frau von Vergy gerächt zu haben. Wütend trat er
mit dem Dolche vor sie hin.

		»Verworfenes böses Weib«, herrschte er sie an, »denkt Ihr nicht
mehr daran, daß Ihr das Geheimnis, das ich Euch mitteilte, auf
Euren Eid genommen habt?«

		Bei diesen Worten ermordete er sie mit vielfachen Stichen. Die
ganze Gesellschaft im Saal war wie erstarrt und meinte fast, der
Herzog sei verrückt geworden. Er winkte aber Stille und erzählte
ihnen die klägliche Geschichte der beiden Liebenden. Die Herzogin
wurde sodann in einer Kirche beigesetzt, nachdem man gefunden
hatte, daß sie nicht schwanger war. Dem unglücklichen Liebespaare
aber ließ der Herzog ein herrliches reiches Grabmal von Marmor
machen, mit meisterhaften wunderschönen Bildwerken, und es in einer
Abtei errichten, welche er kurz zuvor gegründet hatte. Dort wurden
die beiden Liebenden beigesetzt, mit einer Grabschrift, die die
Geschichte ihrer Liebe enthielt nebst ihrem kläglichen Ende und
Tode. Carlo hatte einen Bruder Rudolph; diesem schenkte der Herzog
zwei Schlösser, Bersaillin und Corlay, für sich und seine Erben.
Einige Zeit darauf unternahm der Herzog eine Reise übers Meer zur
Verteidigung des heiligen Landes mit Ehren und Nutzen. Nach Burgund
zurückgekehrt, trat er seinem leiblichen Bruder die Regierung des
Herzogtums ab und zog sich, um Buße zu tun, in die Abtei zurück,
worin die zwei unglücklichen Liebenden begraben worden waren. Dort
brachte er unter strenger Lebensweise im frommen Dienste Gottes
sein Alter hin. [bookmark: page257]
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		Luigi Alamanni, geb. zu Florenz 1495,
bekannt als Epiker (»Girone il Cortese«, Paris 1548, und
»l'Avarchide«, 1570), lebte am Hofe Franz I. und Heinrichs II. von
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Alamanni bekannte Novelle, zum erstenmal 1794 in den Notizie de
Novelieri Italiani, possedute dal conte Ant. Maria Borromeo zu
Bassano veröffentlicht. Nach der Übersetzung von Ed. von Bülow
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		Die Gräfin von Toulouse
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		Als die Languedoc noch nicht unter der Herrschaft der goldenen
Lilien stand, lebte in Toulouse ein Graf Renatus, den die Natur in
vielen Dingen und unter anderen darin begünstigte, daß sie ihm
schönere und wohlerzogenere Kinder als irgendeinem Fürsten
Frankreichs gab. Außer zwei Söhnen hatte er eine Tochter, die
jüngste von allen, welche von allen Leuten, die sie sahen, für
eines der schönsten, verständigsten und anmutigsten Edelfräulein
jener Zeit gehalten wurde. Des Grafen Schicksal blieb nur insofern
kein freundliches, als der Himmel ihm zu seinem und des Landes
bitterem Leide seine Gattin, die Schwester des Grafen von Provence,
in ihrem fünfunddreißigsten Lebensjahr durch den Tod entriß. Wie
die Gräfin auf ihrem Sterbebette demütig den Grafen um Vergebung
aller Beleidigungen, die sie ihm doch nie erwiesen hatte, bat,
legte sie ihm, ganz in Tränen gebadet, die Obhut ihrer Söhne,
insbesondere aber ihrer Tochter Blanche ans Herz und verlangte ihm
das feierliche, seinem Herzen unverbrüchliche Versprechen ab: ihrer
Tochter keinen Mann, und wenn es der König von Frankreich wäre, zu
vermählen, den sie nicht als den allein durch Tod oder Schande von
ihr zu trennenden Gefährten ihres Lebens anzuerkennen zufrieden
sei; denn man könne einer jungen Tochter kein schöneres Geschenk
machen, als ihr die Freiheit zu geben, sich den Gefährten, dem sie
immer gehören soll, nach ihrem eigenen Geschmack auszuwählen. Der
Graf sah in der Erfüllung dieses zärtlichen [bookmark: page260]und gerechten Wunsches die
letzte, seiner geliebten Gattin in diesem Leben erweisliche Gunst
und sicherte sie ihr unter Verpfändung seiner heiligsten Schwüre
weinend zu. Er tröstete die Sterbende, wiewohl er eher selbst
Trostes bedürftig war, und hielt sie in seinen Armen, bis ihre
Seele dem teuren Körper entfloh, den er mit fürstlichen Ehren in
der Hauptkirche von Toulouse, wo das Grab noch heutigentags zu
sehen ist, beisetzen ließ.

		Zu derselben Zeit, da auch Katalonien noch nicht dem Könige von
Kastilien und Aragonien untertänig war, lag Don Hernando, Graf von
Barcelona, in langwieriger Fehde mit dem Grafen von Toulouse.
Unzählige blutige Schlachten wurden geschlagen und endeten bald zum
Nachteil des einen, den der König von Spanien schätzte, bald
unerwünscht für den von Frankreich unterstützten andern. Wie wir
nun aber täglich geschehen sehen, daß unbedachte Fürsten aus eitlem
Ehrgeiz miteinander Kriege beginnen, die zuletzt immer in
Erschöpfung und Armut beider Teile ausgehen, so erkannten auch die
beiden Grafen zu ihrem eignen Schaden zu spät, daß ihre Fehde nur
ihre Nachbarn auf ihre Kosten bereicherte und ihre beiderseitigen
Feinde erfreute. Sie verständigten sich daher in einem Vergleiche,
der keines Vorteil und Ehre beeinträchtigte, und verabredeten, zu
engerer Stiftung der neuen Freundschaft und zu ewiger Bewahrung des
Friedens solle fernerhin ein verwandtschaftliches Band beide
Fürstenhäuser vereinigen und die einzige Tochter des Grafen von
Toulouse dem einzigen Sohn des Grafen von Barcelona versprochen
sein. Nach einigen ward zur Mitgift Salces und Perpignan, nach
andern eine Summe Geldes festgesetzt, die der durch Romeos
treffliche Herrschaft damals zu großen Reichtümern gelangte Graf
von Provence auf einige bei Arles und Tarascon gelegene Güter des
Grafen von Toulouse lieh. Nachdem die Sache so weit gediehen war,
brachte der Graf von Toulouse [bookmark: page261]das seiner sterbenden Gemahlin gegebene
Versprechen allerdings in Erinnerung. Es schien jedoch beiden
Teilen dieser Punkt sehr leicht zu beseitigen, denn der junge Graf
war als Erbe so großer Reichtümer an Adel von Geburt seiner
Verlobten völlig wert und überdies schön und tugendhaft, wie nur
irgendein damaliger Edelmann sein konnte, was vielleicht schwer zu
glauben ist, weil er in Barcelona geboren war. Sein Vater sandte
ihn also zur Einholung der vom ganzen Lande erwarteten Braut mit
großer Pracht und stattlichem Gefolge nach Toulouse, wo man ihn
ehrenvoll und liebreich wie einen hohen Fürsten und werten Sohn
empfing und nichts unterließ, was die französische Höflichkeit und
spanische Zeremonie erforderten. Nach den ersten Bewillkommnungen
ward der junge Graf im Palaste seiner königlich geschmückten Braut
vorgestellt, die ihren wunderbaren Reiz durch so anmutigen Anstand
und so gewinnende Freundlichkeit erhöhte, daß der Bräutigam in das
süßeste Staunen versank und seine durch den Ruf ihrer Schönheit
nach ihrem Besitz entstandene Sehnsucht bei ihrem Anblick alles Maß
verlor. Die in des ganzen Hofes Gegenwart öffentlich von der
Absicht seines Besuches unterrichtete Jungfrau beobachtete ihn mit
nicht minder scharfen Blicken als er sie, wiewohl sie ebenso
verschämte weibliche Zurückhaltung als der Graf feurige
Lebhaftigkeit bewies.

		Nachdem der erste Empfang vorüber war, wurden die Tische
aufgestellt, und man trug die ausgesuchtesten Speisen der
Jahreszeit und mannigfache Leckerbissen auf und reichte der
Landessitte gemäß den Gästen in kostbaren Gefäßen unter andern auch
Granatäpfel dar, die in jenen Gegenden besonders gut gedeihen und
dazu dienen, den Mund von dem Geschmack und den Fettigkeiten der
verschiedenen Speisen zu reinigen. Der Graf hatte auch von den
Granatkörnern genommen und verlor zufälligerweise ein einziges
davon aus der Hand, erhaschte es aber sehr geschickt – [bookmark: page262]wie er und
viele andere späterhin versicherten, um Anmut der Bewegung und
Behendigkeit der Hand zu zeigen – und führte es zum Munde, ohne daß
es zu Boden gefallen wäre. Reizte nun ihr Schicksal die Braut zu
einer vorübergehenden Laune an, oder schien ihr die geringfügige
Handlung wirklich eines vornehmen Mannes nicht würdig zu sein,
kurz, sie verdachte ihm dieselbe ungemein und stellte in ihrem
Innern folgende Erwägungen an: »Da haben wir's nun, was ich so oft
von wohlunterrichteten Leuten sagen hörte, daß die Katalonier die
filzigsten, dürftigsten Menschen des Abendlandes sind. Ich habe
zwar an diesem hier manche Kataloniens unwerte Eigenschaften
gesehen; doch es mag wohl sein, daß er sie zu unserer Täuschung
erheuchelte. Betrug ist ja von alters her eine allgemeine
katalanische Sitte. Wer aber nicht einmal auf kurze Zeit, bis er
seinen Zweck erreicht hat und zu seiner Natur wiederkehrt, in
Worten und Tun tugendhaft scheinen kann, verrät gar keinen
Verstand. Der Geiz, die Mutter und Amme aller andern Laster, soll
eben, wie ich von einem meiner Lehrer weiß, die Eigentümlichkeit
haben, daß er sich auch von dem geübtesten Heuchler nicht verbergen
läßt. Ist einer von Natur geizig geschaffen, so ärgert er sich
nicht nur, wenn er selber etwas ausgeben muß, sondern selbst, wenn
er seine Feinde ihre Reichtümer genießen sieht, und fühlt darüber
größere Pein als ein Verschwender empfinden würde, wenn ihm alles,
was er auf der Welt besitzt, genommen würde. Was soll aus mir
werden, steht es mit dem Grafen von Barcelona so? Wie geizig würde
er nicht erst im Notfalle mit seinem Eigentum sein, da er schon im
Überflusse mit dem Granatkorn eines andern kargt! Es ist gewiß kein
Weib beklagenswerter als die hochherzige Gattin eines reichen
Geizigen. Kummer und Verzweiflung werden ihr, was den anderen zu
Belustigung und Gespötte dient. Der Himmel verhüte, daß es mir
geschieht! Ich lebte lieber [bookmark: page263]bis in mein spätestes Alter unvermählt als in
der schmerzlichsten Reue, eine so übereilte Ehe eingegangen zu
sein. Mein Vater mag sagen, was er will; ich weiß recht wohl, wie
töricht einer ist, der sich durch anderer Zureden bewegen läßt,
sich selbst zu schaden.« – Sie setzte mit diesem Entschluß ihren
Überlegungen ein Ziel, und wie nach beendigten Festlichkeiten der
Graf von Toulouse im Einverständnis mit dem Katalonier seine
Tochter bei der Hand nahm und sie in ein Kabinett führte, wo er sie
unter den väterlichsten Ermahnungen aufforderte, ihre Einwilligung
zu geben, antwortete sie mit mutiger Entschlossenheit: Ein Gemahl,
der ihre Neigung nicht verdiene, werde nie der ihrige. Der alte
Vater hatte sich ihrer Weigerung nicht versehen und empfand sie
schwer. Er hatte von dieser Verbindung Frieden und Landesglück
erhofft und sah nun statt dessen abermals Krieg und Verwüstung
voraus. Er verlangte, seiner Tochter Gründe zu wissen, und hätte
fast über deren Nichtigkeit gelacht, indes er, wiewohl vergebens,
trachtete, sie eines Bessern zu belehren. Es blieb ihr letztes
Wort: Gebrauche er Gewalt gegen sie, trotz dem, was er ihrer Mutter
angelobt habe, so opfere sie, ehe sie einwillige, lieber mit eignen
Händen ihr Leben auf.

		[image: .]


		Der alte Graf gedachte seiner verstorbenen Gemahlin und von der
Zärtlichkeit zu seiner Tochter auch gerührt, erwiderte er betrübt:
»Wenn es dein ernster Wille ist, so mag es sein. Ich tue dir nicht
mehr Gewalt an als du dir selber.« – Dann verließ er das Zimmer und
gab, mit den höflichsten Ausdrücken auf die oft am schlimmsten
gegen ihr eigenes Leben gerichteten Launen der Frauen, namentlich
der Töchter, hinweisend, dem Grafen von Barcelona zu verstehen,
seine Tochter Bianca verweigere ihm ihre Hand.

		Diese Worte gingen wie die schärfsten Pfeile durch des
Kataloniers Gemüt und verwundeten es um so schmerzlicher, als er
sein gutes Glück nicht bezweifelt hatte und der Erfüllung [bookmark: page264]seiner Wünsche
entgegensah. Nichtsdestoweniger verbarg er seinen geheimen Groll in
seiner Brust, lächelte bitter und meinte, daß Höheren wie er wohl
schon manchmal eine Absicht fehlgeschlagen sei. Bei so bewandten
Umständen bleibe ihm freilich nichts anderes zu tun übrig, als
baldmöglichst nach Barcelona zurückzukehren. Zu Vergütung der auf
seiner weiten Reise erlittenen Beschwerden wünsche er aber
wenigstens zu erfahren, was dem Fräulein eigentlich an ihm
mißfällig sei, damit er in Zukunft seine Fehler bessere.

		Der Graf von Toulouse schämte sich der Antwort seiner Tochter,
konnte aber nicht umhin, sie einzugestehen. Der Katalonier mußte
lachen, wie er sie vernahm, und erwiderte: »Fällt es mir wieder
einmal ein, auf die Brautschau zu gehen, so erwähle ich dazu gewiß
die Jahreszeit, wenn die Granatäpfel noch unreif sind, denn sie
haben die Ceres der Tochter wie mich der Gemahlin beraubt.« – Er
lobte hierauf des alten Grafen Lieb und Treue, sicherte ihm
wiederholt Frieden und Freundschaft zu und ging zu andern
Gesprächen über, bis dieser Tag zu seiner eben nicht großen
Zufriedenheit endigte. Am nächstfolgenden nahm er scheinbar
freundlichen Abschied, indem er seinen innerlichen Groll verbarg,
trat in raschen Tagereisen den Rückweg nach Katalonien an und
entließ sein ansehnliches Gefolge an der Landesgrenze, vorgebend,
er wandere zu einem unfernen Andachtsorte, worunter seine Diener
Unsere liebe Frau zu Montserrat vermuteten, und behalte, da man bei
solchen Wallfahrten allen weltlichen Prunk ablegen müsse, nur zwei
seiner vertrautesten Diener bei sich, auf daß er sein Gelübde voll
Demut und heiligen Eifers erfülle. Nicht sobald war der Graf aber
mit seinen Freunden allein, als er ihnen seine Absicht entdeckte
und verkleidet mit ihnen unter Zurücklassung der Pferde zu Fuß nach
Toulouse aufbrach.

		Der Graf hatte sich als Juwelenhändler verkleidet und [bookmark: page265]trug unterm
Arm eines jener Kästchen, wie man sie täglich in Paris und ganz
Frankreich und auch in Italien tragen sieht und in denen sie alle
erdenklichen kleinen Sachen zum Verkauf herumtragen, die sie den
Edelleuten und Edeldamen in deren Behausungen anbieten. Um dieses
Kästchen zu füllen, hatte er viele Juwelen und Goldsachen von hohem
Werte und einige andere feine Waren gekauft und einige von den
Edelsteinen daruntergemischt, die er für seine Braut bestimmt
gehabt, jedoch nicht die wertvollsten, damit er in der Stadt nicht
als allzu reich auffalle. Auch schnitt er sich seinen Bart ab, den
man damals in Katalonien zu tragen pflegte, und kehrte nach
Toulouse zurück.

		Am Ziele seiner Wanderung angekommen, mußten seine Freunde sich
sorgsam verborgen halten und er selber trieb sich vom frühen Morgen
bis zum späten Abend handelnd in der Nähe des Palastes umher, damit
er des Fräuleins Aufmerksamkeit womöglich auf sich lenke.

		Es währte auch nicht lange, bis er am Abend eines äußerst
schwülen Tages das schöne Mädchen, für das er gleich sehr in Haß
wie in Liebe glühte, in Gesellschaft der ersten Jungfrauen des
Landes, höchst anmutig weiß gekleidet, auf ihrem Balkone sitzen
sah.

		Vor Überraschung bebend grüßte er sie demutvoll und fragte, ob
es einer der Damen gefällig sei, etwas zu kaufen, er habe
vortreffliche und preiswerte Waren. Die Gräfin und ihre Damen
verschmähten, der Landessitte nach, des Krämers Anerbieten nicht,
ließen ihn in ihre Mitte kommen und verlangten seine Waren zu
sehen. Sie fielen gleich ungestüm darüber her, eine nahm dies, die
andere jenes in die Hand, und alle bestürmten ihn solchergestalt
mit Fragen, daß der überhaupt nicht erfahrene Handelsmann weder was
noch wem zu antworten verstand und sich, so gut er konnte, dadurch
aus der Schlinge zog, daß er seine Worte immer an die Gräfin
richtete. Nachdem er zur Zufriedenheit [bookmark: page266]der Damen ziemlich viel von
seinem Kram billig abgesetzt hatte, vertrieb ihn die
Vesperstunde.

		Er unterhielt seinen Handel geraume Zeit, fand sich fast jeden
Tag bei derselben Gesellschaft ein und war bald so bekannt mit den
jungen Mädchen geworden, daß es allen großes Vergnügen machte, mit
ihm zu plaudern. Die andern Tabulettkrämer beneideten ihn bald
höchlich um sein gutes Glück, denn sie wurden insgesamt um
seinetwillen abgewiesen, der, in der Landessprache nicht geübt
genug, um für einen Franzosen gelten zu können, sich für einen
Navarreser ausgab, um kein Spanier zu scheinen. An einem der
nächsten Tage paßte er die Gelegenheit ab, unbemerkt einer
Kammerfrau der Gräfin, die zumeist ihre Gunst genoß und sich ihm
für einige Geschäfte freundlich erwiesen hatte, nur so hingeworfen
zu vertrauen, er sei im Besitz eines der schönsten und kostbarsten
Kleinodien von der Welt, das er aber nicht mit sich herumzutragen
wage, aus Furcht, man raube es ihm, denn er halte es so lieb und
teuer, wie sein Leben selbst.

		Als er sich gleich darauf entfernt hatte, schien der Kammerfrau
jede Minute eine Ewigkeit, bevor sie ihrer Gebieterin des
Navarresers Mitteilung wiedererzählen konnte. Indem sie nun die
Gräfin vor Schlafengehen auszog, erzählte sie ihr von der
wunderbaren Schönheit und Kostbarkeit dieses Edelsteins und fügte
nach Weiberart noch manches Wort der Übertreibung hinzu. Wäre sie
an der Gräfin Stelle, meinte sie, sie fände um jeden Preis Mittel
und Wege aus, das Juwel zu besitzen, obwohl der Navarreser es nicht
verkaufen wolle, denn es gebe für alles in der Welt ein Mittel,
außer für den Tod. Sie trieb ihr Wesen so lange auf diese Weise
fort, bis dem jungen Fräulein ein übermäßiges Verlangen nach dem
Edelstein erstand, so daß sie die ganze Nacht keinen anderen
Gedanken hatte und von nichts anderem als von ihm träumte. Mit dem
frühesten [bookmark: page267]Morgen gebot sie der Kammerfrau, alsbald zu
dem Navarreser zu gehen und ihn in ihrem Namen so lange zu bitten
und zu beschwören, bis er in den Verkauf des Edelsteins willige,
oder ihr mindestens dessen Anblick zulasse, der vielleicht am
besten geeignet sei, ihre Sehnsucht danach zu stillen. Die
Kammerfrau begab sich zu dem heimlich über die Maßen erfreuten
Grafen und trug ihm ihre Botschaft vor. Hatte er aber vorher schon
das Juwel gerühmt, so erhob er es nun über alle Kostbarkeiten der
Welt und beteuerte neuerdings unter tausend Schwüren, er ließe eher
sein Leben als dieses Eigentum. Aus Rücksicht und Gefälligkeit
wolle er sich allenfalls dazu verstehen, es die Gräfin sehen zu
lassen; er mache aber die ausdrückliche Bedingung, daß außer ihnen
beiden kein Mensch da, wo er sie träfe, zugegen sei.

		Die Kammerfrau sah, daß weiter nichts mit ihm zu machen sei, und
nahm das Anerbieten an. Sie verabredete mit ihm, zu welcher Stunde
des Tages er kommen solle, und erstattete der Gräfin Bericht. Zur
festgesetzten Zeit brachte der Navarreser den ersehnten Schatz,
eine von den seltensten und größten Diamanten gebildete, durch
katatonische Korsaren jenseits der Meerenge von Gibraltar bei
Madeira gefangenen normannischen Seeräubern abgenommene und in die
Hände des Grafen von Barcelona gebrachte, außergewöhnlich große,
seltsam geformte Facette, die späterhin der König von Neapel
besessen haben und gegenwärtig der Großherr als kostbarstes Kleinod
besitzen soll. Spanischer Weise gemäß pries der verkleidete Graf
das Juwel mit hochtrabenden Worten und tausend Umschweifen,
versicherte bei seiner Redlichkeit, er schätze gerade dessen
Schönheit wegen anderer trefflicher Eigenschaften am wenigsten, hob
seine Gefälligkeit hervor und schloß, indem er das Futteral
öffnete, er gestatte den alleinigen Anblick und weiter nichts.

		Die junge Gräfin hielt das unschätzbare Kleinod in ihrer [bookmark: page268]zitternden
Hand. Je länger ihr Auge darauf weilte, desto mehr bezauberte sie
die Pracht seiner Strahlen, und eine unwiderstehliche Sehnsucht
flößte sich ihr ein, es zu besitzen. Sie schlug ihren mit dem Feuer
der Diamanten wetteifernden Blick zu dem Navarreser auf und fragte:
»Welch andere geheime Eigenschaften hegt das Kleinod noch?« Der
Fremde schien einen Augenblick zu zögern und erwiderte endlich, als
bezwänge er seine Abneigung, es zu sagen: »Gnädige Frau! Ist
irgendwer einmal im Zweifel, was er in einer Sache beschließen
soll, die ihm nahegeht, und schaut hinein, so wird, wofern es
ratsam ist, sie zu vollbringen, der Stein so rein, als gingen von
ihm der Sonne Strahlen aus, wofern sie aber unterlassen bleiben
soll, so finster wie eine mond- und sternenlose Nacht. Es gab schon
Menschen, die behaupteten, er sei der langgesuchte Stein der
Weisen, doch schien er andern mehr ein Werk der Alchimie als der
Natur. Man hat aber auch die Meinung aufgestellt, er habe Alexander
dem Großen, der niemals ohne ihn in den Krieg gegangen, und
späterhin dem Julius Cäsar angehört, der eben nur durch seine Kraft
unüberwindlich geblieben sei.«

		Nach diesen Worten hatte der schlaue Handelsmann das Kleinod
schon wieder eingepackt und verabschiedete sich. Die Gräfin blieb
mit ihrer Kammerfrau allein und rief zu wiederholten Malen: »Wie
glücklich wäre ich doch, besäße ich ein so köstliches Ding, könnte
es nach Belieben tragen und beschauen! Würde ich in der Folge
wieder einmal, wie jetzt von dem Grafen von Barcelona, zur Ehe
verlangt, welcher Vorteil für mich, erteilte mir mein Juwel
untrüglichen Rat! –«

		Aus diesem Sinnen erstand ihre dringende Bitte an die
Kammerfrau, den Fremden abermals um den Verkauf der Nadel anzugehen
und ihn selber den Preis der Nadel bestimmen zu lassen. Die
Kammerfrau ging, wiewohl ohne Hoffnung, zum ersten und andern Male
zu ihm. Er verweigerte [bookmark: page269]aber nicht nur den Verkauf, sondern auch den
Anblick des Juwels. Erst bei der dritten Sendung schien es dem
Grafen Zeit, seine von vornherein gehegte Absicht zur Sprache zu
bringen, und er erwiderte der Kammerfrau: »Deine Bitten und
Vorstellungen, mein Kind, nicht minder auch die Anmut und Schönheit
deiner Gebieterin machen mich beinah zu Verzichtleistung auf ein so
teures Kleinod geneigt. Geh denn hin und sage der Gräfin, ich
überließe es ihr, sofern sie mir dagegen gestatte, eine einzige
Nacht so vertraut bei ihr zu ruhen, als wäre ich ihr Gemahl. Will
sie dies nicht tun, so hinterbringe ihr, daß weder Geld noch irgend
etwas auf der Welt imstande ist, mir mein Eigentum zu entziehen;
sie möge sich also dann ihre Lust vergehen lassen und mir nicht
länger mit Bitten beschwerlich werden.« Die Kammerfrau
hinterbrachte ihrer Gebieterin diesen Beschluß und fügte, für des
Navarresers Interesse gewonnen, hinzu, falls sich die Gräfin nicht
entschließe, diese Bedingung einzugehen, könne sie selber sich
nicht länger dazu verstehen, in der Sache noch einen Schritt zu tun
oder noch ein Wort zu verlieren, denn sie sei überzeugt, es führe
zu nichts.

		Die Gräfin erzürnte sich über diese Botschaft auf das äußerste.
Sie hielt ihre Ehre für schwer gekränkt und erging sich mit
heftigen Reden und Drohungen gegen die Verwegenheit desjenigen, der
ihre Keuschheit und Hoheit zu beflecken versuche, schalt aber auch
die Kammerfrau, ihn nicht gebührenderweise darauf hingewiesen zu
haben, welch' Betragen seinesgleichen gegen vornehme Damen gezieme.
Die Kammerfrau lächelte ein wenig und erwiderte: »Als Ihr mich das
erstemal zu ihm schicktet, gnädige Frau, glaubte ich, daß Euer
Auftrag so gut ihm auszurichten sei wie seine Antwort Euch; ich
verschwieg und änderte kein Wort, meiner Pflicht getreu. Seid Ihr
mißvergnügt mit dem, was ich Euch hinterbracht habe, so ist es Eure
Schuld. Es [bookmark: page270]läßt sich eben selbst unser Herrgott gerechte
Wünsche so gut wie ungerechte vortragen, hört gute wie böse
Menschen an und erhört trotzdem immer nur, was ihm gut dünkt. Ich
weiß also nicht, weshalb Ihr etwas vor ihm voraus haben wollt.
Worin beleidigte Euch der fremde Mann? Das Fragen hat man überall
in der Welt umsonst. Ihr seid noch zu jung und versteht nicht
voneinander zu trennen, was eigentlich gut oder böse ist. Sind Eure
Haare einmal so grau wie die meinigen, so werdet Ihr ganz anders zu
reden wissen. Man muß allerdings oft so sprechen, wie Ihr
gesprochen habt. Aber wo und zu wem? Weder hier, noch zu mir, noch
zu denen, die Euch so ergeben sind wie ich, wohl aber zu fremden
Menschen, die Euch, wofern sie Euch auch nicht glauben, wenigstens
für eine kluge Frau halten, die unsere Kunst zu heucheln wohl
versteht. Mir, die ich Euch ganz ergeben bin und nur Euch auf der
Welt habe, kommt nicht so. Ich weiß recht wohl, daß ein Mann einer
Frau keine größere Ehre und kein größeres Vergnügen erzeigen kann,
als von ihr etwas zu verlangen, ohne das wir ein Tag ohne Licht,
ein Meer ohne Wellen sind. Ich entschuldige Euch mit Eurem zarten
Alter und habe mit Eurem Zorn Geduld, darum sage ich Euch,
befriedigt Ihr den Navarreser klüglich und erhaltet Ihr den
Edelstein von ihm, so habt Ihr nach meiner Meinung einen guten
Handel gemacht. Und was zum Teufel könnt Ihr ihm denn weniger
geben, als ihn mit einer Münze zu bezahlen, von der uns desto mehr
zu schenken bleibt, je mehr wir davon geben? Der Sünde wegen seid
nur unbesorgt. So etwas steht dem Alter und den Betschwestern an,
die nichts weiter zu tun und zur Sünde überhaupt nicht mehr
Gelegenheit und Lust haben. Die Jugend hat eine Ewigkeit vor sich,
in der sie ihre Fehler gegen ihren Schöpfer bereuen kann. Die Ehre
verliert man erst, wenn andere wissen, daß man sie verlor; wer sie
geheim verlor, hat sie noch. Ich gebe Euch meinen Rat, und [bookmark: page271]Ihr könnt es
dann immer halten, wie Ihr wollt, Ihr wißt aber wohl, daß ich um so
viel weiser als älter bin. Es ist ein Unglück, daß Ihr nicht meinen
Willen und Verstand habt oder mir nicht Eure Jugend und Schönheit
zuteil wurde, die binnen vierzig Jahren beide vergangen sind.
Dieser Fremde scheint zwar nur ein geringer Handelsmann zu sein,
ist aber seinem Angesicht, seinen Gesinnungen und seinem Betragen
nach vielmehr ein Edelmann, der Eure Gunst verdient.«

		Mit diesen und vielen anderen Worten bestürmte und widerlegte
das schlaue Weib der Jungfrau Einreden so lange, bis sie, des
Streites müde, sich überwand, sie zu heißen: »Geh denn und tue, was
du willst, bestehe aber darauf, daß ihm eine Nacht genügt, und
bestelle ihn so spät als möglich, damit ich weniger Ungemach
erdulde und du weniger Gefahr läufst. Hast du dir einmal was in den
Kopf gesetzt, so kommt man nicht eher zu Ruhe, als bis man es tut.«
Ohne weiter viel zu sprechen, suchte die Kammerfrau nun, sobald sie
konnte, den Navarreser auf und verabredete mit ihm, daß er in der
folgenden Nacht um die Zeit der Frühmette an einer Hintertür des
Gartens mit seinem Edelsteine sei.

		Es geschah alles, wie es besprochen war, und wie der Fremde sich
von der Gräfin trennte und ihr den Diamanten gab, sagte er ihr, er
besäße noch einige andere Kleinodien von gleichem Werte, die er ihr
um denselben Preis überliefern wolle. Die Kammerfrau hatte seinen
Antrag gehört und stellte ihrer Gebieterin unter anderm so
einleuchtend vor, die nun einmal geschehene Sache verschlimmere
sich nicht, werde sie wiederholt, daß die Gräfin außer der
Brillantfacette noch einen kostbaren Rubin und einen Smaragden
gewann, denen der Navarreser schützende Kraft gegen Gift und die,
trotz des heiligen Rochus von Montpellier, die Languedoc stets
heimsuchende Pest zuschrieb. [bookmark: page272]

		Wie es aber zumeist geschieht, daß man findet, was man gerade am
wenigsten sucht, so fühlte sich die Gräfin zu ihrem äußersten Grame
nach Verlauf einiger Wochen schwanger. Sie beratschlagte über ihren
Zustand mit der ungetreuen Kammerfrau, die ihr Mut und Geduld
zusprach und sie ermahnte, ihr Geheimnis nur ja sorgfältig zu
bewahren, weil in der Welt für alles Rat zu finden und sie gewiß
ebensowenig die erste als die letzte sei, die man nach einem
erlittenen Unfall dieser Art einst als Jungfrau verheiratet. Wollte
sich ein jedes Frauenzimmer, das einmal gestrauchelt sei, darum die
Haare abschneiden lassen, so würde man bald keines mehr ohne
Nonnenhaube gehen sehen.

		Es weckten aber eben solche und ähnliche Reden in der Seele der
Gräfin alle Hoheit und allen Adel der Gesinnung wieder auf, die
ihrem Stande gemäß in ihr ruhten. Sie erwiderte: »Mögen andere tun,
was ihnen das beste dünkt, mich behüte Gott davor, daß ich meinen
ersten Fehltritt durch einen zweiten verheimliche und ungeschehen
mache. Ich werde nimmermehr einem Mann angehören, den ich betrügen
müßte, um ihn in dem Wahne zu erhalten, er besäße in mir ein durch
meinen Leichtsinn verscherztes Gut. Über den Sünder komme die Buße,
und die Frucht empfange, wer sie säete. Ich bin deinem Rate seither
nur zu sehr gefolgt; verschone mich ferner damit, wenn du mich
nicht beleidigen willst, und bringe mir den Navarreser hierher.
Erniedrigte ich mich auch einmal so tief, so will ich es doch nicht
zum zweitenmal tun, indem ich einen anderen Mann hintergehe. Ja,
ich halte entschlossen ferner auf dem Wege aus, wohin mich das
Schicksal durch deine falschen Einflüsterungen und meine Unklugheit
geleitet hat.«

		Die Kammerfrau versuchte ihrer Gebieterin Entschluß vergebens
schwankend zu machen und brachte endlich wohl oder übel den
Navarreser herbei, dessen Scharfsinn bereits [bookmark: page273]aus der Jungfrau kränklichem
Aussehen seit kurzem richtig ihren Zustand ahnte.

		Wie tief auch von innersten Schmerzen gebeugt die Gräfin war,
empfing sie ihn doch mit tränenloser Festigkeit, und nicht wie ein
junges, schwaches Mädchen, sondern wie ein entschlossenes, starkes
Weib sprach sie zu ihm: »Dieweil dein gutes und mein schlimmes
Glück, mein Freund, dein großer und mein geringer Verstand mich
dahin gebracht haben, daß ich Hochgeborene eines Krämers Weib
werden muß, wenn ich nicht Gott und die Menschen betrügen will;
dieweil du also, wer du auch sein magst, der Gemahl einer
Grafentochter bist: so bitte und beschwöre ich dich, daß du mich
nicht verwerfen, vielmehr als dein Eigentum anerkennen wollest. Ich
fühle mich schwanger von dir und gedenke auf keine Weise
hierzubleiben, um andern Kummer und Ärgernis, mir aber selbst
Schmerz und Schande zu verursachen. Ich bin bereit, mit dir in das
Elend zu gehen und lieber diesem sterblichen Körper, der gesündigt
hat, wehe zu tun, als durch leiblichen Wohlgenuß meine Seele und
die Seelen anderer zu beleidigen. Richte dich so ein, daß wir
morgen vor einbrechender Nacht geflohen sind. Ich nehme deine und
meine eigenen Juwelen und etwas Geld mit mir, das uns vor Hunger
solange schützen wird, bis ich begreife, was über meine Zukunft in
den Sternen geschrieben steht.«

		Wie überaus erfreut auch der Graf von Barcelona über das, was er
die Gräfin sagen hörte, war, so hätte ihn doch die Betrachtung des
der Jungfrau bevorstehenden Schicksals, im Falle es wirklich wäre,
was es schien, der heiligen Gewalt des Himmels über das menschliche
Gemüt und der Leichtigkeit, womit die Frauen zu betören sind, fast
bis zu Tränen gerührt. Nichtsdestoweniger beherrschte er die
Bewegung seines Herzens, indem er sprach: »Ich bin, wie Ihr wißt,
edle Frau, ein armer schlichter Handelsmann, dessen [bookmark: page274]Sinn immer dahin
gerichtet stand, unbeweibt zu leben und zu sterben. Darum ersuche
ich Euch, fallet mir nicht zur Last und stürzet Euch nicht selber
ins Mißgeschick.« – Er würde noch mehr gesprochen haben; doch
verschloß ihm sein Mitleiden mit ihr, der Wunsch, sie ganz zu
besitzen, und Furcht, sie möge ihren Entschluß bereuen, den
Mund.

		Sie antwortete darauf: »Ich sage dir nichts mehr, mein Freund,
als daß du bedenken wollest, wie dem gesegnetsten Menschen der Welt
in seinem Leben nur einmal eine solche Gelegenheit, wie gegenwärtig
dir von deinem guten Stern, geboten werden kann. Sieh also wohl zu,
daß des Glückes Lächeln sich nicht in Zürnen über deine Torheit
wandle, schlägt ein geringer Knecht, wie du, die Hand eines
Fräuleins aus, das vor nicht allzulanger Zeit sich weigerte, des
Grafen von Barcelona Gemahlin zu werden.«

		Die letzten Worte entzündeten wieder einigermaßen des Grafen
alten Groll und trieben sein Gemüt zur Rache an. Ohne fernere
Weigerung erklärte er denn, er willige in ihren Wunsch; sie müsse
sich aber gefaßt machen, in allen Dingen wie seine Frau und nicht
wie die Tochter ihres Vaters zu leben und mit ihm von Land zu Land
allein und zu Fuß zu wandern, wie seine Gewohnheit, sein Stand und
Vorsicht es erfordern, um den Gefahren zu entgehen, die dem
Entführer einer Grafentochter drohten. Die Jungfrau bewilligte auch
diese Forderung mit Unterwürfigkeit und ging in der folgenden
Nacht, nur von der weinenden Kammerfrau gesehen, in Pilgerkleidern,
als Wallfahrer zum heiligen Jakob von Galicien, mit dem Grafen auf
und davon.

		Ein gewaltiger Aufruhr entstand in Toulouse und dem ganzen
Lande, als sich die Kunde von ihrem Verschwinden verbreitete. Wie
denn kein einziger Mensch die Wahrheit ahnte, so glaubten viele
wohl, sie möge, von Gott plötzlich erleuchtet, in irgendein
heiliges Nonnenkloster entflohen sein, weil sie in den Tagen, seit
denen sie sich schwanger [bookmark: page275]fühlte, größere Andacht als früher bewiesen
und jede Gesellschaft, soviel sie konnte, gemieden hatte. Auch
benutzte die allein besser als andere unterrichtete Kammerfrau
diesen Umstand so geschickt und ersann ein so wahrscheinliches
Märchen dazu, daß fast jedermann sich vollends überzeugte, die
Sache verhalte sich so. Die mit geringem Eifer betriebenen
Nachforschungen blieben demnach ohne Erfolg, und die Flüchtigen
gelangten unangefochten über die Grenzen der Languedoc.

		Es würde zu weitläufig sein, alle Prüfungen zu nennen, die der
verliebte, frohe Graf seine betrübte Gattin unterwegs bestehen
ließ. Vorher ungewohnt, nur wenige Schritte zu der bequemsten Zeit
zu Fuße zu gehen, wo dann die vornehmsten Edelleute ihres Hofes sie
geleiteten, war sie jetzt genötigt, im heißesten Juli, von der
Bürde ihres Leibes bedrückt, über scharfes Gestein zu wandern und,
dem ärmsten Geschöpf des Erdbodens gleich, Kummer und Ungemach zu
erdulden. Denn der Graf lud sie nur seltene Male und mit rauhen
Worten, die ihr mehr Kränkung als Trost oder Stärkung bereiteten,
zu ruhen ein. Und sie bedurfte der Geduld, mit der sie sich an dem
Tage gewappnet hatte, da sie aus Toulouse floh, um alle Verachtung
zu ertragen, die ihr entscheidender Schritt nach sich zog. Befand
sie sich auf ihrem Wege also am Tage schlecht, so genoß sie nachts,
wo sie gehofft hatte, in der Herberge Schlaf und Erquickung zu
finden, keiner größeren Ruhe, weil teils die Gasthäuser Kataloniens
die schlechtesten von der Welt sind, teils es dem Grafen gefiel,
sie zu peinigen.

		In Barcelona, wo der Graf mit den beiden ihm auf dem Fuße aus
Toulouse nachwandernden Hofleuten zugleich ankam, bezog er mit
seiner Gemahlin eines der ärmlichsten Gasthäuser der Stadt, in dem
eine brave Wirtin war, die nicht, wie die meisten ihres Gewerbes,
lieber auf die Taufe als auf die Kuppelei verzichtete. Nachdem
beide hier die erste [bookmark: page276]Nacht und den ganzen folgenden Tag verbracht
hatten, gab der Graf der Gräfin zu verstehen, sein Handel
beschäftige ihn des Tages in der Stadt und erlaube ihm nur die
Nächte über bei ihr zu sein. Sie selber möge, zur Erwerbung ihres
Unterhalts, mit ihrer Hände Arbeit der Wirtin beistehen, denn er
sei nicht gewillt, ihretwegen seine Juwelen oder sein Geld zu
vertun; er erwarte im Gegenteil, wofern sie Frieden mit ihm halten
wolle, daß sie von ihrem Verdienst noch erübrige. Die unglückliche
Gräfin seufzte in ihrem Herzen schwer, gedachte sie doch, wie
vielen Menschen ihr Vater zu leben gab, und wie sie selber nun für
ihren kümmerlichen Lebensunterhalt zu sorgen gezwungen sei; ihrem
Gatten aber erwiderte sie heitern Angesichts, sie werde nach seinem
Willen tun.

		Der Graf ging von ihr im Pilgergewande auf das Schloß, wo seine
freudig überraschten Eltern mit Zärtlichkeit den lang Ersehnten
empfingen, dessen Reise um viele Wochen länger gedauert hatte, als
vorher zu erwarten stand. Der junge Graf verweilte unter seinen
Freunden und Hofleuten bis zum Einbruch der Nacht und schlich sich
alsdann verstohlen, wieder im Pilgerkleide, zu der Gräfin zurück,
die er in der Frühe des nächsten Tages nicht eher verließ, als bis
er ihr neue Lasten auferlegt und sie ermahnt hatte, ihrer Wirtin in
aller Art von Diensten beizustehen. Ja, noch nicht zufrieden mit
dem Geschehenen, sann er auf neue Mittel, seine Gattin zu prüfen
und zu demütigen, indem er eines Nachts zu ihr sprach: »Ich gedenke
morgen einem Rauchhändler, meinem Freunde, in der Werkstatt eines
Schneiders zu trinken zu geben und müßte dazu eigentlich Brot
kaufen, das hier teuer ist. Weil es mich nun ärgert, soviel Geld zu
vertun, so sollst du, wenn du morgen früh die neubackenen Brote aus
dem Ofen trägst, dich anstellen, als verlörst du etwas, und vier
Stück davon, indem du dich bückst, in deiner Rocktasche verbergen.
In der zweiten oder [bookmark: page277]dritten Nachmittagsstunde komme ich und hole
sie ab.« – Der hochherzigen Gräfin schien diese Zumutung über alle
Maßen erniedrigend, und sie würde sie nicht für Ernst genommen
haben, hätte sie nicht vorher so vieles über die schmutzige
Armseligkeit der Spanier und Navarresen reden gehört. Wie sie aber
glaubte, dafür halten zu müssen, ihr Gebieter scherze keineswegs,
so bat sie ihn inständigst, er möge sie nicht zwingen, so etwas zu
tun. Zornig entgegnete er jedoch: »Ist es dir noch nicht aus dem
Sinn, daß du des Grafen von Toulouse Tochter bist? Versprachst du
mir nicht an dem ersten Tage, da wir aus Toulouse wanderten, du
wollest alles Vergangene vergessen und nur gedenken, das arme Weib
des Navarreser Krämers zu sein? Ich wiederhole dir, wenn du in
Frieden mit mir leben willst, so tue dies und alles, was dir von
mir geboten wird; oder ich lasse dich allein und gehe anderswo
meinem Glücke nach.« Die Duldende sagte ihm gezwungenen Gehorsam zu
und vollbrachte am andern Morgen sein Geheiß.

		[image: .]


		Der Graf ritt zu seinem Vergnügen jeden Abend durch die Stadt.
Als er an diesem Tage, mit einem seiner beiden Begleiter, mit denen
er in Toulouse war, vor der kleinen Wohnung seiner Gattin
vorüberkam und Gelegenheit genommen hatte, dort anzuhalten, drängte
sein ihm verwandter Freund, verabredetermaßen, sein Pferd zu der
vor dem Hause mit der Gräfin sitzenden und Speisen zubereitenden
Wirtin und fragte sie: »Wer ist die Jungfrau neben Euch, Alte?« Die
Wirtin erzählte, wer die Fremde und wann sie bei ihr angekommen
sei, und der Edelmann fuhr fort: »Wie, Alte! seid Ihr schon in
dieser Welt ergraut und noch so neu darin? Das Weib da ist das
schlauste und böseste ihrer Art und stiehlt Euch noch alles, was
Ihr habt, hütet Ihr Euch nicht vor ihr.« Wie dies die Alte leugnete
und die Jungfrau höchlich pries, sagte der Kavalier: »Ihr sollt,
noch eh' ich von hier gehe, Euch mit eigenen Augen überzeugen, daß
ich [bookmark: page278]wahr gesprochen habe. Lüftet ihr ein wenig
vorn die Röcke und greift ihr in die Taschen, so werdet Ihr darin
etwas finden, das es Euch beweisen kann; ich habe nicht umsonst
sieben Jahre lang in Toledo Nekromantie studiert.« Erst als er
Miene machte, selbst den Beweis zu führen, untersuchte die gute
Frau die Taschen ihres Gastes, mehr um dem Ritter zu gehorchen, als
aus Mißtrauen, und fand die verborgenen vier Brote vor. Trotz ihres
Staunens verteidigte sie aber doch die Unschuldige gegen ihren
Kläger, der sattsam über sie spottete und lachte und von dannen
ritt.

		Es läßt sich nicht beschreiben, wie sehr die bedauernswerte
Gräfin in Schmerz und Scham versank, sich vor so edler Gesellschaft
in dem verächtlichsten Verdachte zu sehen. Die fast mütterliche
Ermahnung ihrer Wirtin beantwortete sie sanft weinend mit der
Bitte, ihr diesen Fehltritt zu vergeben, den sie nimmermehr wieder
begehen wolle, verschwieg jedoch standhaft, auf wessen Gebot sie
die Brote entwendete. Der Graf sagte ihr in der folgenden Nacht, er
habe der Brote nicht bedurft, stellte sich aber sehr unzufrieden
mit der Zurechtweisung, die sie erhalten, welche sie durch ihr
eignes Widerstreben und Ungeschick verschuldet habe.

		Die Gräfin von Katalonien, seine Mutter, hatte damals, einem
Gelübde gemäß, für eine Andachtsstätte in Barcelona einige kostbare
Arbeiten bei einem Künstler bestellt. Unter anderm waren dabei auch
Perlen zu Tiergestalten zusammenzunähen, wie wir dergleichen
täglich sehen. Mittels dieses Umstandes dachte der Graf seiner
Gemahlin eine neue Beleidigung zu und sagte zu seiner Mutter, er
habe von einem armen, in derlei Arbeiten geübten französischen
Weibe gehört, das er ihr am nächsten Tage zusenden wolle, weil er
ihren Aufenthaltsort kenne. In der Nacht sprach er deshalb mit
seiner Frau und gebot ihr beim Verlust seiner Gnade, soviel Perlen
wie möglich zu entwenden. Die Arme [bookmark: page279]weigerte sich zwar mit bitteren
Tränen, solches zu tun, teils wegen der erlittenen Schmach, teils
um nicht dessen Haus zu betreten, dessen Hand sie vor kaum neun
Monaten auf beleidigende Art von sich wies, und von dem sie leicht
erkannt werden konnte, wenn er sie sah. Doch nach unendlichen
schmählichen Drohungen des Grafen ergab sie sich drein und
verabredete sich mit ihrem Peiniger, in ihrem Munde unter der Zunge
die gestohlenen Perlen zu verbergen, von denen schon wenige
ansehnlichen Gewinn brachten. Sie ward gleich des andern Morgens
von der Mutter des Grafen beschäftigt und gefiel ihr und jedem, der
sie sah, durch ihr Betragen ungemein, daß alle glaubten, sie müsse
eine vornehme Dame sein, wie sie sich denn in allen Beschäftigungen
eitler Edelfrau erfahrener und gewandter als andere erwies.

		Die Jungfrau kümmerte sich wenig um das, was man von ihr sprach,
und jedes vernommene Wort des Lobes durchschnitt wie ein scharfes
Messer ihr Herz. Nur ihres Auftrages eingedenk, hatte sie schon
drei der schönsten Perlen unter ihre Zunge gebracht, als eben der
Ritter, der ihren Brotdiebstahl verriet, auf des Grafen Befehl in
das Zimmer trat und der alten Gräfin sein Erstaunen bezeigte, ein
solches Weib, dessen ersten und abermaligen Betrug er verkündete,
in ihrem Palast zu sehen.

		Die Gräfin von Toulouse empfand gegenwärtig um so empfindlicher
Schande und Schmach, je größer der Gegenstand des Betruges und je
hochstehender die Betrogene war. Die alte Gräfin aber maß alle
Schuld ihrer Armut bei und entließ sie mit reichlicher Belohnung
ihrer Mühe.

		Es war nun allmählich des zürnenden Grafen Rachedurst für die
erlittene Beleidigung gestillt, und er hielt das verwegene
Vorurteil seiner Gemahlin für hinlänglich dadurch bestraft, daß sie
viel niedrigere Dinge hatte begehen müssen, als es das Auffangen
eines Granatapfelkornes ist. Überdies [bookmark: page280]rückte die Zeit ihrer Niederkunft
näher. Und so gab er denn jedes weitere Verlangen, sie zu kränken,
auf und gedachte nur an sein Glück und an seiner Gemahlin
Beruhigung. Er erzählte also seinen Eltern, was vorgefallen war,
wie die Gräfin viel mehr aus Unerfahrenheit als aus eitler Habsucht
gestrauchelt sei, und welche Beschämungen, welchen Schmerz und
Kummer er ihr dafür bereitete. Schließlich offenbarte er ihnen
seinen Wunsch, sie des andern Tages als Tochter des Grafen von
Toulouse und als seine Gemahlin heimzuführen. Des Grafen Eltern
bewiesen sich über diese Neuigkeit ebenso erfreut, als sie vorher
über die vereitelte Verbindung mit ihrem alten Feinde mißvergnügt
gewesen waren, und veranstalteten ein reiches, prachtvolles Fest,
ohne öffentliche Angabe der Veranlassung.

		Der junge Graf aber sagte in der Nacht zuvor zu seiner Gemahlin:
»Morgen begeht man im Hause des Grafen dieses Landes ein großes
Hochzeitfest, an dem sein Sohn, der Gott nicht genug danken kann,
daß du ihn ausgeschlagen und Freiheit gegeben hast, ein so weit
schöneres Los zu ziehen, sich mit der ältesten Tochter des Königs
von Aragonien, der reizendsten Jungfrau Spaniens, vermählt.«

		Die Gräfin war nicht stark genug, hier einen der Erinnerung
gewidmeten Seufzer zu ersticken; der Graf aber fuhr fort: »Morgen
ist in der ganzen Stadt ein Fest- und kein Werktag. Da du also
nichts weiter zu besorgen hast, so denke ich, du gehst zu deinem
Zeitvertreibe mit unserer guten Wirtin ein wenig auf das Schloß, um
zu sehen, ob nicht das eine oder andere unversehens zu stehlen ist.
Ertappen sie dich auch, so kommst du schon, als ein Weib, mit ein
wenig Schande los, die vorübergeht und die der Arme sich gewöhnen
muß, zu tragen.«

		Schien es der Gräfin vorher hart, das andere zu tun, so kam ihr
dies Gebot ganz unerträglich vor, und hatte sie jenes durch Bitten
und Entschuldigungen von sich abzuwenden [bookmark: page281]gesucht, so beteuerte sie jetzt
mit Tränen und Klagen, lieber sterben zu wollen, als dazu sich zu
verstehen. Dessenungeachtet zwang ihr der Graf durch die härtesten
Drohungen das abermalige Versprechen ab, seinen Willen zu tun,
bestimmte, nachdem er die alte Frau in sein Geheimnis gezogen
hatte, wie und wann sie des anderen Morgens auf das Schloß gehen
sollten, und begab sich selbst dahin zurück.

		Am nächsten Tage fanden sich die vornehmsten Ritter und Frauen
Barcelonas zur bestimmten Stunde des Gastmahls ein, vor dem die
Gäste sich mit heiterem Gespräch und Tänzen belustigten. Die alte
Gastwirtin führte, nach des Grafen Anordnung, eine Stunde vor dem
Gastmahle die Gräfin fast mit Gewalt auf das Schloß. Wie war aber
der Gepeinigten, die sich lieber unter das ärmste Volk in einen
düstern Winkel verborgen als in Prunksälen sich gezeigt hätte, als
der festlich gekleidete Graf heiteren Angesichts auf sie zutrat und
mit lauter, vernehmlicher Stimme sprach: »Willkommen sei mir die
edle Gräfin, mein geliebtes Weib! Es ist endlich an der Zeit, daß
aus dem Navarreser Juwelier der Graf von Barcelona, aus der armen
Pilgerin die Grafentochter und Gemahlin wird.«

		Ganz aus der Fassung gebracht, sah die erstaunte und beschämte
Jungfrau umher, ob nicht neben ihr eine andere stünde, an die sich
diese Worte richteten. An Stimme und Aussehen aber bald erkennend,
wer mit ihr sprach, blieb sie stumm und steif und ungewiß, was sie
tun solle. Der Graf aber endete seine Anrede folgendermaßen:
»Wofern es dich bedünkt, edle Gräfin, daß ich zu hart mit dir
verfahren sei, so versetze dich einen Augenblick an meine, des in
Liebe zu dir Entzündeten, Stelle, den du so willkürlich beleidigt
und mit Spott und Hohn abgewiesen hast. Vielleicht gesteht mir dann
eine Stimme in deinem Innern Nachsicht und Vergebung zu. Aber bei
der Hoheit und dem Adel deines [bookmark: page282]von mir besser in dem Stande der
Erniedrigung als im Glücke erkannten Gemüts beschwöre ich dich, du
wollest meine Beleidigungen vergessen und vergeben, wie ich die
deinige. Vermagst du dies über dich, so reiche mir jetzt frei vor
meinem Vater und meiner Mutter und vor so vielen Herren und Frauen
dieses Hofes in Barcelona die Hand, die du mir in Toulouse
verweigertest.«

		Die Gräfin hatte ihren verlorenen Mut wiedergefunden und
erwiderte mit fester Stimme, ernsten sittsamen Angesichts, nicht
als ein armes Krämerweib, sondern als Fürstin folgendes: »Zu meiner
unsäglichen Freude, mein Herr und Gebieter, laßt Ihr mich heute
erkennen, wieviel größer mein Glück als mein Verstand gewesen ist,
und ich mag Euch Eure Härte gegen mich um so leichter verzeihen,
als die Rache immer gerechter ist als die Beleidigung. Ich reiche
Euch hier meine Hand und gebe oder bestätige Euch vielmehr damit,
was ich Euch früher in Toulouse verweigerte und alsdann in
Gegenwart so unwürdiger Zeugen dennoch gab. Ich bin bereit, Euch
anzugehören, oder mich verworfen zu sehen, je nachdem es Euer Wille
ist und Eurem Herrn Vater oder Eurer Frau Mutter wohlgefällt, deren
Entscheidung mir, als ihrer gehorsamen Tochter, heilig sein soll.«
– Sie würde noch weiter gesprochen haben, hätten nicht Tränen ihre
Stimme erstickt und die Eltern des Grafen sie weinend und unter dem
freudigen Zuruf der Menge in ihre Arme geschlossen.

		Sie ward alsbald hinweggeleitet, ihrer ärmlichen Lumpen
entkleidet und in königliche Gewänder gehüllt, in denen sie vor dem
Hof und Volke an der Seite ihres Gatten erschien.

		Dem Grafen von Toulouse teilte man umständlich alles Geschehene
mit, und er bestätigte in seiner höchsten Freude, die verlorene
Tochter wiedergefunden zu haben und seinen liebsten Wunsch dadurch
so unerwartet erfüllt zu sehen, das geschlossene Band, indem er
eine reiche Aussteuer nachsandte. [bookmark: page283]Freundschaft und das gute Vernehmen
zwischen beiden Landen blieben in der Folge ungetrübt, und die
junge Gräfin, die bald nachher einen sehr schönen Knaben gebar,
schenkte ihrem Gatten noch viele andere Kinder und führte mit ihm
ein langes, glückliches Leben. [bookmark: page284] [bookmark: page285]

	
		
		Antonfrancesco Grazzini

		(1503-1584)

		[bookmark: page286] [bookmark: page287]

		Antonfrancesco Grazzini, genannt il Lasca,
geb. am 22. März 1503 zu Florenz, gest. ebendort am 18. Februar
1584. Dichter, Komödienschreiber und Novellist. Seine unvollständig
auf uns gekommene Novellensammlung, die »Nachtmähler«, scheint um
die Mitte des 16. Jahrhunderts geschrieben worden zu sein. Erst
1743 wird das 2. Nachtmahl veröffentlicht und 1756 erscheint die
ganze uns bekannte Sammlung mit Ausnahme einer 1765
veröffentlichten Novelle (La Giulleria). [bookmark: page348]

		Ein Florentiner Streich; die 4. Novelle des
2. Nachtmahls. Entnommen aus: »Antonfrancesco Grazzini: Die
Nachtmähler und andere Novellen, zum erstenmal vollständig ins
Deutsche übertragen von Hanns Floerke, München 1912 (Perlen älterer
romanischer Prosa. Band XVIII)«.

		Currado von Fiesole; die 5. Novelle des 2.
Nachtmahls. Ebendaher entnommen.

		Ein Florentiner Streich
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		Scheggia und Pilucca waren geriebene und witzige Kumpane, junge
Leute, die sich gern einen guten Tag machten, und in ihrer Kunst
tüchtige Meister. Der eine war nämlich Goldschmied und der andere
Bildhauer, und obwohl sie alles eher waren denn wohlhabend, waren
sie doch erklärte Feinde aller Anstrengung, ließen alles
draufgehen, was sie hatten, und lebten, da sie sich keinerlei
Sorgen machten, lustig in den Tag hinein. Sie waren zufällig mit
einem Mützenmacher, namens Gian Simone, einem nicht übermäßig
klugen, aber wohlhabenden Manne, befreundet, der damals sein
Geschäft am Canto de' Pecori hatte und in einem kleinen Gewölbe
desselben, namentlich im Winter, Bekannte um sich versammelte. Hier
erschienen Scheggia und Pilucca häufig, um sich die Zeit zu
vertreiben, spielten hie und da auch nur Dame und Tarock, wenn aber
eine lebhafte Unterhaltung im Gange war, wurden oft auch
verschiedene Fiaschi geleert. Und da Scheggia ein anmutiger
Plauderer war und die schönsten Einfälle hatte, erzählte er häufig
allerlei von Geistern und Zauberei, was die Zuhörer ergötzte und
mit nicht geringem Erstaunen erfüllte.

		Gian Simone war damals in eine Nachbarin, eine außerordentlich
schöne Witwe, verliebt; da diese aber aus edlem Hause und sehr
ehrbar war, dazu durchaus die Mittel hatte, behaglich zu leben, sah
er zu seiner Unzufriedenheit keine Hoffnung. Und da er kein anderes
Mittel wußte, um zum Ziele zu gelangen, meinte er, allein mit Hilfe
von Zauberei [bookmark: page288]die ersehnte Frucht pflücken zu können. Er rief
daher eines Tages Scheggia, zu dem er das größte Vertrauen hatte,
beiseite, weihte ihn vollständig in seine Gefühle ein und bat ihn –
nachdem er ihn zuvor hatte schwören lassen, Stillschweigen zu
bewahren – um Rat und Hilfe. Scheggia erklärte ihm, seine Wünsche
würden sich unschwer erfüllen lassen, er müsse sich jedoch mit
Pilucca besprechen, der einen Freund, genannt Zoroastro, habe, der
die Teufel nach seiner Pfeife tanzen lasse. Nachdem Gian Simone
sich mit allem einverstanden erklärt hatte, kamen sie überein, am
nächsten Abend im Hause Gian Simones zu speisen und sich über die
in Sachen besagter Liebe zu unternehmenden Schritte schlüssig zu
werden. Sowie Scheggia den Mützenmacher verlassen hatte, suchte er
hochvergnügt Pilucca auf und erzählte ihm ausführlich die ganze
Geschichte. Sie wollten sich darüber beinahe schief lachen und
dachten, abgesehen von dem Spaß, den es geben würde, noch einen
netten Profit dabei herausschlagen zu können. Sie entwarfen also
einen vorläufigen Schlachtplan und gingen dann an ihre
Beschäftigungen.

		Am andern Abend dann (es war vor Allerheiligen) stellten sie
sich zeitig im Laden Gian Simones ein, der sie bald darauf in sein
Haus führte, wo er ein glänzendes Mahl hatte vorbereiten lassen.
Als sie dann die Früchte gegessen hatten, ließen sie die Frauen ihr
Zimmer aufsuchen und kamen nun auf Gian Simone und seine Liebe zu
sprechen. Im Verlauf des Gesprächs richtete Scheggia an Pilucca die
Bitte, er möge doch auf Zoroastro einwirken, daß er sich
herbeilasse, es durch seine Zauberkünste dahin zu bringen, daß Gian
Simone seine Geliebte genieße und sie ihn besitzen zu lassen, wie
er es schon unzähligen anderen wackeren Leuten gleich ihm zuliebe
getan. Nachdem Pilucca erklärt hatte, er wolle sich alle Mühe geben
und am nächsten Tage Bescheid, und zwar, wie er fest glaube,
günstigen, bringen, verabschiedeten sie sich schließlich von Gian
Simone. Dieser aber fühlte sich [bookmark: page289]ganz beruhigt und froh und konnte es kaum
erwarten, mit seiner Witwe zusammenzusein. Nachdem die beiden
Kumpane noch verschiedenerlei besprochen hatten, gingen sie zu
Bett.

		Am andern Morgen aber suchten sie besagten Zoroastro, ihren
gemeinsamen Freund, auf und erzählten ihm den ganzen Anschlag.
Dieser fand seinen vollen Beifall, da er sehr auf dergleichen
Streiche aus war, und er machte ihnen viele Vorschläge, und sie
verfielen zusammen auf viele Mittel, Gian Simone hineinzulegen und
dumm zu machen. Sie kamen schließlich überein, Pilucca solle zu ihm
gehen und ihm sagen, der Geisterbeschwörer sei bereit, alles zu
tun, was in seinen Kräften stehe, doch wolle er fünfundzwanzig
Dukaten im voraus. Hierauf verließen sie Zoroastro, und Pilucca
suchte Gian Simone in seinem Laden auf und teilte ihm alles mit.
Diesem schien es sehr merkwürdig, daß er fünfundzwanzig Florinen
und noch dazu im voraus bezahlen sollte, und da er sich vorläufig
noch nicht dazu entschließen konnte, antwortete er Pilucca, er
wolle sich mit Scheggia beraten, sie möchten zusammen zu ihm
kommen, er erwarte sie zum Mittagessen, dann werde er einen
Entschluß fassen; denn er wolle nichts ohne Scheggias Rat
unternehmen. Pilucca gefiel dies sehr, er suchte Scheggia auf, der
ihn in der Santa-Reparata-Kirche erwartete, und erzählte ihm alles,
was diesen mit großer Befriedigung erfüllte. Sie gingen darauf eine
gute Weile spazieren und begaben sich dann gegen die Stunde des
Mittagessens zu Gian Simone. Als dieser ihrer ansichtig wurde, kam
er ihnen entgegen, ergriff sie bei der Hand und führte sie zum
Essen nach Hause (er wohnte damals in der Via Fiesolana).

		Nachdem sie aber dann die Mahlzeit hinter sich und lange Zeit
über den Zauber und den Zauberer geredet hatten, wollte sich Gian
Simone doch nicht dazu verstehen, die fünfundzwanzig Dukaten zu
bezahlen, besonders, weil er sie im [bookmark: page290]voraus geben sollte. Scheggia erklärte ihm
jedoch, daß der Geisterbeschwörer es dahin bringen würde, daß seine
Dame nicht ohne ihn würde leben können, und erreichte es
schließlich, daß er einwilligte, doch wollte er vor Auszahlung des
Geldes ein Zeichen seiner Kunst sehen, aus dem er schließen könne,
daß seine Hoffnung, in den Besitz seiner Geliebten zu gelangen,
sich erfüllen werde.

		[image: .]


		»Ihr wißt doch«, antwortete ihm Scheggia, »daß er ein Ehrenmann
ist: er wird Euch Dinge sehen lassen, die Euch verblüffen werden,
und Ihr werdet volle Gewißheit erlangen, – aber habt Ihr Euch schon
überlegt, wie Ihr das erstemal mit ihr zusammen sein wollt? sagt!«
»Nein, noch nicht«, antwortete Gian Simone. Worauf Pilucca: »Es
wird gut sein, wenn er sie Euch das erstemal gegen Mitternacht ans
Bett kommen läßt und sie Euch an die Seite legt und daß er sie dann
mit solcher Liebe zu Euch erfüllt, daß sie ihren einzigen Gott in
Euch sieht und sich nach Euch verzehrt wie das Salz im Wasser. Er
wird es dahin bringen, daß sie gieriger hinter Euch her ist als die
Lämmer hinter dem gesalzenen Brot.« »Du hast's getroffen!« rief
Gian Simone, »man hätte es gar nicht besser ersinnen können, so
soll's gemacht werden; aber bevor ich das Geld hinzahle, will ich
ein Zeichen sehen, nicht etwa, weil ich Euch nicht traute, sondern
um nicht als gedankenloser Mensch zu erscheinen, um im Gegenteil zu
beweisen, daß ich ein Mann und kein Schatten bin, und in jeder
Hinsicht als Mann von Kopf dazustehn; der Zauberer wird mich darum
nur um so höher achten.« »Man kann keinen Einwand gegen Eure Gründe
erheben, so gut sind sie«, erwiderte Scheggia, »und darum wollen
wir übermorgen abend, also Sonntag, ihn zusammen in seinem Hause in
der Via Gualfonda aufsuchen, und Ihr werdet Euer blaues Wunder
erleben.« Nachdem sie dann noch über vieles andere geredet hatten,
beschlossen sie schließlich, sich in Santa Maria Novella zu
treffen, verließen [bookmark: page291]das Haus, und während Gian Simone vergnügt
seinem Laden zustrebte, begaben sich die beiden Kumpane zu
Zoroastro.

		Dieser Zoroastro war ein Mann von sechsunddreißig bis vierzig
Jahren, groß und wohlgebaut, hatte eine olivfarbene Haut, ein
finsteres Gesicht mit wildem Blick, einen schwarzen, struppigen
Bart, der fast auf die Brust herabreichte, und war sehr wunderlich
und phantastisch. Er hatte sich mit der Alchimie abgegeben und mit
Zauberpossen beschäftigt, was er auch noch tat. Er besaß Siegel,
magische Zeichen, Talismane, Denkzettel, Glocken, Destillierblasen
und verschiedene Schmelzöfen zum Destillieren von Kräutern, Erde,
Metallen, Steinen und Hölzern, ferner Jungfernpergament,
Luchsaugen, Geifer von einem tollen Hund, Rückengräten von der
Nagelroche, Totenbeine, Stricke von Gehängten, Dolche und Degen,
die Menschen ins Jenseits befördert hatten, das Schlüsselbein und
das Messer Salomonis, Kräuter und Samen, gepflückt zu verschiedenen
Phasen des Mondes und unter verschiedenen Konstellationen, und
tausend andere Kinkerlitzchen und Seltsamkeiten, die dazu dienten,
den Einfältigen Furcht einzuflößen. Er beschäftigte sich mit
Astrologie, Physiognomie, Chiromantie und hundert andern
Narreteien, glaubte fest an die Hexen, vor allem aber forschte er
den Geistern nach. Und trotz alledem hatte er noch nie etwas sehen
oder machen können, was gegen die Ordnung der Natur gewesen wäre,
obgleich er die unmöglichsten Dinge und Fabeln darüber erzählte und
sich bemühte, die Leute mit Worten davon zu überzeugen. Er war
ziemlich wohlhabend, und da er weder Vater noch Mutter mehr hatte,
mußte er die meiste Zeit allein hausen, weil er keine Magd und
keinen Diener finden konnte, die sich nicht gefürchtet hätten, mit
ihm zusammen zu wohnen, worüber er innerlich die größte Freude von
der Welt empfand. Da er wenig Umgang hatte, aufs Geratewohl
herumspazierte, einen verfilzten Bart trug, sich niemals kämmte,
[bookmark: page292]schmierig
und unsauber war, wurde er vom niederen Volke für einen großen
Philosophen und Geisterbeschwörer gehalten. Scheggia und Pilucca
waren seine besten Freunde und wußten aufs Gramm genau, wieviel er
wog und was hinter ihm steckte.

		Als sie ihn nun gefunden hatten, erzählten sie ihm von der mit
Gian Simone getroffenen Übereinkunft und daß er die
vorauszubezahlenden fünfundzwanzig Dukaten erst hergeben wolle,
wenn er ein Zeichen gesehen habe, das ihm für den Erfolg bürge, und
teilten ihm schließlich mit, was sie verabredet hatten.
Dessenungeachtet wußte der sehr geriebene Zoroastro Rat, und
nachdem er zuerst viele Mittel, ihn das begehrte Zeichen schauen zu
lassen, und dann ebensoviel Wege zur Behandlung der
Liebesangelegenheit angegeben hatte und die beiden Kumpane
ihrerseits eine Unzahl Möglichkeiten in Vorschlag gebracht hatten,
einigten sie sich und setzten fest, was zu geschehen habe. Dann
erklärte Zoroastro noch, daß er sie am Sonntagabend wohlvorbereitet
in seinem Hause erwarte, worauf sie, hochvergnügt in der Erwartung,
einige Tage und Wochen auf Kosten Gian Simones schlemmen zu können,
abzogen und sich bis zum verabredeten Termin ihrem Zeitvertreib und
ihrer Kurzweil hingaben.

		Gian Simone, der jeden Morgen seine Witwe rund und frisch sah,
verzehrte sich in Sehnsucht nach ihr wie der Schnee in der Sonne
und konnte es gar nicht erwarten, sie an sich zu drücken. »Hah, du
schlimme Verräterin!« sagte er bei sich selbst, »du ketzerische
Hündin, du hast mir noch nicht ein einziges Mal in die Augen
gesehen, seit ich mich in dich verliebt habe, aber die Zeit wird
kommen, wo du mir das bereuen und mit heißen Augen darüber weinen
sollst! Laß mich nur machen: wenn ich dir das Prätzchen auf den
Buckel lege, sollst du schon kirre werden, beim Leib des
Antichrist!« Und da er häufig bald Scheggia, bald Pilucca sah,
unterließ er es nie, sich in Erinnerung zu bringen und ihnen seine
Angelegenheit auf die Seele zu binden. [bookmark: page293]

		Endlich kam der Sonntag, und Gian Simone war kaum mit dem
Mittagessen fertig, als er in die Kirche Santa Maria Novella ging
und dort die Vesper, die Komplete und den Lobgesang anhörte, so daß
er, als er die Kirche verließ, gerade mit den beiden Freunden
zusammentraf; denn es war kurz vor dem Avemarialäuten. Man wünschte
sich guten Abend, und er sagte: »Ich fing schon an zu zweifeln, –
ihr seid so spät gekommen!« »Es ist durchaus nicht spät, nein«,
antwortete Pilucca, »wir hatten verabredet, gegen halb hinzugehen.«
Damit schwenkten sie um die Ecke und erreichten das Haus des
Zauberers, gerade als es anfing, dämmerig zu werden. Auf ihr
zweimaliges Klopfen wurde das Türseil gezogen, Zoroastro erschien
mit einem Leuchter in der Hand am Kopf der Treppe und leuchtete
ihnen, und als sie die Treppe erklommen hatten und in den Saal
getreten waren, empfing er sie heiteren Antlitzes. Man setzte sich,
begann ein Gespräch und unterhielt sich über verschiedene Dinge,
die sich aber alle auf Teufel und Geister bezogen. Schließlich
richtete Pilucca das Wort an Zoroastro und sagte: »Das da ist jener
verliebte Ehrenmann, von dem ich Euch gesprochen habe, – er ist
gekommen, um ein Zeichen Eurer Kunst zu sehen und dann alles zu
tun, was wir wollen.« Da richtete Zoroastro die schrecklichen Augen
auf Gian Simone und sagte zu ihm mit einem Blick, so wild, daß er
ihn ganz erschauern machte: »So sei's denn, ich bin bereit – euch
zuliebe – zu tun, was er will, andre als ihr würden mich aber nicht
dazu bringen, dies zu tun, doch ihr seid so sehr meine Freunde, daß
ich in keiner Sache, in der ich etwas machen kann, euch im Stiche
lassen mag noch darf.«

		Damit ließ er sie im Saale zurück, indem er sagte, er werde
gleich wiederkommen, verschwand in seiner Kammer und zog sich ein
schneeweißes, bis auf den Boden herabreichendes Hemd an, gürtete
sich in der Mitte mit einer roten Schnur, setzte sich einen Helm
aufs Haupt, umwunden von [bookmark: page294]einem Kranz nachgemachter, aber so kunstvoll
gebildeter Schlangen, daß sie zu leben schienen, und nahm in die
Linke ein Marmorgefäß und in die Rechte einen Schwamm, der an einen
menschlichen Schenkelknochen gebunden war. Also verkleidet erschien
er wieder im Saal, und ebensoviel Vergnügen und Spaß die beiden
Kumpane bei seinem Anblick empfanden, ebensoviel Furcht und
Unbehagen peinigten Gian Simone, der es fast bereute, mitgekommen
zu sein. Nachdem Zoroastro den Schwamm und das Gefäß auf den Boden
gesetzt hatte, sagte er den dreien, sie sollten sich durch nichts,
was sie sehen oder hören würden, in Schrecken setzen lassen und nie
die Namen Gottes oder der Heiligen aussprechen. Hierauf zog er ein
Büchlein aus den Falten des Gewandes, tat, indem er leise vor sich
hinmurmelte, als lese er erhabene und tiefe Dinge, kniete dann
nieder, küßte bald den Boden, bald erhob er den Blick gen Himmel
und trieb so eine Viertelstunde lang den größten Hokuspokus von der
Welt. Darauf öffnete er das Gefäß, das mit roter Farbe gefüllt war,
tauchte den Schwamm hinein und sprach mit dumpfer Stimme: »Mit
diesem Blut aus Drachenleibe ich Plutos Zauberkreis beschreibe.«
Damit zog er einen Ring, so groß, daß er zwei Drittel des Saales
einschloß, kniete sich in seine Mitte, küßte dreimal die Erde und
sagte: »Sprecht, welches Zeichen wünscht ihr?« Da wandte sich
Pilucca zu Gian Simone, der wie ein Blatt im Winde bebte, und
fragte ihn, was für ein Zeichen er am liebsten sehen möchte. Dieser
blickte sich hilfesuchend nach Scheggia um und bat ihn, einen
Vorschlag zu machen. Er und Pilucca warteten mit einer ganzen Reihe
auf, aber keines fand seinen Beifall: denn das eine war zu
geringfügig, das andere zu gewaltig, das dritte gefährlich, das
vierte verstieß gegen den Glauben – kurz er konnte zu keinem
Entschluß kommen.

		Da sagte Zoroastro lächelnd: »Ich will Euch etwas zeigen, was
vergnüglich und zum Lachen, aber trotzdem keine Kleinigkeit [bookmark: page295]ist: ich sehe
nämlich eben den Monaco, unser aller Freund, der sich gerade an der
Ecke des Mercato Vecchio befindet und noch in Pantoffeln, Mantel
und Kappe ist. Ihn will ich vermöge meiner Kunst unverzüglich hier
in diesen Kreis kommen lassen.«

		Dieser Vorschlag gefiel Gian Simone sehr, zumal Scheggia und
Pilucca ihm Beifall spendeten, und er erklärte, er werde ihn sehr
gerne sehen, da er ja sein Gevatter sei. Dieser Monaco war als
Makler bei der Seidenzunft eingeschrieben, beschäftigte sich aber
noch mit anderen Dingen: er stiftete Ehen, vermietete Häuser,
machte kleine Kuppelgeschäfte und hätte, wenn es erforderlich
gewesen wäre, sich zu allerlei kleinen Dienstleistungen
herbeigelassen, auch kleine Prellereien verübt. Er war ein lustiger
Gesell, ein Tänzer, Sänger, vortrefflicher Harfenspieler, kurz, ein
mit allen Hunden gehetzter, zu allem verwendbarer Mensch, dazu, wie
gesagt, ein ganz besonderer Freund Zoroastros, Scheggias und
Piluccas. Diese hatten ihn von den Schmerzen Gian Simones
unterrichtet, und er war laut Verabredung am Abend in Zoroastros
Haus gekommen, gekleidet, wie Ihr vernommen habt, und dazu mit zwei
zusammengebundenen Stauden Kopfsalat und einem Bund Rettiche
versehen. Und während die drei ans Tor gepocht hatten und ins Haus
getreten waren, hatte er sich auf das äußere Gesims des Fensters
gestellt, das auf die Straße hinausging, und obwohl seine Lage dort
sehr wenig angenehm war, stand er doch so, daß er nicht fallen
konnte. Zoroastro aber hatte das Fenster so hergerichtet und dem
Holzriegel eine solche Lage gegeben, daß es geschlossen schien, es
aber nicht war und sich beim leisesten Druck öffnen mußte.

		Während Monaco nun auf diese Art wartete, sah und hörte er durch
ein eigens zu diesem Zwecke angebrachtes Löchlein alles, was im
Saale vorging und gesprochen wurde und erwartete den großen
Augenblick mit unbeschreiblichem [bookmark: page296]Vergnügen. Zoroastro fuhr nun fort und
sagte: »Unser Monaco ist an einen Salathändler herangetreten, der
ihn bittet, ihm etwas abzukaufen.« Und nach einer kleinen Pause:
»Er hat zwei Köpfe Salat und einen Bund Rettiche genommen. Oh!
jetzt bindet der Mann sie ihm zusammen. Oh! jetzt wechselt er ihm
einen Dickgroschen, um ihm den Rest herauszugeben; denn der Salat
und die Rettiche kommen auf sechs Heller.« Damit streckte er sich
bäuchlings auf dem Boden aus und murmelte unverständliche Worte,
sprang dann auf die Füße und machte zwei Tanzschritte, worauf er
sich am Rande des Kreises hinkniete und starr in das Gefäß blickte.
Hierauf sagte er: »Unser Monaco hat bereits den Rest zurückerhalten
und geht mit dem Salat nach der Via Pellicceria zu, um sich nach
Hause zu begeben; aber in diesem Augenblick habe ich ihn unsichtbar
von den Teufeln vom Erdboden erheben lassen; da – jetzt ist er über
dem Bischofspalast! O, er kommt schnell! Jetzt ist er über der
Piazza di Madonna! Oh! jetzt über dem alten Platz von Santa Maria
Novella, jetzt schwebt er in die Via Gualfonda! Oh! jetzt hat er
die Straße erreicht! Oh! jetzt ist er keine fünfzig Ellen mehr
entfernt! Oh! da ist er, da ist er, – dicht am Fenster! Gleich wird
er im Kreise stehen!« Kaum war dieses letzte Wort gesprochen, da
gab Monaco, der gespannt lauerte, dem Fenster einen Stoß und
schwang sich wie im Fluge mitten in den Kreis hinein, in
Pantoffeln, Mantel, Kappe und mit dem Salat und den Rettichen in
der Hand. Und im gleichen Augenblick stieß er einen lauten Schrei
aus und fing an zu brüllen, was das Zeug halten wollte.

		Als Gian Simone dies sah, befiel ihn alsbald solches Entsetzen
und solche Furcht, daß er nahe daran war, tot umzusinken. Trotzdem
wollte er sprechen, vermochte aber kein Wort herauszubringen, und
infolge der übermäßigen Angst revoltierten seine Därme und schon
hatte er die Hosen gestrichen voll. »Ist das nicht das deutlichste
Zeichen, daß er [bookmark: page297]mit den Teufeln machen kann, was er will, o
Gian Simone?« fragte ihn Scheggia ganz unbefangen. Monaco aber
brüllte: »Ha, ihr Verräter! Was soll das heißen? Spielt man so
ehrenwerten Männern mit?« Pilucca bemühte sich, ihn zu beruhigen
und zu trösten, während Scheggia und Zoroastro Gian Simone
umstanden. Da sie sahen, daß er stumm blieb und im Gesicht aschfahl
war, waren sie sehr besorgt um ihn. Sie griffen ihm daher unter die
Arme, zogen ihn von seinem Sitz empor und fingen an, ihn im Saale
auf und ab zu führen. Als er dann wieder ein wenig zu Atem und
Sprache gekommen war, sagte er zitternd: »Laßt uns gehen, laßt uns
gehen! Ich kann es kaum erwarten, bis ich zu Hause bin«, und dabei
schlugen seine Zähne dermaßen aufeinander, daß er es noch mehrere
Wochen darauf in den Kinnbacken spürte. Scheggia ergriff ihn daher
hei der Hand und ging mit ihm, ohne ein Wort zu sagen, nach der
Treppe.

		Er war aber noch keine zwei Schritte gegangen, als er, zumal
Gian Simones Darm sich noch immer nicht beruhigt hatte, merkte, daß
dieser sich in die Hosen hofiert haben müsse. »Gian Simone«, sagte
er daher zu ihm, indem er sich nach ihm hinwandte, »ich wette, Ihr
habt Euch in die Hosen gemacht.« »Das würde Cimabue sehen, der
blind geboren wurde«, bemerkte Pilucca, »riechst du nicht, wie er
stinkt?« »Ich wundere mich«, antwortete ihm Gian Simone, »daß ich
nicht meine Seele von mir gegeben habe, vom Herzen ganz zu
schweigen; ach Gott! ich war nahe dran, den Geist aufzugeben.« »Es
wird daher gut sein, wenn Ihr Eure Kleider wechseln geht«, ließ
sich da Zoroastro vernehmen, »damit Ihr mir nicht das Haus
verpestet; nachher können wir uns dann in aller Gemütlichkeit
wiedersehen.« Und so ging Scheggia mit ihm fort und ließ Monaco,
der nicht aufhören wollte, sich zu beschweren, und Pilucca, der so
tat, als bemühe er sich, ihn zu beruhigen, zurück und brachte ihn
nach Hause, nachdem er ihm auf dem ganzen Wege keine vernünftige
[bookmark: page298]Antwort
gegeben, vielmehr in einem fort geklagt und geseufzt hatte. So
klopfte er denn schließlich an seine Haustür, schloß sie hinter ihm
zu und kehrte zu seinen Kumpanen ins Haus Zoroastros zurück. Man
kam den ganzen Abend aus dem Lachen nicht heraus, speiste beim
Zauberer zu Nacht, und jeder suchte dann seine Behausung auf.

		Als Gian Simone daheim war, rief er vom Erdgeschoß seiner Frau
und der Magd hinauf, sie sollten schnell Wasser aufs Feuer setzen,
er müsse sich sehr notwendig waschen. Als die Frau den Gestank
roch, den er verbreitete, und sein fahles Gesicht sah, fragte sie
besorgt: »Lieber Mann, was ist Euch denn Unangenehmes begegnet, daß
Ihr ausseht, als kämet Ihr eben aus dem Grabe? Was hat das zu
bedeuten?« »Ach«, antwortete Gian Simone, »ich wurde von so
plötzlichen Leibesschmerzen und einer so heftigen Kolik befallen,
daß ich beinahe gestorben wäre; als ich daher schnell nach Hause
eilte, wurden die Schmerzen unterwegs so unerträglich, daß ich, da
ich keinen anderen Ausweg wußte, der Natur freien Lauf lassen
mußte.« Die Gattin, die eine tüchtige Frau war, zog ihm die Hosen
aus und brachte ihn, nachdem sie ihn mit Hilfe der Magd gründlich
abgewaschen hatte, seinem Wunsche entsprechend zu Bett, ohne daß er
zu Abend gegessen hätte. Hier jammerte und stöhnte er und machte
die ganze Nacht kein Auge zu; gegen Tagesanbruch aber begann er zu
frösteln und verfiel in ein gehöriges Fieber.

		Scheggia, der sich am andern Morgen zeitig erhoben hatte, suchte
Pilucca auf, und sie gingen zusammen um die Terzie herum in den
Laden Gian Simones, wo sie vernahmen, daß er sich nicht wohl
befinde. Dies erfüllte sie mit Besorgnis, und Scheggia, der besser
mit ihm bekannt war, ging hin, ihn zu besuchen, und fand ihn von
Aussehen wie eine Leiche im Bette liegen. Er sagte daher, damit die
Sache in der Stadt nicht ruchbar würde, zu ihm, er wünsche, daß er
einen Arzt zu Rate ziehe, und er wolle ihm einen besorgen. »Aber
wen [bookmark: page299]denn?«
fragte Gian Simone. »Meister Samuel, den Juden«, antwortete
Scheggia, – der war damals nämlich der beste Arzt in Florenz und
ganz Italien. Und damit die Sache nicht auf die lange Bank
geschoben würde, machte er sich sofort auf den Weg, und als er den
Arzt, mit dem er sehr befreundet war, gefunden hatte, erzählte er
ihm von Anfang bis zu Ende die ganze Krankheitsgeschichte Gian
Simones. Dieser wollte sich während des Berichtes halbtot lachen,
machte sich dann aber eiligst mit Scheggia auf, um den Kranken zu
sehen, ließ ihm sofort acht oder zehn Unzen Blut, vom dicksten und
dunkelsten, das man je gesehen, abzapfen und sagte zu ihm: »Gian
Simone, sei unbesorgt. Du bist wiederhergestellt.« Und um es kurz
zu machen: nach acht oder zehn Tagen, während deren er ihn eine
sorgsame und gute Diät hatte einhalten lassen, ließ er ihn,
gleichzeitig vom Fieber und von der Liebe geheilt, aufstehen.

		Wegen dieser Liebesangelegenheit besuchte ihn, der bisher noch
nicht wieder ausgegangen war, Scheggia, dem es kurios vorkam, daß
ihm die fünfundzwanzig Dukaten entgehen sollten, brachte das
Gespräch auf Gian Simones Liebe und sagte: »O Gian Simone, nun Ihr
dank Gottes Gnade wiederhergestellt seid und ein Zeichen gesehen
habt, gewichtig genug, Euch glauben zu lassen, daß Zoroastro der
Mann ist, Euch zu dienen, nun, sage ich, fehlt nichts weiter als
das Geld. Gebt es her und das Werk wird zum Abschluß gebracht
werden, und Ihr könnt, wann es Euch behagt, Eure dralle Witwe in
die Arme schließen, die wahrhaftig ein prächtiger Brocken ist, wie
geschaffen, um ohne viel Rücksicht und Schonung darüber
herzufallen.« Hierauf antwortete Gian Simone, indem er den Kopf
schüttelte: »Freund, ich danke dir und dem Geisterbeschwörer
ebenfalls, doch, um dir's kurz zu sagen: ich will mich weder mit
Teufeln noch mit Geistern bemengen. Weiß Gott, ich zittere noch,
wenn ich an Monaco denke, der dort, durch die Luft dahergetragen,
[bookmark: page300]halbtot
erschien, ohne daß man gesehen hätte, wer ihn brachte. Ich schwöre
dir, so wahr ich lebe, daß mir die Liebe ganz und gar aus dem Leibe
gefahren ist und ich mich gar nicht mehr um die Witwe kümmere; ja,
wenn ich an sie denke, empfinde ich sogar Widerwillen gegen sie, da
sie doch beinahe die Ursache meines Todes gewesen ist. O was für
eine gräßliche Furcht befiel mich plötzlich! Die Haare sträuben
sich mir, wenn ich daran zurückdenke; sage daher Zoroastro, daß ich
seine Dienste nicht länger in Anspruch nehme, und statte ihm meinen
Dank ab.«

		Als Scheggia diese Worte hörte, wurde er ganz klein, und es
schien ihm, als habe er sich vergebens bemüht, und er sagte bei
sich selbst: »Schau, die Sache wird sich nicht so leicht machen,
wie wir gedacht hatten.« Und da er besorgte, mit langer Nase
abziehen zu müssen, antwortete er ihm folgendermaßen: »O weh, Gian
Simone! was sagt Ihr mir da? Hütet Euch, daß der Geisterbeschwörer
nicht in Zorn gerät! Welch bedenkliche Absicht habt Ihr? Ihr rennt
in Euer eigenes Unglück! Ich fürchte sehr, daß Zoroastro, wenn er
diese Kunde von Euch hört, glauben wird, Ihr macht Euch über ihn
lustig, und in Zorn gerät und Euch dann irgendwie übel mitspielt.
Das ist ja ein nettes Verfahren und steht Ehrenmännern wohl an,
sein Wort zu brechen! Wozu braucht Ihr ihn denn zu veranlassen,
einen Beweis von seiner Kunst zu geben, wenn Ihr die Ansicht
hattet, die Sache nicht weiter zu verfolgen? Er ist zwar nicht der
Mann, blindlings zu handeln, Gian Simone, – aber wenn er Euch in
irgendein häßliches Tier verwandelt, habt Ihr ein feines Geschäft
gemacht.«

		Der Mützenmacher war vor Schreck weiß wie ein frischgewaschenes
Leintuch geworden und rief: »Beim Blute aller Märtyrer, ich
schwöre, daß es morgen früh mein erstes sein soll, zum Rate der
Acht zu gehen, ihnen den Fall zu erzählen und mich vor jeder Unbill
zu sichern, – ich weiß übrigens [bookmark: page301]gar nicht, was mich zurückhält, jetzt
gleich hinzugehen!«

		Sowie Scheggia den Rat der Acht nennen hörte, wurde er bald rot,
bald blaß und sagte bei sich selbst: »Holla, jetzt wird die Sache
brenzlig; jetzt heißt's vorbauen und sorgen, daß der Teufel nicht
in Prozession geht!« und zum Mützenmacher gewandt, sagte er
begütigend: »Ihr irrt jetzt von der Hauptfrage ab, Gian Simone, und
ich möchte in Euerm Interesse nicht um tausend Goldflorinen, daß
Zoroastro erführe, was Ihr gesagt habt. Wißt Ihr denn nicht, daß
der Rat der Acht wohl Macht über Menschen, aber nicht über die
Dämonen hat? Zoroastro hat tausend Mittel, Euch, sofern ihn die
Lust dazu ankommt, ins Unglück zu stürzen, ohne daß man je
dahinterkäme. Da er aber liebenswürdig, höflich und bereitwillig
ist, habe ich mir überlegt, daß es gut wäre, wenn Ihr ihm ein
Geschenk machtet, das nicht allzuviel kostet, nämlich vier Paar
Kapaunen, acht Paar fette Tauben, zehn Fiaschi eines guten Weines,
wie er bei den Giugni und den Macinghi verkauft wird, sechs
Topfenkäse und sechzig Kaktusfeigen, und sie ihm durch zwei
Lohndiener als Präsent übersendet. Er wird diese Liebenswürdigkeit
und Freigebigkeit höher schätzen und mit größerer Genugtuung
aufnehmen, als wenn Ihr ihm hundert Dukaten gebt, und Ihr werdet
sehen, daß er zu Euch schicken wird, um sich zu bedanken. Auf diese
Weise werdet Ihr ihn Euch als Freund erhalten. Handelt Ihr aber
anders, so schneidet Ihr Euch in Euer eigenes Fleisch und haut Euch
mit dem Beil ins Bein.«

		Dieser Ausweg gefiel Gian Simone sehr, und er sagte: »Ich
möchte, daß du ihm in meinem Namen das Geschenk überreichst, mich
bei ihm entschuldigst – du bist ja von allem unterrichtet – ihm
tausendmal dankst und mich ihm empfiehlst.« »Mir ist's recht«,
antwortete Scheggia, »und ich bin überzeugt, ihn dadurch
zufriedenzustellen und Euch als [bookmark: page302]Freund zu erhalten.« »Es wäre mir sehr
lieb, wenn er zufrieden wäre«, erklärte Gian Simone, »an seiner
Freundschaft ist mir dagegen gar nichts gelegen.« Damit rechnete er
aus, wie hoch die Viktualien kommen würden, die Scheggia
vorgeschlagen hatte, und gab ihm das Geld dafür. Scheggia ging also
auf den Mercato Vecchio, nahm sich zwei erfahrene Lohndiener,
schickte den einen aus, um den Wein zu kaufen, während er den
andern beim Geflügelhändler, der schöne und fette Kapaunen und
ebensolche Tauben hatte, mit der eingehandelten Ware belud, und
sobald der erste mit dem Wein zurückgekehrt war und auch die
Früchte gekauft waren, begab er sich zum Hause Gian Simones. Hier
rief er ihn ans Fenster, ließ ihn einen Blick auf die Lebensmittel
werfen und sagte: »Ich gehe jetzt also hin.« »Geh«, antwortete Gian
Simone, »und gebe Gott, daß du guten Erfolg hast!« Scheggia zog
also ab und ging, von den beiden Lohndienern gefolgt, zu Zoroastro,
dem er lachend das Gespräch erzählte, das er mit Gian Simone gehabt
hatte. Dem Zauberer machte das keine kleine Freude, und nachdem er
die Lohndiener ihre Last hatte niedersetzen und alles auspacken
lassen, wollte er nicht aus dem Hause weichen, um die Lohndiener zu
überwachen, damit das Essen aufs beste gerate.

		Scheggia dagegen ging fort, um Monaco und Pilucca zu suchen. Als
er sie endlich gefunden hatte, erzählte er ihnen die ganze
Geschichte. Diese waren sehr zufrieden über das Ergebnis,
nichtsdestoweniger schien ihnen ein bescheidenes Mahl im Verhältnis
zu den fünfundzwanzig Dukaten ein schlechter Tausch, namentlich dem
Pilucca, und er hätte sich unter keinen Umständen damit zufrieden
gegeben, wenn er nicht von Gian Simones Absicht gehört hätte, die
Hilfe des Rates der Acht in Anspruch zu nehmen. Sie kamen
schließlich überein, sich im Hause Zoroastros einzufinden, um auf
des Mützenmachers Kosten zu Abend zu [bookmark: page303]essen. Hierauf trennte sich Scheggia von
ihnen, suchte Gian Simone auf und überbrachte ihm im Namen
Zoroastros tausend Danksagungen und Empfehlungen, worauf er in das
Haus des Zauberers zurückkehrte, um sich um die Braten zu kümmern
und dafür zu sorgen, daß sie nach seinem Sinn bereitet würden; war
er doch andächtiger auf die Befriedigung seines Gaumens bedacht,
als der heilige Franz auf die Askese. Zur festgesetzten Stunde
erschienen dann Pilucca und Monaco, und nachdem sie zusammen
weidlich über Gian Simone gelacht hatten, setzten sie sich
schließlich zu Tisch, ließen sich von einem Diener Zoroastros und
den Lohndienern die erwähnten wohlzubereiteten und richtig
gebratenen Gerichte vorsetzen und genossen in aller Behaglichkeit
ein wahres Prälatenmahl, gewürzt durch funkelnden Wein.

		Als sie dann aber an dem Punkt angelangt waren, wo die
Unterhaltung größeres Vergnügen macht als die Speisen, begann
Pilucca, der immer an die fünfundzwanzig Dukaten denken mußte und
sich nicht an den Gedanken gewöhnen konnte, daß es damit Essig sein
sollte, ganz unvermittelt: »Diese Kapaunen und jungen Tauben sind
bei Gott wohlschmeckend und zart gewesen, auch glaube ich nicht, je
besseren Topfenkäse gegessen und köstlicheren Wein getrunken zu
haben.« »Für morgen abend«, unterbrach ihn Zoroastro, »habe ich von
allem die Hälfte zurücklegen lassen, so daß wir ebenso lecker
tafeln können wie heute, und wenn du nur gewartet hättest, so
hättest du gesehen, daß ich euch unter allen Umständen eingeladen
hätte.« »Davon war ich vollkommen überzeugt«, erwiderte Pilucca,
»und darauf zielte meine Rede auch nicht ab; ich wollte sagen, daß
das Schmausen auf andrer Leute Kosten mir stets mehr als doppelt
soviel Freude macht als das auf eigene, und darum möchte ich, daß
wir irgendeinen Schelmenstreich inszenierten, Gian Simone irgendein
Netz [bookmark: page304]über
den Kopf würfen, um ihm jene fünfundzwanzig Dukaten aus der Tasche
zu locken, – bedenkt, wie viele Schmausereien wie diese das geben
würde! Ich versichere euch, ich würde sechshundert Libbren schwer
werden.« »Also los!« rief Monaco. »Und wie gedenkt ihr die Sache
anzufangen?« fragte Scheggia. Da hagelte es von Seiten Zoroastros
und der andern Vorschläge, Gian Simone zu überlisten, unter denen
ein von Pilucca ausgehender als der aussichtsreichste und
ungefährlichste angenommen wurde und später, wie Ihr alsbald hören
werdet, auch besten Erfolg hatte. Als sie dann alles Nähere
verabredet hatten, verabschiedeten sie sich von Zoroastro und
gingen schlafen.

		Um den ausgeheckten Plan zur Ausführung zu bringen, schrieb und
imitierte Pilucca am andern Morgen in aller Frühe eine Vorladung,
holte einen seiner Arbeiter von der Bauhütte von Santa Maria del
Fiore, wo er Bauleiter war, einen Steinmetzen, der vor kurzem aus
Rom zurückgekehrt war, setzte ihm einen verräucherten Helm auf, so
daß er genau aussah wie ein Häscher, hing ihm eine Plempe an die
Seite und schickte ihn mit den nötigen Verhaltungsmaßregeln zu Gian
Simones Hause. Nachdem er dort ans Tor geklopft hatte und ins Haus
getreten war, führte ihn die Magd in die Kammer, und er überreichte
Gian Simone das Schriftstück. Als dieser ihn fragte, woher er komme
und wer ihn schicke, antwortete er: »Lies und du wirst es sehen«,
machte sich einen Augenblick ostentativ mit seinem Käsemesser zu
schaffen, damit der Mützenmacher es sehen solle, und machte dann
kehrt.

		Als Gian Simone die höchst unerfreuliche Antwort hörte und die
Waffe sah, kam ihm sofort der Gedanke, das müsse ein Häscher sein.
Er hatte sich just entschlossen aufzustehen und las nun voll
Unbehagen – das Fenster war bereits offen – im Bett die Vorladung,
die folgenden Wortlaut hatte: »Von Seiten und auf Anordnung des
hochwürdigsten [bookmark: page305]Vikars des Erzbischofs von Florenz wird Dir,
dem Mützenmacher Gian Simone, befohlen, Dich nach Einsichtnahme in
diese Vorladung innerhalb dreier Stunden auf der Kanzlei des
bischöflichen Palastes einzufinden, widrigenfalls Du in die Strafe
der Exkommunikation und in eine Buße von hundert Goldflorinen
verfällst.« Unterzeichnet hatte Pilucca das Schriftstück mit dem
Namen des Sekretärs, der ihm bekannt war, und es dann mit einem
halbverwischten Siegel versehen, dessen Bild nicht zu erkennen war
und das so aussah, als sei es in aller Eile aufgedrückt worden, wie
es manchmal geschieht.

		Verblüfft und aufs höchste beunruhigt, überlegte sich Gian
Simone, was das wohl zu bedeuten habe, und ließ sich unterdessen
von seiner Frau die Kleider bringen und sich beim Anziehen helfen,
entschlossen, auf jeden Fall heute morgen auszugehen. »Ich will
heute hinaus, um einen Gang zu machen«, sagte er, »was zum Teufel
habe ich mit dem Bischof zu schaffen? Ich weiß doch, daß ich weder
mit den Priestern, noch mit den Mönchen, noch mit den Nonnen irgend
etwas zu tun habe – ich kann das gar nicht verstehen!«

		Mittlerweile pochte Scheggia, der in der Besorgnis, Gian Simone
möchte das Haus verlassen, auf der Lauer stand, an die Tür, und es
wurde ihm geöffnet. Kaum stand er in der Kammer, als er fast
weinend anfing: »Nun ist es wirklich um uns geschehen, jetzt gibt's
keinen Ausweg mehr! O wir Unglücklichen! Wir Elenden! Wer hätte es
je gedacht? Weiß Gott, wenn ich davonkomme, befasse ich mich nie
wieder mit Zauberern und Hexenmeistern! Verflucht seien die
Geisterbeschwörer samt ihrer Kunst!« Gian Simone hatte schon einige
Male den Versuch gemacht, ihn zu bewegen, den Grund seines Klagens
zu verraten, aber Scheggia hatte weitergejammert und ihm keine
Antwort gegeben. Als er dann die Geisterbeschwörer erwähnen hörte,
schrie er: [bookmark: page306]»Scheggia, ich bitte dich, sag mir doch, was
ist denn passiert, was macht dich klagen?« Da antwortete Scheggia
sogleich: »Das Allerschlimmste für mich wie für Euch!« »Weh mir!«
rief Gian Simone aus, »was für eine Kunde bringst du?« Und damit
wollte er ihm die Vorladung zeigen, als Scheggia fortfuhr: »Da seht
her! Eine Vorladung des Vikars.« »O weh!« rief Gian Simone, »hier
ist noch eine!« »Das ist's eben, weswegen es aus ist mit uns«,
sagte Scheggia. »Wieso denn?« fragte Gian Simone, »sag doch
schnell, erzähl mir, was los ist!«

		Da begann Scheggia mit dumpfer, trauervoller Stimme: »Monaco,
Euer Gevatter, der, wie Ihr wißt, von den Teufeln durch die Luft
getragen wurde, hat, da ihn die Sache über die Maßen bedrückte,
nicht eher geruht, als bis er von Pilucca den ganzen Zusammenhang
herausgebracht und erfahren hatte, daß ich und Ihr die eigentlichen
Veranlasser waren und daß alles inszeniert worden war, um Euch ein
Zeichen sehen zu lassen. Aufgebracht und erbittert hierüber hat
Monaco gestern den Vikar aufgesucht und ihm den Fall erzählt, und
Pilucca hat seine Aussagen ihm zuliebe als wahrheitsgemäß bestätigt
und bezeugt. Der Vikar, dem dies eine häßliche Geschichte schien,
wollte daher sofort die Untersuchung einleiten, da es aber schon
spät und der Geheimschreiber nicht mehr anwesend war, verschob er
sie auf heute morgen. Dies habe ich soeben von einem Priester
gehört, der mit dem Vikar zusammenwohnt und ein guter Freund von
mir ist. Ihr seht jetzt also, woran wir sind.«

		»Ja, ist denn das eine so bedenkliche Sache, daß du dich so
darüber aufregst und solche Angst zu haben brauchst?« fragte Gian
Simone schüchtern, »was haben wir denn getan?« »Was wir getan
haben?« rief da Scheggia, »ich will es Euch sagen: wir haben gegen
den Glauben verstoßen, das ist Nummer eins, indem wir an Zauberei
geglaubt und versucht haben, mit Hilfe von Teufeln eine edle,
sittenreine [bookmark: page307]Dame zu schänden, dann haben wir Monaco in
Lebensgefahr gebracht, hat er doch einen so weiten Weg durch die
Luft zurückgelegt, wobei er vor Furcht den Geist hätte aufgeben
oder der Teufel in seinen Leib fahren, können – lauter Dinge, die
hinreichen, um damit das Leben zu verwirken. Und seid überzeugt,
wenn wir vor dem Vikar erscheinen, werden wir sofort ins Gefängnis
geworfen werden, und wenn wir alles eingestehen, droht uns der
Scheiterhaufen; da aber Beweise gegen uns vorliegen, können wir
nicht leugnen, und das Gelindeste, was uns passieren kann, ist, daß
wir am Pranger stehen oder auf dem Esel reiten und eine gehörige
Strafe bezahlen müssen. Vielleicht wird auch unsere ganze Habe
eingezogen und wir werden auf Lebenszeit in ein Turmverlies
geworfen, wenn es uns nicht gar noch schlimmer geht. Weh mir!
Scheint Euch dies vielleicht ein Pappenstiel?« Als er diese letzten
Worte sprach, ließ er seinen Augen soviel Krokodilstränen
entrollen, daß es erstaunlich war, und rief jammernd: »Was soll
jetzt aus dir werden, armer Scheggia! Jetzt kannst du gehn und dir
ein neues Heim suchen. Hättest du im Augenblick flüssiges Geld, so
könntest du entfliehen, wie es der Geisterbeschwörer wird, sobald
er Wind von der Geschichte bekommt; denn ich bin sicher, daß er
nicht wird warten wollen, bis es zu spät ist.«

		Als Gian Simone die Worte Scheggias in seinem Herzen bewegt und
seine Mienen, Bewegungen und Tränen gesehen hatte, war er fest
überzeugt, daß es sich in Wahrheit so verhalte, und es befiel ihn
eine heftigere Furcht, als er je empfunden. Er sah sich bereits in
den Händen der Häscher und fing daher an, jammernd seine Liebe, die
Witwe, die Geisterbeschwörer, die Schwarzkunst zu verfluchen und zu
verwünschen und rief, zu Scheggia gewandt, aus: »Ja, was werden
denn Pilucca und Zoroastro machen?« »Pilucca«, antwortete Scheggia,
»ist mit Monaco einig und [bookmark: page308]wird als Denunziant freikommen. Zoroastro aber
wird durch die Lappen gehen und sich anderswohin wenden; übrigens
hat er ja tausend Mittel, der Gefahr zu entrinnen und auch uns
entrinnen zu lassen.« »Warum gehst du dann aber nicht hin und
bittest ihn, daß er uns helfe und aus dieser Not errette?« fragte
Gian Simone, »weh mir! Ich bin jetzt schlimmer dran als zuvor.«

		»Allerdings«, erwiderte Scheggia, »man kann sagen, daß Ihr aus
der Pfanne in die Glut gefallen seid, aber wie darf ich ihm unter
die Augen kommen, da ich ihm die fünfundzwanzig Florinen nicht
gebracht habe, die er sicher war verdient zu haben, nachdem er Euch
das Zeichen hatte sehen lassen? Und obwohl er das Geschenk bekommen
hat, dürft Ihr doch glauben, daß er an sie denkt und sie ihm auf
der Seele liegen.«

		Da rief Gian Simone: »O Gott! Wenn er uns auf irgendwelche Weise
aus diesem Handel befreit, wollen wir sie ihm jetzt geben, was kann
es schließlich helfen, zum Henker! Ich habe keine Lust, mich zur
Verzweiflung bringen zu lassen.« »Ja, seid so gut, lieber Herr«,
ermunterte ihn Scheggia, »er wird befriedigt sein!« Und indem er
die Hände gen Himmel hob: »Ich will ihn sofort aufsuchen, aber
unter der Bedingung, daß Ihr Euer Versprechen nicht wieder
zurücknehmt, sonst würden wir verloren sein.« »Nein, nein, glaubt
nur das nicht!« beteuerte der Mützenmacher, »Gott bewahre mich, in
der Gewalt der Priester zu sein! Sie würden mich sofort für einen
Ketzer erklären und mich zum Scheiterhaufen verurteilen, und wenn
ich all meine Habe und mein ganzes Vermögen hingäbe, würden sie
glauben, mir eine Gunst zu erweisen, – geh also, geh, und Gott mit
dir!«

		So ging Scheggia denn eilig und vergnügt wie noch nie davon. Als
er eine kleine Weile fort war, kehrte er wieder zurück, indem er
tat, als habe er mit dem Zauberer gesprochen, [bookmark: page309]und berichtete Gian Simone,
Zoroastro sei zu allem bereit und wisse tausend Mittel, ihnen aus
der Klemme herauszuhelfen, er wolle aber zuvor das Geld haben.

		Wiewohl Gian Simone das Zahlenmüssen sehr schmerzlich war, sagte
er dennoch, um nicht vor dem Vikar erscheinen und sich mit ihm
einlassen zu müssen, und da es ihm, abgesehen von dem Schaden, der
seiner Meinung nach daraus für ihn erwachsen konnte,
außerordentlich unangenehm gewesen wäre, wenn die ganze Geschichte
in der Stadt bekanntgeworden wäre, zu Scheggia: »Das Geld liegt in
dem Kasten, den du dort siehst, zu seiner Verfügung, bring du es
ihm allein, doch bevor er es ausgezahlt erhält, will ich hören, wie
und auf welche Weise er uns retten wird, denn ich möchte nicht noch
mehr in die Tinte geraten.« »Was Ihr sagt, ist gut und verständig«,
antwortete Scheggia, »ich will sofort zu ihm laufen, und sobald ich
mir habe erzählen lassen, wie er die Sache anfangen will, kehre ich
sogleich mit dem Bescheid zu Euch zurück, unterdessen mögt Ihr das
Geld abzählen, damit ich keine Zeit verliere.« »Ich werde es tun«,
antwortete Gian Simone, »da meine Frau gerade in die Messe gegangen
ist, und du wirst dich bemühen, schnell wieder da zu sein; denn
jeder Augenblick, bis ich aus diesem Handel heraus bin, scheint mir
eine Ewigkeit.«

		Scheggia eilte infolgedessen unverweilt davon und rannte voller
Freude nach Zoroastros Behausung. Er fand ihn in Gesellschaft
Piluccas. Sie erwarteten ihn und brannten vor Neugierde, zu
erfahren, wie die Sachen ständen, und fürchteten, der erhoffte
Braten möchte ihnen entgehen. Nachdem sie aber alles von ihm
erfahren hatten, empfanden sie eine solche Freude, daß sie sich gar
nicht zu lassen wußten. Scheggia aber trank einen gehörigen Schluck
von dem guten Wein vom vorigen Abend und aß dazu einen Bissen,
worauf er eilig in Gian Simones Haus zurückkehrte. [bookmark: page310]

		Er fand ihn wartend in der Kammer und das Geld fertig
hingezählt. »Der Weg, den Zoroastro zu unserer Rettung einschlagen
will«, rief er nach einem kurzen Gruß, »ist folgender, Gian Simone:
im Gespräch mit dem Spiritus familiaris, den er in die Flasche
gebannt hat, erfuhr er, daß allein Pilucca, Monaco, der Vikar und
der Geheimschreiber und weiter niemand um die Sache wissen, und
obwohl der Geheimschreiber die Vorladungen geschrieben, hat er sie
doch nicht ins Buch eingetragen; denn sie pflegen erst eingetragen
zu werden, wenn der Zitierte erscheint oder wenn die ihm zum
Erscheinen gewährte Frist verstrichen ist. Darum hat Zoroastro vier
Bilder aus grünem Wachs – eines für jeden – angefertigt und alsbald
einen in seinen Dienst gezwungenen Teufel in die Unterwelt zum
Flusse Lethe gesandt, damit er eine Flasche jenes verzauberten
Wassers hole. Wenn er die Bilder damit dreimal übergossen und sie
darauf über der Glut zum Schmelzen gebracht hat, werden die vier
sofort alles vergessen, was sich auf unsre Angelegenheit bezieht,
und sich ihr ganzes Leben lang – und lebten sie tausend Jahre –
nicht mehr daran erinnern. Und wenn Ihr oder ich ihnen davon
sprechen wollten, würden Pilucca und Monaco uns für übergeschnappt
halten. Der Vikar und sein Schreiber werden, da niemand da ist, der
sie an die Sache erinnern oder drängen kann, sie selbst aber alles
vergessen und keine Eintragungen in das Buch der Klagen gemacht
haben, keine weiteren Schritte tun, und so wird es sein, als ob nie
etwas vorgefallen wäre. Man nennt dies den Zauber des
Vergessenlassens.«

		Außerordentlich und ganz wunderbar kamen diese Sachen Gian
Simone vor, viel wunderbarer aber erschien ihm noch, daß Monaco
durch die Luft in Zoroastros Haus gekommen war, denn daran glaubte
er fest. Er traute also den lügnerischen Worten Scheggias und
sagte: »Das Geld liegt dort [bookmark: page311]auf der Truhe in jenem Zwillichbeutel, nimm es
an dich; – aber was machen wir, da es nur zweiundzwanzig Florinen
sind? Von den fünfundzwanzig, die es waren, habe ich nämlich drei
ausgegeben, um wieder gesund zu werden und für das Präsent.« »In
Gottes Namen!« antwortete Scheggia, »damit das Zögern keine üblen
Folgen habe, will ich, da die Sache sich so gut anzulassen
verspricht, die übrigen von einem befreundeten Bankier leihen und
von meinem Gelde dazutun; was steckt da schließlich drin, zum
Henker! Daran soll's nicht scheitern!«

		»Daran wirst du gut tun«, sagte Gian Simone, »und sobald du sie
ihm ausgehändigt hast und der Zauber fertig ist, komm wieder zu mir
und berichte mir.« Scheggia ergriff den Beutel, in dem sich das
Geld – lauter Gold und Silber – befand, verließ hocherfreut den
Mützenmacher und lief, so schnell er konnte, zu den beiden
Kumpanen, die ihn erwarteten.

		Als diese das Geld gesehen und gehört hatten, was Scheggia wegen
der drei fehlenden Dukaten zu Gian Simone gesagt hatte, beschlossen
sie lachend und voller Freude, sich damit, solange sie reichen
würden, gute Tage zu machen. Nachdem Pilucca den Auftrag erhalten
hatte, Monaco zu holen und die nötigen Leckerbissen für das
Mittagessen in Zoroastros Haus zu senden, kehrte Scheggia zu Gian
Simone zurück und rief ihm gleich beim Eintritt entgegen: »Seid
guter Dinge, Gian Simone, alles ist in Ordnung!« Dann erzählte er:
»Ich habe mir die fehlenden drei Florinen gepumpt, bin dann wie der
Wind zum Geisterbeschwörer geeilt und traf dort gerade den Teufel,
der das Wasser gebracht hatte. Sowie Zoroastro das Geld erblickte,
übergoß er die Bilder, brachte sie alle vier auf das Feuer, das er
von Zypressenkohlen gemacht hatte, und im Nu schmolzen sie zusammen
und vergingen. Hierauf ließ er sich einen großen Kessel, gefüllt
mit verzaubertem Wasser reichen, und löschte damit [bookmark: page312]die Glut, wobei er einige
geheimnisvolle Worte murmelte. Dann sagte er zu mir: ›So, jetzt
kannst du gehen und brauchst nichts mehr zu fürchten!‹ Ich bedankte
mich bei ihm und verließ ihn alsbald. Auf dem Wege zu Euch traf ich
just am Canto dei Pazzi auf Monaco, der mir mit dem freundlichsten
Gesicht von der Welt ›Grüß Gott!‹ sagte, während er mich vorher
keines Wortes zu würdigen pflegte und mich immer ansah wie eine
böse Stiefmutter.«

		Man kann sich vorstellen, wie erleichtert sich Gian Simone
fühlte. »Glaubst du«, fragte er nach einer Weile Scheggia, »daß
auch ich alles vergessen hätte, wenn Zoroastro für mich ein Bild
gemacht hätte?« »Freilich«, antwortete Scheggia, »zweifelt Ihr?«
»Dann will ich«, erklärte der Mützenmacher, »daß du zu ihm
zurückkehrst und ihn eines anfertigen läßt, ganz gleich, was es
kostet; denn wenn ich diese unangenehme Geschichte vergessen
könnte, wäre ich der zufriedenste Mensch von der Welt.« Da
antwortete Scheggia ärgerlich: »Verwünschte Nachlässigkeit! Das
konntet Ihr mir doch vorher sagen! Jetzt würde es allzu viele
Umstände machen, den Teufel wieder zurückkehren zu lassen und von
neuem auszusenden; – genügt es Euch denn nicht, daß Ihr ledig seid?
Und dann möchte ich ihm auch nicht so zur Last fallen, damit er mir
nicht nachher sagt, ich erregte ihm Überdruß, auch will ich nicht
länger das Schicksal versuchen, noch mich je wieder mit Geistern
oder Zauberei oder Zauberern befassen, gebt Euch also zufrieden.«
»Ja, ja, du hast recht«, antwortete Gian Simone, »die Sache hat
schon lange genug gedauert.« Nachdem sie sich noch eine Weile in
ähnlichem Sinne unterhalten hatten, ließ ihn Scheggia in Frieden
und begab sich in Zoroastros Behausung, wo ihn die Genossen
erwarteten. Er berichtete ihnen alles und aß dann vergnügt mit
ihnen zu Mittag.

		Als Gian Simone am anderen Tage ausging und Monaco und Pilucca
traf, war er vollständig von der Wirkung des [bookmark: page313]Zaubers überzeugt. Als er dann
nach einiger Zeit bei ihnen auf den Busch klopfte und sie die
vollkommen Ahnungslosen und Erstaunten spielten, schlug er die
übermütigste Lache von der Welt auf. Die vier Gefährten aber
schlemmten ihm zu Spott und Schaden lange Zeit auf seine Kosten.
[bookmark: page314] [bookmark: page315]

	
		
		Currado von Fiesole

		[image: .]


		Fiesole war, wiewohl es heute zerstört und seiner Bollwerke
beraubt ist, einst eine bedeutende, wunderschöne Stadt und reich an
Häusern, Palästen und Tempeln wie an Bewohnern. Zur Zeit nun, da es
von seinen Fürsten beherrscht und regiert war und sorglos und
friedlich dahinlebte, hatte es unter anderen einen Fürsten, Currado
geheißen, einen gerechten freigebigen Herrn, der von seinen Bürgern
sehr geschätzt und geliebt wurde. Dieser hatte die Fünfzig schon
hinter sich, als er sich zu verheiraten beschloß, zum zweitenmal,
heißt das, seine erste Frau war aber schon seit einigen Jahren tot
und hatte ihm einen sechzehnjährigen Sohn von wunderbarer
Schönheit, namens Sergius, hinterlassen. Dieser Currado also, der
sich nach einem Weibe sehnte, hatte eine große Auswahl zur
Verfügung und nahm schließlich ein Mädchen aus dieser Zahl: die
Tochter des römischen Bürgers Lucius Attilius, der im Auftrage der
Republik und des Senates von Rom damals in Pisa, das zu jener Zeit
Alfea hieß, regierte und die Justiz in Händen hatte.

		Dieses Mädchen, welches das Glück hatte, eine der schönsten
Jungfrauen zu sein, die es damals in Italien gab, hieß Tiberia und
hätte wegen ihres zarten Alters weit besser zur Gattin des Sohnes
gepaßt, stand es doch in seiner frischesten Jugendblüte. So ward
denn die Hochzeit gefeiert, groß und glänzend, wie der Stand und
die Herkunft des Paares es verlangte, und Currado verlebte seine
Tage in Glück und [bookmark: page316]Zufriedenheit, und seiner Gattin fehlte nichts
weiter, als daß sie nur gar zu selten und zu ungenügend von dem
genoß, was alle verheirateten Frauen begehren, trotzdem aber tat
sie als Weib von strenger Ehrbarkeit, als betrübe sie das nicht
sonderlich. Nachdem auf diese Weise zwei Jahre ins Land gegangen
und Sergius herangewachsen war und fortgesetzt täglich mit seiner
Stiefmutter unbeargwöhnt die Mahlzeiten teilte und plauderte,
verliebte er sich allmählich dermaßen in sie, daß er niemals
glücklich und ruhig war, als wenn er sie sah oder mit ihr sprach.
Und da das Feuer und die Liebesflamme in seiner Brust mit jeder
Stunde und mit jedem Tage stärker loderten, kam es mit ihm, da er
sich keinem Menschen entdecken wollte, so weit, daß er in eine
Krankheit verfiel und so von Kräften kam, daß er das Bett hüten
mußte. Daß dies Currado sehr verstimmte und betrübte, braucht nicht
erst gesagt zu werden. Er ließ alsbald die besten Ärzte kommen, die
zu finden waren; da diese jedoch den Grund seiner Krankheit nicht
erkannten, verordneten sie ihm viele zwecklose Mittel. Als aber
nichts helfen wollte und nichts ihn zu kräftigen vermochte, es
vielmehr immer schlimmer mit ihm wurde, verzweifelten sie an seiner
Wiederherstellung und gaben ihn auf und erklärten seinem Vater, es
gebe kein Mittel, ihm seine Gesundheit wieder zu verschaffen. Der
schmerzgebeugte Currado hatte seinen Sohn tausendmal nach der
Ursache seiner Krankheit gefragt, aber nie eine andere Antwort von
ihm erlangen können, als daß er seine Kräfte allmählich schwinden
fühle. Auch Madonna Tiberia war darüber aufs äußerste betrübt, da
sie nicht wußte, daß sie die wahre und einzige Ursache seines
Zustandes sei. Sergius hatte sich vorgenommen, zu sterben, ohne
sein Geheimnis zu verraten, und war schon so weit, daß er keine
Nahrung mehr zu sich nehmen wollte. Als infolgedessen eines Morgens
eine alte Frau, die seine Amme gewesen war, mit der verweigerten
Nahrung zurückkehrte, [bookmark: page317]begegnete sie der Fürstin und sagte zu ihr:
»Es ist nicht mehr viel Hoffnung für Sergius' Leben: er hat heute
morgen auch nicht einen einzigen Bissen zu sich nehmen wollen, Ihr
seht, daß ich ihm das Essen wieder fortnehme, wie ich es gebracht
habe.« Tiberia, der dies über die Maßen schmerzlich war, sagte zu
der Amme: »Gib es einmal mir her, wir wollen sehen, ob ich mehr
ausrichte als du!« Damit nahm sie die Schüssel und eilte in die
Kammer, wo Sergius dem Tode nahe lag. Mitleid in den Augen grüßte
sie ihn und bat ihn mit einschmeichelnder Stimme, er möchte doch
ihr zuliebe etwas zu sich nehmen, womit sie einen Löffel Suppe
seinen Lippen näherte. Sergius, der abends zuvor wenig und an
diesem Morgen gar nichts hatte zu sich nehmen wollen, öffnete sie,
als er ihre Worte vernommen hatte, ohne an etwas anderes zu denken,
und begann mit solchem Eifer zu essen, daß er die ganze Mahlzeit
verzehrte. Hierüber verwunderten sich alle Umstehenden und Tiberia
dankte ihm dafür und ermutigte ihn sehr, worauf sie ihn voller
Freude verließ. Der Abend kam und sie tat das nämliche wie am
Morgen, und Sergius, der sich ihr gegenüber nicht weigern konnte
noch wollte, aß, obwohl er beschlossen hatte, zu sterben, und man
sah, daß er wenig munterer wurde, namentlich wenn die Fürstin um
ihn war. Und so erkannte man nach vier bis sechs dieser Besuche,
daß sein Zustand sich außerordentlich gebessert habe. Als dies sein
Vater sah, hatte er die allergrößte Freude und ließ jeden Tag zu
seinen Göttern beten und ihnen opfern und bat seine Frau, sie möge
es sich nicht leid werden lassen, ein so barmherziges Werk
fortzusetzen und seinem Sohne die Nahrung und das Leben zu geben.
Die Amme jedoch, klüger als alle, weil sie große Erfahrung hatte,
erkannte nur allzugut, woher es kam, daß er von der Stiefmutter so
bereitwillig die Speise angenommen habe und auch bei dieser
Nahrungsaufnahme und Kräftigung geblieben sei. Sie ging daher zur
[bookmark: page318]Fürstin
und sagte zu ihr: »Madonna, es scheint mir, Ihr seid so geschickt
und klug und was Ihr beginnt, gerät Euch so gut und glücklich wie
noch keiner andern Frau, die ich gekannt; ich möchte daher, Ihr
sagtet Sergius, daß Ihr am Tage des Merkurfestes heut über acht
Tage im Garten ein prächtiges Gastmahl veranstalten wollt und den
Wunsch hättet, er möchte daran teilnehmen; ihn daher bätet, er möge
sich bemühen, Euch zuliebe gesund zu werden, damit er Euch diesen
Gefallen tun könne, und Ihr werdet sehen«, fügte sie hinzu, »daß er
so gesund werden wird wie nie zuvor.« Voll Eifer für ihr gutes
Unternehmen bat ihn die Fürstin am andern Morgen, nachdem sie ihm
zu essen gegeben, um all das, was ihr die Amme gesagt hatte, worauf
ihr Sergius schüchtern antwortete: »Habt Dank dafür, Madonna, der
Wunsch, Euren Willen zu erfüllen, ist so groß, daß ich glaube, die
Götter werden mir helfen, Euch diesen Gefallen zu tun, und es würde
mir niemals auch nur einen Augenblick schwerfallen, dieses Leben
für Euch hinzugeben, das ich ja aus Euren Händen empfangen habe.«
Damit schwieg er, worauf sich die Fürstin, nachdem sie ihm zuvor
gebührend gedankt, von ihm verabschiedete.
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		Die Amme, die jedes Wort gehört und sein Gesicht aufmerksam
beobachtet hatte, erkannte an den deutlichsten Zeichen auf das
klarste, daß die Liebe, die er zu seiner Stiefmutter im Herzen
trug, sowohl die Ursache seiner Krankheit wie nachher seiner
Gesundung gewesen sei. Als nun der Tag vor dem Gastmahl gekommen
und Sergius wiederhergestellt und das ganze Haus voller Freude war,
ging Tiberia zu Currado und erzählte ihm alles, was sie getan.
Dieser war darüber sehr zufrieden und ließ alsbald für den nächsten
Tag draußen im Garten im Namen seiner Gattin die Vorbereitungen für
das denkbar glänzendste Gastmahl treffen. Tiberia hatte sich die
vornehmsten und schönsten Mädchen und jungen Frauen von Fiesole
eingeladen und [bookmark: page319]ging am nächsten Tage gegen zehn Uhr eine
Strecke weit vor die Stadt hinaus, wo sie einen wunderschönen
Palast mit einem entzückenden Garten hatten, der, auf der Spitze
des Berges gelegen, den blinkenden Arno die fruchtbare Ebene
wässern sah und von wo aus man viele Landhäuser, Kastelle und
Städte erblickte.

		Als sie dort mit ihren Begleiterinnen angelangt war, erwartete
sie, heiter durch den reizenden Garten wandelnd, den Gatten und den
Stiefsohn. Über ein kleines trafen Currado und Sergius mit
glänzendem Gefolge ein und wurden mit den größten Ehren von den
Frauen empfangen. Zuletzt, nachdem das Wasser für die Hände
herumgereicht worden war und man sich zu Tisch gesetzt hatte,
wurden ihnen die leckersten Speisen und die besten Weine gar
anmutig gereicht, und es ging ans Singen, Musizieren und Tanzen.
Sergius hatte wieder so gesunde Farben gewonnen und war so schön
geworden, daß jedermann darüber erstaunte, und als die Fürstin ihn
betrachtete, erschien er ihr weit anmutiger und manierlicher denn
zuvor, und sie rühmte sich, daß sie ihn dem Tode entrissen und so
heiter gemacht habe. Sergius seinerseits wich nicht von ihrer Seite
und bewies ihr mit Worten und Taten auf schickliche Weise seine
Neigung, und indem er mit den Blicken an ihr hing, meinte er eine
solche Zufriedenheit zu empfinden, daß er nicht mit den Wonnen
getauscht haben würde, welche, wie man glaubt, die seligen Seelen
im Paradiese fühlen. Als es aber dann Abend geworden war, stiegen
alle zu Pferde und kehrten in die Stadt zurück.

		Tiberia, die von Tag zu Tag und von Monat zu Monat die Schönheit
sowohl wie die Liebenswürdigkeit ihres Stiefsohnes wachsen sah und
bemerkte, wie groß seine Zuneigung zu ihr war, verliebte sich, ohne
es zu merken, so heftig in ihn, daß sie kaum mehr leben konnte, und
da es ihr nicht möglich schien, sich ihm anzuvertrauen oder es ihm
zu verstehen [bookmark: page320]zu geben, tat sie, wenn sie sich unbeobachtet
wußte, nichts weiter als weinen und sich härmen und sprach oftmals
bei sich selbst: »Unglückliche, du hast dich um das Heil dessen
bemüht, um dessentwillen du jetzt Qualen leidest; du hast von dem
den Schmerz und die Betrübnis genommen, der dich betrübt und dir
Schmerzen bereitet; du hast dem die Gesundheit verschafft, der
jetzt die Ursache deiner Krankheit ist; du hast dem das Leben
gerettet, der dich nun sterben läßt. Wieviel besser wäre es doch
für dich gewesen, du Elende, wenn du nie geboren wärest, als so
unglücklich zu leben! Und wem gilt deine Liebe? Wie kannst du, ohne
die schwerste Sünde, ohne die größte Schande, deine Sehnsucht
stillen? Unselige! Weise sie von dir, schlage sie dir gänzlich aus
dem Sinn, diese unerlaubte Liebe, richte dein Trachten auf ein
preiswürdigeres Beginnen, wenn du der ewigen Schmach und
unaustilgbarem Schaden für deine Seele entrinnen willst!« Dann
aber, wenn sie wieder an die göttliche Schönheit, das gewinnende
Wesen und die einschmeichelnden und zartsinnigen Worte des
geliebten Jünglings dachte, war sie wieder völlig verwandelt und
sagte bei sich selbst: »Wie wäre es mir jemals möglich, die Hoheit,
die feine Gesittung, die Anmut und Schönheit der Züge, der
Bewegungen und der Rede, kurz der ganzen Person dessen nicht zu
lieben, den der Himmel, die Parzen, das Schicksal und Amor zu
meinem Glück, zu meiner Ruhe, zu meinem Trost und zu meinem Frieden
geschaffen haben? Ich kann, ich darf mich nicht den himmlischen
Bestimmungen widersetzen. Was tue ich denn? ich liebe einen
Jüngling, – etwas Alltägliches und sehr Natürliches. Von wieviel
unehrbaren und höchst verbrecherischen Liebesgeschichten andrer
Frauen habe ich nicht gelesen? Ich schweige von den Verwandten, die
ihre Verwandten, ja, was sage ich? von den Brüdern, die ihre
Schwestern, von den Vätern, die ihre Töchter genossen. Er hat, wenn
man es genau bedenkt, nichts [bookmark: page321]in aller Welt mit mir zu tun. Wovor schrecke
ich also zurück, wovor fürchte ich mich? Ich Feige! was macht mir
Angst? Ach! warum eröffne, warum entdecke, warum enthülle ich ihm
nicht mein Verlangen, meine Sehnsucht, meinen Schmerz und meine
Qualen? Er ist edel und von guter Lebensart und dazu ist er mir
sehr verpflichtet und hat sich mir schon tausendmal angeboten und
gesagt, der größte Wunsch, den er auf dieser Welt habe, sei, mir
Freude zu machen und zu dienen. Warum zögere ich also? Wer hält
mich zurück? Weshalb warte ich damit, ihm aufzusuchen? Ah! ich bin
doch überzeugt, daß ihn meine Kälte, mein Mangel an Vertrauen und
an Mut schmerzen und er mir darob Vorwürfe machen muß! Ich bin doch
sicher, daß er, wenn er meine Klagen hört und meine Tränen sieht,
traurig werden und Kummer empfinden wird! Und ich, Feindin meiner
selbst, Handlangerin meines Schadens, zaudere noch, schwanke noch,
mich ihm zu entdecken? Schon glaube ich seine Arme offen zu sehen,
schon mich von ihnen umschlungen, von seinem liebenden Munde süß
geküßt zu fühlen.« Und bei diesem Gedanken verweilend, empfand sie
kaum geringere Wonne, als wenn es Wirklichkeit gewesen wäre. Dann
erhob sie sich und lenkte ihre Schritte, als ob sie ihn aufsuchen
wollte, hielt aber dann inne und sprach: »Wenn aber das Unglück
wollte, daß seine Gedanken an mich ganz anderer Art sind und er
entrüstet wäre und um der Ehre seines Vaters willen mich als
unehrbares Weib verachten und hassen würde, während er mich jetzt
als hochehrbare Frau hingebend verehrt und mich ehrt und liebt, – o
ich Unselige! was würde dann aus mir werden? Aller Hoffnung ledig,
würde ich gezwungen sein, mich selbst zu töten.« Und so bezwang sie
sich, um das Übel nicht noch zu vergrößern, und begnügte sich, ihre
Augen und Ohren an dem Anblick und den Worten ihres geliebten
Sergius zu laben.

		Der Jüngling andrerseits, der nicht weniger litt als sie, [bookmark: page322]hätte, wenn er
auch ihr zuliebe Freude daran fand, zu leben, doch brennend gerne
die ersehnten Früchte der Liebe pflücken mögen; denn wiewohl die
Ehrfurcht vor dem Vater, die Größe der Sünde und die Pflicht der
Ehrbarkeit ihn sehr von der Ausführung seines Verlangens
zurückhielten, hatte ihn die unüberwindliche Macht der Liebe doch
so weit gebracht, daß er, wenn er es gekonnt und es Tiberia recht
gewesen wäre, seine heiße Begierde ersättigt hätte.

		So gewährte es beiden wenigstens eine große Erleichterung in
ihren bitteren Liebesqualen, daß sie sich beständig sehen,
miteinander sprechen, verkehren, essen und trinken konnten. Auf
diese Weise froren sie, die eines Willens und eines Herzens
dasselbe ersehnten und begehrten, in der Hitze und erglühten in der
Kälte und starben inmitten des Meeres vor Durst, da sie die Hand
nicht nach dem Wasser ausstreckten. Allmählich jedoch wurden sie
ihrer Sache sicherer, und als es sich eines Tages traf, daß Currado
auf die Jagd gegangen war, um nicht vor Abend zurückzukehren, und
sie sich in Tiberias Zimmer allein befanden und von allerlei Dingen
redeten, kam das Gespräch auf die Krankheiten. Da sagte Sergius:
»Madonna, die Krankheit, die ich durchgemacht habe, war recht
gefährlich und hätte mich gewiß zum Tode geführt, wenn Eure Hilfe
noch länger gezögert hätte, mir beizustehen, so daß ich sagen kann,
wie ich es Euch ja schon mehrmals versichert habe, daß ich Euch das
Leben verdanke.« »Schlecht vergiltst du's mir«, erwiderte Tiberia,
»da du mir nicht hilfst; denn es geht mir nur wenig besser wie dir,
als ich dir half.« »Weh!« rief da Sergius, »Gott bewahre dich
davor! was fehlt dir denn? und auf welche Weise könnte ich dir
helfen?« »Auf das wirksamste«, erwiderte die Fürstin, »in dir
allein ruht mein Heil und du allein und kein andrer kann mich
befreien.« »Wollte Gott, ich könnte Euch einen Dienst und eine
Wohltat erweisen!« erwiderte Sergius, »Ihr würdet sehen, daß ich
[bookmark: page323]nicht
undankbar bin, ich würde ja mit Freuden tausendmal am Tage für Euch
den Tod erleiden: sagt es, befehlt mir nur, ich bin vollkommen
bereit, Euren Willen auszuführen.« Als Tiberia diese mit größter
Innigkeit ausgesprochenen Worte hörte, wollte sie antworten, aber
sei es aus Freude oder aus Schmerz, oder aus Furcht oder Hoffnung,
oder Wonne oder Bitternis: die Stimme versagte ihr den Dienst, und
sie wurde bewegungslos wie Marmor, – ihre Augen jedoch verrichteten
zum guten Teil den Dienst ihrer Zunge und strömten von soviel
Tränen über, daß nicht viel fehlte, und sie wären hervorgesprudelt,
wie wenn sie eine lebendige Quelle im Kopfe gehabt hätte. Sergius,
der ganz betreten war und aus Mitgefühl und Zärtlichkeit
gleichfalls weinte und schluchzte, tröstete sie, so gut er konnte,
und trocknete ihr mit ihrer Schürze die zartfarbigen Wangen, indem
er sie immer wieder bat, sie möchte doch nichts fürchten und ihm
den Grund ihrer herben Schmerzen entdecken. Als Tiberia die Tränen
des geliebten Jünglings sah und seine liebreichen Ermahnungen
hörte, gewann sie ihre Fassung wieder und überwand ihre Scheu. Und
als sie die Sprache wiedergefunden hatte, offenbarte sie sich ihm
und erzählte ihm, so gut sie es vermochte, die Geschichte ihrer
Liebe und flehte ihn dann an, er möge doch Erbarmen mit ihr haben
und Mitleid mit ihrem Leben und ihrer Jugend.

		Sergius verfuhr mit ihr nicht, wie einst Hippolytus mit seiner
Stiefmutter; vielmehr, da der liebreiche Himmel und das gütige
Schicksal ihm ein so großes und so herrliches Gut darboten und
seine Sehnsucht und sein Verlangen nicht geringer waren als die
ihrigen, vergaß er die Ehre seines Vaters, öffnete, da sie allein
in der Kammer und eingeschlossen waren, die Arme, drückte Tiberia
zärtlich an sich und küßte sie hingebungsvoll auf ihren rosigen
Mund, und sie umschlang ihn gleichfalls leidenschaftlich und küßte
ihn, und bevor sie ihre Umarmung lösten, hatten sie einander [bookmark: page324]hundert heiße
Küsse gegeben. Als sie sich dann endlich losgelassen hatten, begann
Sergius und erzählte ihr von Anfang an ausführlich von dem Ursprung
seiner Krankheit und dann von der Ursache seiner Wiedergenesung,
und wie er seitdem leidenschaftlicher denn je in sie verliebt sei.
Wie glücklich sie darüber war, die doch nichts hören konnte, was
ihr mehr Wonne bereitet hätte, das auszumalen überlasse ich euch.
Hierauf umschlangen sie sich von neuem und legten sich aufs Bett,
und bevor sie sich wieder von dort erhoben, spendeten sie einander
die unbeschreiblichste Wonne und genossen die letzte und
wundersamste Süßigkeit der Liebe. Nachdem sie sich geraume Zeit
miteinander ergötzt und verabredet hatten, wie sie sich am
sichersten und bequemsten wieder zusammenfinden wollten, nahm
Sergius von ihr Abschied und ging freudiger und zufriedener denn je
an seine andern Vergnügungen. Tiberia ihrerseits empfand ein
solches Glücksgefühl und eine solche Beseligung in ihrem Herzen,
daß sie stark fürchtete, infolge des Übermaßes von Wonne ohnmächtig
zu werden, hatte sie doch, als sie in den Armen ihres geliebten
Stiefsohns lag, erfahren, wie groß in den Angriffen der Liebe der
Unterschied zwischen einem Jungen und einem Alten, einem Liebhaber
und einem Gatten sei; er erschien ihr nämlich größer als der
zwischen Weiß und Schwarz, zwischen Tag und Nacht und zwischen der
Wirklichkeit und dem Traum. In Gedanken an die genossenen Wonnen
brachte sie das Lager wieder in Ordnung, damit man ihm nichts
ansehe, worauf sie das Gemach verließ und ihre Kammerfräulein
aufsuchte. Unterdessen kam der Abend heran, und nachdem man im
Palast zu Abend gegessen, legten sich alle schlafen.

		Als Currado von der Jagd zurückgekehrt war, ging er sogleich in
eine Kammer schlafen, die von der seiner Gattin getrennt lag; diese
schlief nämlich allein in einem Gemach neben dem Saal, und wenn der
Fürst mit ihr ehelich verkehren [bookmark: page325]wollte, was freilich selten geschah,
pflegte er es immer des Morgens gegen Tagesanbruch zu tun, da er
von den Ärzten gehört hatte, daß es um diese Stunde am wenigsten
angreife und ermüde. Und wenn es Winter war, zog er dazu ein langes
gefüttertes Gewand an, während er sich im Sommer eines sehr
leichten aus Zendel bediente; und da er allein den Schlüssel zur
Kammer besaß, schloß er die Tür auf, ohne anzuklopfen, und trat
ein. War dann der Zweck seines Besuches erfüllt, kehrte er auf
demselben Wege in sein Bett zurück. Wenn Madonna Tiberia sich von
ihren Kammerfräulein Schuhe und Strümpfe hatte aus- und das
Nachtgewand anziehen lassen, legte sie sich allein ins Bett,
während jene in ein anderes Zimmer schlafen gingen und es nicht
gewagt hätten, am andern Morgen die Kammer der Fürstin zu betreten,
bevor diese nach ihnen gerufen. Sie hatte daher mit Sergius
abgemacht, daß er des Nachts, wenn er alles im Palast schlafend
wußte, allein und geräuschlos auf einen Balkon käme, auf den das
Fenster des Vorzimmers hinausging, das er offen finden würde. Wenn
er dann in das Vorzimmer eingestiegen, sollte er durch die Tür der
Schlafkammer, die sie gleichfalls offen lassen würde, zu ihr ins
Bett kommen, um dann nach Mitternacht wieder in sein eigenes
Schlafzimmer zurückzukehren.

		Nachdem nun alles im Hause still geworden war und es dem
lauschenden Sergius an der Zeit schien, verließ er seine Kammer und
ging auf den Balkon, und da das Fenster ein wenig hoch angebracht
war, nahm er eine Lanze oder Pike aus einem Haufen, der dort an der
Mauer auf dem Boden lag, stützte sie gegen die Brüstung und
kletterte, da er gewandt und kräftig war, rittlings hinauf, worauf
er die Lanze nach sich zog und auf der andern Seite auf die gleiche
Weise hinunterkletterte. So gelangte er ohne Schwierigkeit in das
Vorzimmer und ging durch die Tür zu Tiberia, die ihn im Bett mit
der größten Sehnsucht erwartete. Wie freudig sie [bookmark: page326]ihn empfing, kann man sich
leicht denken. Hierauf verbrachten sie einen großen Teil der Nacht
eng umschlungen in der größten Wonne, die man sich vorstellen kann.
Als es ihnen dann aber an der Zeit schien, nahm Sergius Abschied
und ging auf dieselbe Weise fort, wie er gekommen war, nicht ohne
das Fenster zuzumachen und die Lanze zu den andern zu legen. Diesen
Verkehr setzten sie fort und genossen vielleicht zwei Monate lang
die glücklichste Zeit ihres Lebens.

		Aber das Schicksal, der Feind des menschlichen Glücks, der
Störer der irdischen Freuden und der Gegner der Wünsche der
Sterblichen, stellte sich ihrer Seligkeit so feindlich in den Weg,
daß sie binnen kurzem aus den glücklichsten Menschen von der Welt
die unglücklichsten werden sollten. Als sie sich nämlich wieder
einmal zusammengefunden hatten (und noch nicht so lange beieinander
geruht hatten, daß sie die erste Umarmung gelöst hatten), geschah
es, daß Currado ganz gegen seine Gewohnheit, weiß Gott aus welchem
Grunde, sich erhob und fünf oder sechs Stunden vor der üblichen
Zeit sich auf den Weg machte, um sich mit seiner Frau zu ergötzen.
An der Schlafzimmertür angelangt, zog er den Schlüssel hervor und
wollte sie öffnen. Er vermochte ihn jedoch nicht umzudrehen, da
Tiberia jedesmal, wenn Sergius bei ihr lag, den Keil
hineinzustecken pflegte. Als Currado daher mit aller Kraft an der
Tür rüttelte, wurde er von seiner Frau und seinem Stiefsohn gehört.
Obwohl diese große Furcht empfanden und gerade in der süßesten
Liebeswonne versunken waren, sprangen sie doch, da sie ihn immer
noch an der Tür arbeiten hörten, aus dem Bett, und Sergius eilte
auf dem gewohnten Wege davon, nachdem er alles so in Ordnung
gebracht hatte, wie es vorher war. Als Tiberia sah, daß er die
Kammer verlassen hatte, schloß sie die Vorzimmertür ab, tat dann,
als wache sie eben auf und rief mit lauter Stimme: »Wer ist da?«
»Öffne, [bookmark: page327]ich bin's!« antwortete Currado, der einigen
Argwohn geschöpft hatte. Als Tiberia seine Stimme vernommen hatte,
eilte sie sofort, ihm zu öffnen, und sagte: »Willkommen, mein
Gebieter!«

		»Warum hast du denn gestern abend den Keil ins Schlüsselloch
gesteckt?« fragte sie Currado (er hatte nämlich gehört, wie sie ihn
herauszog), »das ist doch sonst nicht deine Gewohnheit!«

		Tiberia antwortete mit einer Entschuldigung, die seinen Verdacht
noch bestärkte, kehrte aber dann sogleich wieder in ihr Bett zurück
und erwartete, daß ihr Gatte zu ihr käme. Der aber sah sich in der
Kammer um, und das Unglück wollte, daß er auf der Truhe zu Füßen
des Bettes (dieweil in der Kammer stets eine Kerze von weißem Wachs
zu brennen pflegte) einen kleinen Hut von griechischer Form aus
rotem Tuch mit einem goldenen Band liegen sah, den er mit
Bestimmtheit als Eigentum seines Sohnes erkannte und den dieser in
der Angst und Eile zurückgelassen hatte. Da erriet er, im Gesicht
vollkommen verwandelt, was sich begeben hatte; da er aber als
kluger Mann sich erst volle Klarheit verschaffen und dann grimmige
Rache nehmen wollte, beschloß er, vorläufig noch nicht Lärm zu
schlagen. Er legte sich daher, wie wenn er nichts gesehen hätte,
neben seine Frau, betastete sie aber unauffällig am ganzen Körper
und entdeckte dabei, daß ihr unter der linken Brust das Herz heftig
schlug, was seine Vermutung zur Gewißheit erhob, weshalb er vor
Schmerz und Wut nicht aus noch ein wußte. Doch, um ihr keine
Veranlassung zum Argwohn zu geben, trachtete er, sich zu verstellen
und bemühte sich, sie wie gewöhnlich zu liebkosen. Trotzdem
vermochte er jedoch, da ihm der Wurm am Herzen nagte, bis
Tagesanbruch seine Gattin nicht zu genießen. So entschloß er sich
denn, sie zu verlassen und sagte zu ihr: »Wundere dich nicht, Frau,
daß ich weder dir noch mir Genüge zu tun vermocht habe, ich [bookmark: page328]fühle mich
nämlich nicht wohl (und bin so außer der Zeit gekommen, um zu
sehen, ob ich nicht einen gewissen Druck im Magen, der mich quält,
loswerden könnte, da aber nichts helfen will, so gehab dich wohl;
denn ich will in meine Kammer zurückkehren.« Damit verließ er sie,
und Tiberia glaubte nicht, daß er irgend etwas bemerkt hätte, sie
traute vielmehr, da er ja alt und anfällig war, seinen Worten und
legte sich zurecht, um weiter zu schlafen.

		Nachdem sie sich am anderen Morgen recht spät erhoben hatte,
fiel ihr der Hut in die Augen. Ihr Schreck über diese Entdeckung
war nicht gering, doch glaubte sie nicht, daß ihr Gatte ihn bemerkt
habe, versteckte ihn und rief ihre Kammerfräulein zu sich
herein.

		Als der Fürst voll von Eifersucht, Wut und Haß ins Bett
zurückgekehrt war, vermochte er keinen Augenblick die Augen zu
schließen, da er in einem fort an die Unehre und den Schimpf denken
mußte, den ihm die Frau und der Stiefsohn zufügten, und indem er
sich das Vergangene vergegenwärtigte, sprach er bei sich selbst:
»Jetzt wird mir nur allzu klar, was die große Liebe, das große
Wohlwollen, die große Übereinstimmung und die vielen Liebkosungen
zu bedeuten hatten. Nie hätte ich auf diesen Gedanken kommen
können; und wer hätte gedacht, daß der eigene Sohn es wagen würde,
dem Vater etwas Derartiges anzutun, wie mein Sohn und mein
treuloses Weib es mir antun? Meine Güte, die Zuneigung und Liebe,
die ich ihm bewiesen habe, wie sie größer noch von keinem Vater
seinem Sohn und von keinem Manne seiner Frau bewiesen wurden, haben
solches wahrlich nicht an ihnen verdient. Nachdem sie es aber
darauf angelegt haben, werde ich sie so züchtigen, daß sie ein
ewiges schreckliches Beispiel für alle künftigen Ehebrecher sein
sollen.« Und er hörte nicht auf, sich zu überlegen, wie er sie am
sichersten zusammen überraschen könnte. Zunächst wollte er ihnen
jedenfalls immer ein heiteres Gesicht zeigen. [bookmark: page329]Er zwang sich also, fröhlich zu
erscheinen, und erhob sich. Als dann die Mittagsstunde gekommen
war, begab er sich zu Tisch und scherzte und spaßte wie gewöhnlich,
worüber sich die Frau und der Sohn außerordentlich freuten, da sie
nun überzeugt waren, daß er keinerlei Verdacht geschöpft habe. Nach
dem Essen ging Sergius daher, wie er es gewohnt war, zu seiner
Stiefmutter in die Kammer, um sie zu unterhalten und ihr die Zeit
zu vertreiben. Und da sie allein waren, sprachen sie von der
vergangenen Nacht, und Tiberia gab ihm seinen Hut zurück, den er in
der Hast vergessen hatte, ohne es bisher gewahr geworden zu sein.
Der Jüngling war darüber nicht wenig betreten und dankte Gott auf
das innigste, daß sein Vater ihn nicht gesehen hatte.

		Als die Nacht gekommen war, legte sich Currado, der sich
überlegt hatte, wie er sie erwischen wollte, in der Nähe der Kammer
seines Sohnes allein auf die Lauer und verharrte dort bis gegen
Tagesanbruch, sah und hörte jedoch nichts, dieweil es Sergius diese
Nacht, vielleicht wegen der ausgestandenen Angst, nicht geraten
schien, wieder zu Tiberia zu gehen. In der folgenden Nacht hingegen
verließ er unter Beobachtung der bisherigen Maßregeln zur gewohnten
Stunde seine Schlafkammer und ging zu seiner Geliebten, ohne zu
ahnen, daß er von jemandem gesehen worden sei. Currado aber, der
sich auf die Lauer gelegt, hatte alles bemerkt und eilte nun voller
Wut und Ingrimm, um seinen grausamen Vorsatz auszuführen, zum
Pförtner, ließ sich aufschließen und war nach kaum hundert
Schritten am Hause des Bargello angelangt. Er ließ ihn rufen und
befahl ihm, sich schnell zu bewaffnen, den Henker und die meisten
seiner Häscher mitzunehmen und ihm zu folgen. Gehorsam und so
geräuschlos wie möglich führte dieser seinen Befehl aus, und als
sie auf dem Balkon angelangt waren und eine Leiter, die Currado sie
hatte mitnehmen lassen, an das Fenster des Vorzimmers angelegt
hatten, stiegen zuerst der Fürst, dann der Kapitän [bookmark: page330]und hierauf nach und nach
die übrige Rotte ein, liefen mit brennenden Kerzen und Laternen in
die Kammer der Fürstin und fanden die Liebenden eng umschlungen
schlafen. Bevor er noch von ihnen gehört worden war, erreichte der
rasende Alte mit seiner Schar das Bett, riß die Decke zurück und
schrie mit drohender, wutentstellter Stimme: »Das also ist die
Ehre, die du, mein Sohn, und du, mein Weib, mir erweist! Aber seid
überzeugt, daß ihr alsbald die Strafe dafür erleiden sollt!«

		Ihr könnt euch leicht vorstellen, wie jäh die Unglücklichen
aufschraken: so groß war die Angst, das Entsetzen und der Schmerz,
die sie überfielen, daß sie wie vom Blitze gerührt waren und, als
wären sie von Holz, nicht einmal die Kraft zum Atmen, geschweige
denn zu etwas anderem fanden. »Bindet diesen Verrätern sofort Hände
und Füße!« rief der Fürst den Leuten des Bargello zu, und sie
führten seinen Befehl augenblicklich aus. Hierauf rief er den
Henker und ließ zuerst Sergius, der inständig um Gnade bat und sich
demütig seiner Nachsicht empfahl, im Angesicht Tiberias die Augen
aus dem Kopfe reißen und darauf mit Zangen die Zunge aus dem Munde
zerren, und damit noch nicht genug, ließ er ihm unter beständigem
Toben Hände und Füße abhacken. Als Tiberia ihren teuren Geliebten
also verstümmeln sah, packte sie plötzlich ein so heftiges Weh, daß
ihre Seele, durch übermächtige Gewalt gezwungen, die Sinne zu
verlassen, aus dem martervollen Leibe schied und mit den
Lebensgeistern umherirrte.

		Currado, den seine Wut ganz wahnsinnig und rasend gemacht,
wollte mit seiner Gattin ebenso verfahren, da er sie aber wie
leblos daliegen sah, ließ er sie, damit sie mehr Schmerzen fühle,
so lange mit Rosenessenz, Malvasier und kaltem Wasser abreiben, bis
sie wieder zu sich kam. Sowie er dann sah, daß sie wieder atmete,
ließ er sie, damit sie keinen Trost im Jammern finde, auf die
gleiche Weise verstümmeln [bookmark: page331]wie seinen Sohn und dann alle beide zusammen
auf das Unglücksbett legen, indem er sagte: »Wo ihr mir zu Schmach
und Schimpf mit soviel Wonne glücklich gelebt habt, sollt ihr auch
mir zur Rache unter Schmerzen und Qualen elendiglich sterben.« Nach
diesen Worten ließ er alle Häscher und den Bargello aus dem Zimmer
gehen, schloß die Tür hinter sich ab, entließ die Leute und fing
an, im Saale hin und her zu rennen, derart in seiner Grausamkeit
verhärtet, daß er kaum noch das Gefühl hatte, ein Mensch zu sein.
Den Bargello und seine Leute dagegen schmerzte, obwohl sie rohe
Gesellen waren, der überaus grausame Tod der beiden jungen
Geschöpfe und sie schmähten die allzu strenge Justiz Currados. Die
unglückseligen Liebenden, die ohne Zunge, ohne Augen, ohne Hände
und ohne Füße dalagen, hatten, da dem Körper eines jeden von ihnen
das Blut aus sieben Öffnungen entströmte, das Ende ihres Lebens
beinahe erreicht. Trotzdem hatten sie sich, als sie Currados letzte
Worte und das Leerwerden der Kammer und Abschließen der Tür gehört,
durch Tasten gefunden und erwarteten nun, sich mit den Armstümpfen
umschlungen haltend, Mund gegen Mund gedrückt und so fest
aneinandergepreßt, wie sie konnten, unter Schmerzen den Tod.

		Habt ihr wohl je, ihr weichherzigen Frauen, eine grausamere,
unmenschlichere und schrecklichere Tat gehört oder gelesen wie
diese? Wo sind jemals die größten Verbrecher von der Welt mit so
herber Strafe, mit so bitterm Schmerz, mit so grauenhafter Folter
gezüchtigt worden, wie diese beiden Liebenden? Wo in aller Welt
wurden je zwei Verräter oder Straßenmörder unter größerer Pein,
furchtbareren Todesqualen und grausamerem Martyrium ihres Lebens
beraubt? Warum öffnete sich nicht die Erde, warum stürzten nicht
die Sterne herab, warum, brach der Himmel nicht nieder über dieses
schreckliche, gottlose, verruchte Schauspiel? Welcher Maure,
welcher Türke, welcher Lästrygone, [bookmark: page332]welche höllische Furie, welcher Dämon
hätte je einen so grauenhaften und entsetzlichen Tod ausdenken,
geschweige denn verwirklichen können? O ihr unseligen,
bejammernswerten Liebenden! Nicht einmal in eurer letzten Stunde
war es euch erlaubt, euch zu beklagen, eurem Schmerz Luft zu
machen, euch zu trösten und aufzurichten! Ihr wurdet sogar der
Möglichkeit beraubt, euch zu sehen, dieses letzten Trostes eines
Sterbenden, trotzdem ihr beieinander lagt! O ihr unsagbar
Unglücklichen! Für euch gab es nur noch die Berührung des Blutes
durch Blut, nur noch anhaltendes, ununterbrochenes Leiden: möge
wenigstens Venus erbarmungsvoll eure Seelen aufnehmen, sie in den
dritten Himmel führen und euch die Gnade erweisen, daß, ihr für
immer beisammenbleiben dürft, wie eure glühende Liebe es
verdient!

		Als der Tag graute, erhob sich die ganze Dienerschaft des
Palastes, und als sie die Kunde von dem entsetzlichen Ereignis
vernommen hatte, weinten alle bitterlich und beklagten sich über
ihren Herrn; namentlich tat dies Sergius' Amme (sie war Augenzeugin
gewesen und von Currado aus der Kammer gejagt worden), die auf den
Platz hinausgerannt war und dort so herzbrechend jammerte und
schrie, daß die Vielen, die sie hörten, fürchteten, dem Fürsten sei
etwas zugestoßen. Als sie aber den wahren Sachverhalt hörten und
die Kunde sich allmählich durch die Stadt verbreitete, ward
jedermann von solchem Herzeleid ergriffen, daß er den Tränen nicht
zu wehren vermochte und Currado mit harten Worten schmähte und
beschuldigte. Und eine große Anzahl der ansehnlichsten und
vornehmsten Bürger begab sich in den Palast, um sich mit eigenen
Augen von der unmenschlich grausamen Tat zu überzeugen. Als sie die
Treppen emporstiegen, um in die Kammer der Fürstin zu gehen, wurden
sie vom Fürsten davon zurückgehalten. Ihre Zahl wuchs aber dermaßen
an, daß sie den Eintritt erzwangen, und als [bookmark: page333]sie im Zimmer waren, fanden sie
die beiden Liebenden in Blut gebadet: die Frau bereits leblos und
den Jüngling kaum noch atmend. Entsetzt und bestürzt über die
unerhörte und beispiellose Unmenschlichkeit, schrien sie alle wie
aus einem Munde auf und sagten, Currado habe tausendmal den Tod
verdient. Und als sie den Palast wieder verlassen hatten, strömte
in weniger als einer Stunde die ganze Stadt zusammen, und so
allgemein war der Schmerz, daß das Volk in Aufruhr geriet; und mit
den Rufen »Schlagt ihn tot! schlagt ihn tot! den grausamen
Tyrannen« an zweitausend Menschen vor den Palast zogen. Sie drangen
ein und ergriffen Currado, der seine Raserei zu spät bereute und
sich, ihre Absicht erratend, in einer Getreidegrube versteckt
hatte. Sie erklärten ihm, er verdiene nicht länger und sei nicht
mehr würdig, ihr Fürst zu sein und sie zu regieren, und wie von der
göttlichen Gerechtigkeit bewogen, zerkratzten sie ihm das Gesicht
und rissen ihm den Bart aus und führten ihn auf den Platz hinaus.
Dort banden sie ihn an einen Pfahl, Wut bemächtigte sich des Volks,
und es steinigte ihn so lange, bis er nicht nur tot, sondern derart
zugerichtet und in eine unförmliche Masse verwandelt war, daß er
auch nicht die leiseste Ähnlichkeit mit einem Menschen mehr hatte.
Und Männer wie Frauen, jung und alt konnten sich nicht ersättigen,
Steine auf ihn zu schleudern, so daß er bald von Steinen ganz
bedeckt und in einem Steinhaufen vermauert oder besser begraben
schien. Hierauf zogen sie in den Palast, holten die beiden
unglücklichen Liebenden und bestatteten sie mit allen Ehren und
unter Beobachtung ihrer Gebräuche. Am andern Tage versammelten sich
die ältesten und ersten Bürger im Palaste, und da kein Nachfolger
in der Herrschaft vorhanden war, weil Currado keinen Erben
hinterlassen hatte, beschlossen sie weise, die Stadt zu einer
Republik zu machen, und das blieb sie, bis sie schließlich von den
Römern zerstört wurde. [bookmark: page334] [bookmark: page335]
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		Es steht geschrieben, daß der König Karl, den die Franken durch
den Namen »der Große« Pompejus und Alexander gleichstellten, sich
in seinem Reiche glühend in ein Mädchen verliebte, das in seinen
Augen in jenen Zeiten jedes andere Weib des Frankenlandes an
Schönheit übertraf. Die Liebe dieses Königs war so heiß, daß er
sich selbst ganz verlor, und sein Geist war so von ihren zarten und
verführerischen Reizen aus der Fassung gebracht, daß er, ohne sich
um den Schaden zu kümmern, den sein Ruf und seine Ehre durch diese
Leidenschaft erlitten, und ohne an das Wohl und Wehe des Reiches zu
denken, in voller Vergessenheit der Welt um ihn herum, auf nichts
weiter bedacht war, als dieser Schönen zu gefallen und nur dann
Glück und Ruhe empfand, wenn er ihre Umarmungen genoß. Dieser
Umstand zog dem König nicht nur großen Schimpf in seinem Reiche zu,
sondern auch heftigen Zorn und Schmerz bei den Seinigen.

		Nachdem aber bereits alle Hoffnung geschwunden war, daß das Übel
des Königs wiche, denn die ungesunde Liebe hatte die königlichen
Ohren den heilsamen Ratschlägen verschlossen, ereilte das Mädchen,
das die Ursache des ganzen Unheils war, ein unverhoffter Tod, so
daß zuerst alle Leute im königlichen Palaste und dann auch alle
Untertanen von größter, wenn auch geheimer Freude erfüllt wurden.
Bald aber wurden sie von einem größeren Schmerze als zuvor
ergriffen; denn sie sahen, daß der Geist des Königs durch den Tod
des Mädchens von einer noch schwereren und häßlicheren [bookmark: page338]Krankheit
ergriffen wurde, milderte doch der Tod die Raserei seiner Liebe
nicht, vielmehr übertrug sich dieselbe mit noch größerer Hitze auf
den vermodernden, blutleeren Leichnam und ließ ihre erstaunlichen
Wirkungen erkennen. Nachdem nämlich der König den Leichnam des
Mädchens mit Salben und aromatischen Stoffen einbalsamiert, mit
kostbaren Edelsteinen geschmückt und mit Purpur bekleidet hatte,
lag er Tag und Nacht an seiner Seite und starrte, von glühendem
Verlangen und maßloser Liebe willenlos gemacht, gedankenvoll den
Leichnam an.
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		Auch als von allen Seiten die Gesandtschaften verschiedener
Völker und die Häupter und Obersten vieler Provinzen in wichtigen
Angelegenheiten des Reiches an den Hof und zum verliebten Könige
kamen, lag der unglückselige Fürst bei verschlossenen Türen
beständig in seinem Bette neben dem Leichnam und wies die um
Audienz Bittenden ab. Seine Geliebte aber rief er immerfort beim
Namen, als ob sie lebe, so daß es schien, als müsse sie ihm
antworten. Ihr erzählte er seine Gedanken und Liebesqualen, ihr
galten seine angstvollen Seufzer, über ihr vergoß er beständig
bittere Tränen; denn die Tränen sind die Genossinnen der Liebe, und
der König, der sonst sehr weise war, hatte sie als Zuflucht und
Trost vor allen andern Dingen erwählt. Und so klagte er zuweilen
folgendermaßen über dem Leichnam: »O mitleidloser grausamer Tod,
der du unentrinnbar über alles Erschaffene kommst! Wie hast du die
Welt und dieses Reich arm gemacht, indem du ihnen ein so schönes
und köstliches Gut geraubt, vielleicht, um den Himmel damit zu
bereichern, oder einen neuen Stern aus ihr zu machen, während du
mich zu ewigen Tränen verdammt hast. O einzige Stütze dieses müden
Lebens; so hast du denn deinen Lauf vollendet, überrascht von einem
allzu frühen Tode! Hätte es doch Gott gefallen, daß in dem
Augenblick, da du diese Welt verließest, auch mir das Ende meines
Lebens gekommen [bookmark: page339]gewesen wäre! Denn wenn es sich auch länger
hinzieht als das deinige, so werde ich stets in Leid und Qual leben
und ein Dasein ertragen, das viel schlimmer als der Tod. Du bist
die Bekümmernis der Glücklichen, o Tod, und die Sehnsucht der
Unglücklichen, und nie befriedigst du die Seelen der Sterblichen;
denn unerwartet überfällst du die seligen Menschen und fliehst
diejenigen, die dich rufen und sich nach dir sehnen. Ach, wie
freudig würde ich dich empfangen, wenn du kämst, wie ruhig würde
ich sterben, um mich von diesen Leiden, um diese Seele aus ihrem
irdischen Kerker zu befreien, der sie mit so harten Foltern
bedrückt! O Königreiche, o Zepter und o Kronen, was nützt ihr mir
in diesen Liebessorgen und -schmerzen? Welche Stütze leiht ihr mir?
Ich besitze herrliche und reiche Paläste, unendliche Schätze, weite
Reiche, und mir gehorchen viele Völker, die meine zahlreichen und
berühmten Siege unterjocht haben. Warum ließest du, o Tod, deinen
Zorn gegen mich nicht an diesen Dingen aus, sei es durch Feuer,
oder durch Wasser, oder durch Raub, oder durch mancherlei
Nackenschläge und Wechselfälle des Glückes? Du hast mir alle diese
Dinge gelassen, die mir weder Trost noch Zufriedenheit verleihen,
mich aber jener einzigen beraubt, die mir teurer war als alle
andern Dinge. Gott schenke dir Heil, o vielgeliebtes Kind; eher
wird die dunkle Nacht den Finsternissen Licht bringen, eher wird
das Wasser mit dem Feuer, der Tod mit dem Leben und das Meer mit
den Winden Eintracht haben, als daß das liebende Gedenken, das ich
an dich in meinem Herzen trage, mich verläßt! O wie beneide ich den
Himmel, daß er dich besitzt, und daß er ein so schönes Licht in
sich schließt! Und warum, o seliger Geist, ziehst du mich nicht zu
dir empor, auf daß meine Seele sich mit der deinigen vereine? Vom
Himmel und nicht von sterblichen Menschen wurden dir so viel
Tugenden und Schönheiten verliehen; darum ist es wohl billig, daß
du als Wesen himmlischer Herkunft [bookmark: page340]in den Himmel zurückkehrst. Dank einer
Gewalttat des Todes verbirgst du mir deine schönen Augen; aber tue
er mir an, was er will, so kann er doch nicht verhindern, daß ich
dein Bild umfange, das ich tief im Herzen eingeprägt trage. Und wie
deine klaren Augen meinen Frieden in sich trugen, so hat der Tod,
da er sie geschlossen und verdunkelt, mich beständigem Kriege
überantwortet; ihre Macht war so groß, daß sie mein Leben
beherrschte, und jetzt zerreibt sie mit erbarmungsloser Feile mein
Leben. In allem, was du tatest, warst du edel und fürstlich und
demütig in deinen Mienen. Du warst die wahre und vollkommene
Wohnung der Grazien, Amor weilte bei dir und schien mit dir
zugleich geboren. Venus hat dich zu ihrer Erbin gemacht, die du
alle Schönheit übertrafst, und ich erkenne klar, je mehr ich
darüber sagen würde, desto weniger hätte ich gesagt. Eis und Feuer
fühle ich in Wahrheit in meiner Brust, und aus einem kalten Marmor
fährt eine sengende Flamme, und soviel Kraft ist ihr geblieben, daß
sie aus einem blutlosen Körper ihre Funken sprüht. Und wenn es mich
immer freute, durch dich zu leben, so ist, da ich dich nicht mehr
habe, der Tod allein mein Heil. Deine Schönheit, deine Anmut, dein
berückendes Wesen waren die Zauberer, die mich in dich verzückten,
darum begehre ich die Augen zu schließen, um nicht das Schwinden
deiner Schönheit zu sehen. Weh, als du starbst, war der Welt ihre
Sonne genommen, genommen auch meinen Augen, die kein anderes Licht
haben! Ich wundere mich, wie ich leben kann ohne meine Seele, die
du bei deinem Hingang mit dir nahmst; das wäre nicht möglich, wenn
die Liebenden nicht von jeder menschlichen Eigenschaft erlöst
wären. O große und lebendige Kraft der Liebe, die du so sehr der
Vernunft widerstreitest, fröhlicher Schmerz, mutige Zaghaftigkeit,
peinvolle Lust, kranke Gesundheit, Heilmittel, das du Qual
bereitest und tötend Leben spendest, was willst du noch von mir? Du
hast dieses glühende Verlangen [bookmark: page341]in meine Brust gesenkt, das von ihr, als
sie noch lebte, gedämpft ward und jetzt, da sie tot ist, mehr denn
je meine Flammen emporlodern läßt; hilf mir, ich bitte dich,
entferne dein Antlitz von mir, und wenn mir dann der wirkliche
Gegenstand fehlt, so mögen deine Pfeile aufhören, mich zu
verwunden; vergib meinem blutenden Herzen und gewähre, daß sein Tod
und die Zeit die Medizin meines Leidens seien!«

		Solches waren die Worte des unglücklichen Königs, die er mit
Tränen und Seufzern begleitete. Da sie aber in den Wind und über
einem Leichnam gesprochen waren, blieben sie eitel und ohne
Wirkung, ja sie dienten nur dazu, sein Übel zu vergrößern.

		Nun befand sich zu jener Zeit am Hofe der Bischof von Köln, ein
Mann, wie es heißt, berühmt durch Frömmigkeit und Weisheit, der
damals im Parlament des Reiches den Vorsitz führte. Von Mitleid mit
dem elenden Zustande seines Herrn erfüllt, und nachdem er erkannt,
daß alle menschliche Hilfe und Bemühungen dem König angesichts der
Schwere seines Übels keinerlei Nutzen brachten, richtete er als
guter und frommer Hirte seine Blicke auf den göttlichen Beistand,
entschloß sich, ihn zu suchen, begann alle Hoffnung auf ihn zu
setzen und das Ende so großen Unheils mit demütigen und frommen
Gebeten zu erflehen.

		Nachdem der fromme Bischof dieses gute Werk lange Zeit
fortgesetzt hatte und unablässig dabei beharrte, wurden endlich
seine Gebete von der Güte Gottes erhört und es ward ein großes
Wunder erlebt. Als nämlich der Bischof bei der Feier des
Gottesdienstes begriffen war und, die Brust in Tränen badend, viele
fromme Gebete gesprochen hatte, ward eine Stimme vom Himmel gehört,
die verkündete, unter der Zunge des Mädchens sei die Ursache der
Raserei des Königs verborgen. Alsbald heiterte sich da die Seele
des Bischofs auf, und nachdem er die Messe zu Ende gelesen, begab
er sich alsbald [bookmark: page342]an den Ort, wo der Leichnam lag, und da er
freien Zutritt hatte, begab er sich in das königliche Gemach, schob
heimlich den Finger in den Mund des toten Mädchens und fand dort,
unter der kalten starren Zunge verborgen, einen in einen kleinen
Ring gefaßten Stein, den er alsbald hervorzog.

		Es dauerte aber nicht lange, da kehrte Karl zurück, und als er
nach seiner Gewohnheit in das Gemach des toten Mädchens trat,
erfaßte ihn beim Anblick des Leichnams eine solche Angst, daß er
ihn nicht mehr zu berühren wagte, vielmehr befahl, daß die Tote
sogleich von dannen getragen und begraben werde, gleich als wenn
er, von langem Wahnsinn befreit, wieder au sich gekommen wäre.

		Nachdem dann der Erzbischof dem Könige erzählt hatte, was
geschehen, und auf welche Weise er durch Gottes Hilfe befreit
worden war, wandte sich Karl nunmehr ganz dem Bischof zu und begann
diesen zu lieben, zu verehren und zu umarmen, tat nichts ohne
seinen Rat und wich ihm Tag und Nacht nicht von der Seite. Als
dieser gerechte und kluge Mann dies erkannte, beschloß er, die
schwere Last von sich zu werfen und sich von einer Aufgabe zu
befreien, die einem anderen vielleicht lieb und wert gewesen wäre;
denn er fürchtete, wenn der Ring in andere Hände käme oder
verbrennte, so könnte er seinem Herrn schwere Gefahr bringen. Darum
versenkte er den Ring in einem benachbarten Sumpfe, dort wo er am
tiefsten war.

		Nun traf es sich zufällig, daß der König damals in Aachen wohnte
samt seinen Baronen, und es wurde diese Stadt von da an allen
anderen im Frankenreiche als königliche Residenz vorgezogen. Dort
aber war dem Könige nichts so teuer als der genannte Sumpf: dort
hielt er sich auf, hatte die größte Freude an seinen Wassern und
ergötzte sich an dem ihm gar lieblich dünkenden Geruche, der aus
ihm aufstieg. Sodann verlegte er seinen königlichen Palast an
diesen Ort, [bookmark: page343]indem er mit den größten Kosten die Fundamente
legen ließ und einen schönen Palast samt einem Tempel erbaute,
damit keine menschliche noch göttliche Angelegenheit ihn zum
Verlassen dieses Ortes nötigen könne. Und hier war es schließlich,
wo er den Rest seines Lebens zubrachte und auch begraben wurde,
nachdem er zuvor angeordnet hatte, daß seine Nachfolger dort die
erste Krone, und oberste Macht des Reiches empfangen und übernehmen
sollten, was denn auch noch bis auf den heutigen Tag beobachtet
wird. [bookmark: page344]
[bookmark: page345]
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